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Gibt es eine größere Macht als die Liebe? 

Er ist da! Der Tag, an dem lason und Mia ihre Verbindung 
mit der loduunischen Zeremonie Öffentlich bekannt geben 
wollen. Doch das Fest wird zum Ziel eines hinterhältigen 
Angriffs, für den nur Lokondra verantwortlich sein kann. 
Und er wird nicht eher ruhen, bis Mia sich ihm ausliefert. 
Aber was verbindet Iasons große Liebe mit dem Tyrannen, 
der sein Volk vernichten will? Um sich Lokondra ein für alle 
Mal zu stellen, fliegt Jason nach Loduun und steht plötzlich 
vor einer Aufgabe, die ihm gerade als Wächter unmöglich 
erscheint: Er darf Mia nicht beschützen ... 
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Kim Winter, geboren 1973 in Wiesbaden, lebt mit ihrer 
Familie im Taunus. Nach einer Ausbildung zur 
Sozialarbeiterin, arbeitete sie im Pflegekinderdienst und in 
einem Waldkindergarten. Dann widmete sie sich voll und 
ganz ihrer Leidenschaft, die sie selbst als »Schreibsucht« 
bezeichnet. Dem Wald ist Kim Winter übrigens noch immer 
sehr verbunden, weil sie dort neben einem Cafe in 
Wiesbaden am liebsten schreibt, und das immer mit Musik 
im Ohr. Außerdem spielt sie Theater, engagiert sich 
umweltpolitisch und kann es nicht lassen, Dinge zu 
hinterfragen. »Bei Ungerechtigkeiten weggucken, geht gar 
nicht.« 
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Planet Girl 


Für meine LeserInnen, 
weil eure Begeisterung mir Flügel verleiht. 
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Das ist keine Geschichte, das ist der eigentliche Kern der 
Wahrheit. 
Meiner Wahrheit. 


Prolog 


In der Nähe einer zerstörten und verlassenen Siedlung in 
den Bergen tauchte Demian mit Tony wieder auf. Die 
Einschusslöcher in den halb verfallenen Mauern lieferten 
ein Zeugnis der Barbarei, die auch hier einst geherrscht 
haben musste. Der Clan der Wahrheit, der hier einmal 
gelebt hatte, war von Lokondras Truppen schon ganz zu 
Beginn des Krieges erbarmungslos ausgelöscht worden. 

Unter Schmerzen lockerte Demian seinen Griff und stellte 
den Jungen vor sich auf den Boden. 'Iony bemerkte, dass 
Demian große Mühe hatte, sich wieder gerade 
aufzurichten. Ängstlich und mit tränenverschmierten 
Wangen blinzelte Tony den großen Wächter an. 

Schwer atmend stützte Demian sich auf ein Knie. »Bist du 
verletzt, Kleiner?« 

Tony schüttelte schniefend den Kopf. »Aber du, oder?« 
Demian tastete sich an die Schulter, wo Blut durch seine 
Jacke sickerte. »Nicht schlimm«, sagte er mit einem müden 

Lächeln. 

Aus Tonys Augenwinkel lief eine Träne. 

Beim Anblick des Jungen spürte Demian, wie sich seine 
Sinne entspannten und tiefe Erleichterung ihn ergriff. Der 


Kleine lebte. Vorerst jedenfalls, besann er sich schnell 
wieder. Es war noch zu früh, um sich in Sicherheit zu 
wiegen. Das Fort war nicht weit entfernt und der Feind 
damit noch viel zu nah. Demian unterdrückte den Schmerz 
in seiner Schulter und sah sich um. 

»Wir müssen nach Süden.« Er wies mit dem Kinn zum 
Bergkamm, wo weiter oben hinter einem Plateau ein 
schmaler Weg entlangführte. »Der Kampf hat mich viel 
Energie gekostet, deshalb kann ich mit dir erst mal nicht 
weitersleiten.« Er neigte den Kopf und schob Tony 
auffordernd zum ersten Felsabsatz. »Kannst du gut 
klettern?« 

Unschlüssig kratzte Tony sich an der Nase. 

»Meinst du, du schaffst es da rauf?« 

Tony blickte erst zu dem hohen Felsen und dann zu 
Demian. »Wenn du dafür versprichst, dass du wieder 
gesund wirst?« 

Demian lächelte erschöpft. »Na, das nenn ich doch einen 
Deal, Kumpel.« Er hielt Tony die Faust hin und nach einer 
Weile des Zögerns stieß Tony schließlich mit seiner 
dagegen. 

Gerade wollte Demian sich in Bewegung setzen, als Tony 
die Hand in seine schob. Der Wächter schenkte dem Jungen 
einen erstaunten Blick. 

Tony legte den Kopfin den Nacken und schaute zu ihm 
hoch. »Du bist mein Beschützer, stimmt’s?« 

Die beiden sahen sich an und Demians loderndes Strahlen 
verwandelte sich beim Anblick des Kleinen in sanftes 


Schimmern. Er nickte. 

Tony brauchte ein paar Sekunden, bis er Demians Sinn so 
richtig begriff. Aber dann ging ein Ruck durch seinen 
feingliedrigen Körper und er blinzelte wie eine Eule. 

Lächelnd wies Demian den Jungen an, voranzuklettern. 
Falls Tony den Halt verlieren sollte, könnte er ihn so schnell 
genug auffangen. Er unterdrückte den Schmerz in seiner 
Schulter und folgte ihm. 

Oben angekommen, stützte Tony schnaufend die Hände 
auf seine Knie. Demian presste die Zähne zusammen und 
verbiss sich den Schmerz in seiner Schulter, als hinter 
ihnen ein Klicken, wie das Laden eines Gewehrs, ertönte. 
Demian erstarrte. 

Langsam, ganz langsam drehte er sich um. Und sah zwei 
Ostloduuner mit angelegten Gewehren. Seine Miene wurde 
steinern. Ihr Shanjas verriet, dass sie Wächterjäger waren. 
Eine von Taria eigens initiierte und zu Spürhunden 
ausgebildete Sondereinheit. Mit flirrendem Strahlen kamen 
die beiden näher. Ein Schreck durchzuckte Tony. Demian 
schob ihn hinter sich. 

Als die beiden kurz vor ihnen stehen blieben, hoben sich 
die Mundwinkel des einen zu einem kalten unechten 
Lächeln. 

»Taro.« Demian begrüßte ihn mit steifem Nicken. 

Taro flimmerte mit den Augen. »Wir kennen uns?« 

Ich kenne dich nur zu gut, ging es Demian durch den 
Kopf. Deine ausdruckslose Stimme, deine Augen, tot wie 
zwei ausgetrocknete Brunnen. 


Tony klammerte sich an Demians Jacke. 

»Ah, stimmt, du bist einer der Wächter«, sagte Taro. 
»Welch ein Glückstag, damit bist du heute schon der 
zweite.« 

Der zweite? Demian kämpfte um die Stärke seiner 
bohrenden Strahlen, mit denen er Taro standhielt. 

»Gib uns den Jungen!« Es kam wie ein Schlag. 

Keine Antwort. 

Taro packte seinen Hintermann und stieß ihn samt seinem 
Gewehr nach vorn. 

»Zur Seite, Rebell! Oder Jok durchlöchert dich wie ein 
Sieb.« 

Jok zielte auf Demians Kopf. 

Demian beachtete ihn nicht. Durchdringend sah er Tlaro 
an. »Was du willst, ist mein Tod.« 

Taro legte den Kopfin den Nacken und lachte eisig. »Aber 
zusätzlich freut Lokondra sich über jedes kleine Präsent.« 

»Vorsicht!« 

Da war etwas in Demians Stimme, etwas, das Tony wie ein 
Schauder den Rücken hinaufkroch. Tony wagte einen 
leichten Schritt zur Seite, als Demian ihn auch schon 
wieder hinter sich stieß. Aber was Tony gesehen hatte, ließ 
ihn frösteln und erstarren. 

Aus Demians Augen stieg dunkler Rauch. 

Taros Miene veränderte sich schlagartig, wurde eiskalt. 
Seine Worte waren schneidend. »Glaub nicht, du wärst im 
Ernstfall schneller als ich.« 


Ein Knurren, wie eine Warnung, drang aus Demians Kehle 
und da hob auch Taro den Lauf seine Waffe leicht an. Diese 
Drohung ließ den Rauch aus Demians Augen jedoch nur 
noch dunkler werden. Jok wurde weiß und sein Grinsen 
verschwand, aber Taro schnalzte mit der Zunge. »Bedenke, 
dass die Schlacht noch nicht zu Ende ist. Skyto braucht 
dich noch.« 

»Dieser Junge ist alles, wofür ich lebe.« 

Da fiel ein Schuss. 

Demian zuckte getroffen, aber er ließ weiter diesen 
schwarzen Nebel um sich herum aufsteigen, der das Licht 
verschluckte. Ein letztes Unheil verkündendes Knurren. 
Und es wurde finster. 

Tony sah nichts mehr. Er sah nichts mehr und er verstand 
es nicht. 

»Lauf«, keuchte Demian. 

Dann hörte Tony einen zweiten Schuss, der dumpfan den 
Berghängen widerhallte und kurz darauf drang tief aus 
Demians Brust ein Stöhnen. Da begann Tony zu schreien. 
Er schrie und schrie und schrie und konnte gar nicht mehr 
aufhören. 

»Lauf! Tony! Lauf! Du musst überleben!« 


Erster Teil 


Wärst du an meiner Stelle, du würdest anders denken. 


Terenz 
Andria, 2,1 





1 
Drei Monate vorher .... 


Der Garten war wie ein Meer aus Farben. Rubinrot. 
Citringelb. Schneeweiß. Smaragdgrün. Rings um den 
Tulpenweg öffneten sich Knospen, die Blätter an den 
Rosenstöcken rollten sich grüppchenweise auseinander und 
schenkten uns Frühling. Nach dem harten Training eben 
hieß ich ihn erleichtert willkommen. Ich legte den Kopfin 
den Nacken, breitete die Arme aus und genoss den lauen 
Wind, der so weich über meine Wangen strich, als wäre er 
aus Watte. Die frische Luft tat gut. Blinzelnd reckte ich das 
Gesicht der Sonne entgegen, während sich die beiden 
Kuppelhälften über mir auseinanderschoben. Flugschiffe 
zogen am stahlblauen Himmel entlang. Keine Wolken. 

»Mia«, erklang es hinter mir. 

Ich ließ die Hände sinken. Skyto. 


»Genug Pause. Wir machen weiter.« Sein harter 
außerirdischer Akzent war unverkennbar. Nur er konnte 
mit seiner dunklen Stimme jede Silbe so geschliffen scharf 
betonen. Wenn er so sprach, stellten sich mir noch heute 
die Nackenhaare auf, obwohl wir uns ausgesöhnt hatten. 
Ausgesöhnt - war das mit Skyto im herkömmlichen Sinne 
überhaupt möglich? 

Nichtsdestotrotz war ich gerade mächtig genervt von 
seinem schonungslosen Ehrgeiz, mir unbedingt von der 
Pike auf beibringen zu wollen, wie ich mentale Angriffe 
vonseiten - wie soll ich es ausdrücken? - seiner Spezies, 
abwehren konnte. Heute hatte ich einfach nicht den Kopf 
dafür. In weniger als zwei Stunden würde ich meinen Dad 
sehen. Ich war schon ganz kribbelig. Seit er meine Mum 
und mich vor Jahren verlassen hatte und erst letzte Woche 
vollkommen unerwartet wieder aufgetaucht war, hatte er 
keine Zeit mehr gefunden, sich mit mir zu treffen. In der 
Wagenburg, in der er lebte, gab es existenzielle Probleme, 
derer er sich annehmen musste. Das war seine 
Entschuldigung gewesen. Worum auch immer es ging, mein 
Vater schien eine gewisse Verantwortung für die anderen 
Wagenburgler zu empfinden und war wohl für sie da, wenn 
sie ihn brauchten. Doch dazu später mehr. 

Wenn ich so daran dachte, merkte ich, wie leiser Stolz auf 
ihn in meiner Brust hochstieg, auch wenn ich mir wünschte, 
er hätte für mich etwas mehr Zeit. Diesen bedrückenden 
Gedanken schob ich schnell fort, denn heute war es ja so 
weit. Heute stand unser großer gemeinsamer Tag bevor. 


Hoffentlich schraubte ich meine Erwartungen nicht zu 
hoch. Jetzt, nachdem er endlich wieder da war, hatten wir 
so viele Jahre miteinander nachzuholen. 

»Können wir das Training für heute nicht beenden?« 

»Nos IoR!« Das außerirdische Strahlen aus Skytos Augen 
bohrte sich in mein Gesicht. Mit einer geschmeidigen 
Bewegung schob er sich eine vorgefallene schwarze 
Haarsträhne aus der Stirn, wobei der flache eingefasste 
Stein an seinem Ring rot aufblitzte. Es war der Ring seiner 
Mutter, die vor seinen Augen von Lokondras Lakaien 
umgebracht worden war. Schlimmer noch, sie hatten ihn 
festgehalten und gezwungen, das Massaker an seinem Clan 
mitanzusehen. 

»Mia, du musst es mehr wollen«, knurrte er. »Wenn du es 
nicht fertigbringst, deinen Geist vor Der Stimme zu 
verschließen, hat Lokondhra leichtes Spiel mit dir.« 

»Ich weiß«, seufzte ich, denn schließlich war ich nicht nur 
Iasons Sinn, sondern unglücklicherweise auch noch 
Lokondras. Gerade er, der Befehlshaber der 
ostloduunischen Armee, die Iason, meinen lason, und Skyto, 
wie auch alle anderen südloduunischen Wächter 
bekämpfte. Mit dem Nachklang des Horrors im Gedächtnis 
erinnerte ich mich an lasons Erzählungen darüber, wie 
Lokondra Hope, Ariel und viele andere loduunische Kinder 
in eigens für sie errichteten Lagern gequält hatte, und das, 
während man ihre Eltern abschlachtete, als wären sie Vieh. 

Tja, und meine Wenigkeit war die große Unbekannte in 
dem ganzen Spiel, wie Iason einmal gesagt hatte. Blöd nur, 


dass ich selbst nicht wusste, wie und auf welche Weise. 
Eines aber war sicher: Lokondras Handlanger 
beziehungsweise seine Handlangerin hatte bestimmt nicht 
ihren letzten Versuch unternommen, mich zu steuern und 
mit mentaler Gewalt aufihre Seite zu ziehen. Sie nannte 
sich Die Stimme, auch wenn sie sich lange Zeit als meine 
vermeintliche Freundin mit dem Namen Taria ausgegeben 
hatte - Hilfe, sie hatte sogar im Tulpenweg mit uns 
zusammengewohnt! - Und ja, ich glaubte zu wissen, dass 
Skyto es nur gut mit mir meinte. Inzwischen jedenfalls, 
auch wenn sich seine gnadenlose Strenge, mit der er mir 
dieses ganze mentale Zeugs beibrachte, alles andere als 
gut anfühlte. 

»Aber es hat doch diesmal geklappt und du bist noch ein 
viel besserer Initiator als Taria, ähm, ich meine Die 
Stimme.« 

Skyto zog eine Braue hoch. »Dass du mich abwehren 
konntest, lag wohl eher an deiner Sturheit als an deiner 
Konzentration oder gar irgendeinem Ansatz von Disziplin. 
Außerdem«, die eisige Ruhe, die ihn als Wächter 
ausmachte, kehrte in seine Stimme zurück, »war das hier 
noch ein Kinderspiel. Du lernst sehr langsam.« 

Kinderspiel!? Also, ich ließ mir ja echt viel von ihm sagen, 
aber das nicht. Wir trainierten jetzt schon seit zwei 
Wochen, und ich hatte mich kein einziges Mal davor 
gedrückt, was nebenbei bemerkt dazu führte, dass ich 
jeden Abend, direkt nachdem ich den Kindern im 
Tulpenweg ihre Gutenachtgeschichte erzählt hatte, 


schlagskaputt selbst ins Bett fiel. Privatleben oder 
Feierabend waren für Skyto scheinbar Fremdwörter. 
Warum zur Hölle wollte dieses verbohrte Superhirn von 
einem Außerirdischen nicht begreifen, dass ich mich als 
Irdin unmöglich Stunde um Stunde konzentrieren konnte, 
bis meine Synapsen fast durchglühten? Ja, und außerdem 
war da noch die Verabredung mit meinem Dad, das wusste 
Skyto doch. 

»Ist doch egal, warum und wie. Ich habe es geschafft, dich 
aus meinem Kopf zu halten. Und darum geht es, oder?« 

»Dombuere! Verdammt!« Zu unvermittelt für mein 
Fassungsvermögen schnellte Skytos Hand nach vorn und 
packte mich an der Jacke. Er zog mich zu sich heran, bis 
sein Gesicht meinem fast so nah war, dass sich unsere 
Nasenspitzen berührten. »Bist du etwa so naiv zu glauben, 
dass Lokondra keine Mittel besitzt, um spielend leicht 
deinen Willen zu brechen?« Da war diese Warnung in 
seiner Stimme. Die Gewissheit in seinem Blick. »In so einer 
Lage hilft dir nur noch und zwar nur noch die Technik.« 

Mit einem Ruck versuchte ich, mich aus dem stählernen 
Griff um mein Handgelenk zu befreien. Keine Chance. 
Regte sich da ein überhebliches Funkeln in seinen Augen? 

»Ich kann das aber nicht!« Wütend sah ich ihn an. »Ich 
bin Irdin, schon vergessen?« 

Mühelos übertrumpfte Skyto meinen Zorn mit seinem 
silbernen Flackern. »Das interessiert mich nicht. Du musst 
es können.« 

Na super! 


Skyto ließ mich los und seine ungehaltene Bewegung fand 
ruckzuck zu einer überirdisch kontrollierten Haltung 
zurück. Aber dann bemerkte ich, wie sich seine Oberarme 
anspannten, dort wo sein Armreif aus Krahja saß, das 
Zusammengehörigkeitssymbol der Wächter, das jeder von 
ihnen trug. 

Gut, er hatte ja recht, aber was sollte ich denn, bitte 
schön, machen? Ich widerstand dem Drang, die Arme zu 
verschränken und zu streiken. Erstens, weil ich keine zwei 
mehr war, sondern achtzehn, und zweitens, weil ich mir 
dem Boss der Wächter gegenüber niemals eine solche 
Blöße geben würde. Und wenn er auch manchmal sauer auf 
mich war, die Zeiten, in denen er keine Achtung vor mir 
hatte, waren vorbei und das sollte auch gefälligst so 
bleiben. Ja, ich war Mia, Irdin, körperlich diesem finsteren 
Typen weit unterlegen, etwas schusselig und oft impulsiv, 
aber ich war ein für alle Mal nicht mehr Skytos 
Punchingball. Damit war endgültig Schluss! 

In diesem Moment spürte ich mein Herz anders schlagen, 
ein angenehmes Wummern ... es wurde lauter. Ich wusste, 
was es bedeutete ... eigentlich war es gar nicht mein 
Herz ... Es war lasons, und das konnte nur heißen ... dass 
er sich mir gerade von hinten näherte. Ich konnte ihn 
fühlen, ehe ich ihn sah. Fühlen, wie er direkt auf mich 
zukam. 

Das Wummern wurde intensiver. 

Wa Bum. 

Wa Bum. 


Und lauter. 

Weil unsere Herzen miteinander verbunden waren. 

Noch intensiver. 

Denn was lason fühlte, fühlte auch ich ... und umgekehrt. 

Ich spürte seinen Blick auf mir liegen, sein entwaffnendes 
Lächeln ... er hatte diese geschmeidige Art zu gehen, 
während er sich, da war ich sicher, gerade beim Laufen auf 
seine ganz eigene charakteristische Weise durchs Haar 
fuhr. Stolz, aber nicht arrogant, eben überirdisch lason. 

Mann, Mann, daran würde ich mich nie gewöhnen. Ich 
wusste, er spürte mein inneres Kribbeln, und ich fühlte, wie 
sich in diesem Augenblick die ganze Kraft seines 
außerirdischen Blicks entfesselte. Ein blaues Strahlen, in 
dem ich mich sofort verlieren würde, sobald ich mich 
umdrehte. Mein Herz schlug jetzt in Lichtgeschwindigkeit. 
Er war fast bei mir. Überwältigt von dem Gefühl rührte ich 
mich nicht, merkte nur, wie sich durch seine Nähe ein 
wohliger Schauer über meinen Rücken zog. Jetzt stand er 
hinter mir. 

Seine Hände legten sich an meine Hüften, während sein 
Atem mich an der empfindlichen Stelle unter meinem Ohr 
streifte und seine Fingerkuppen ganz leicht unter den Rand 
meines Tank Tops wanderten, zärtlich, aber auch 
selbstbewusst genug, um sich von Skytos glühendem Blick 
nicht einschüchtern zu lassen. 

Nie hätte ich geglaubt, dass er so, ich meine so für mich 
empfinden könnte. Unsere Verbindung hatte uns 
tatsächlich noch weiter zusammenwachsen lassen. Ich 


spürte sein Herz gegen meinen Rücken schlagen, während 
er mich auf den Hals küsste. Seine Wange schmiegte sich 
an meine. Und da war es fast, als würden sich auch unsere 
Herzen aneinanderschmiegen. 

»Lujko«, sagte er, was auf loduunisch einer Begrüßung 
wohl am nächsten kam, ich hörte diesen verführerischen 
Nachhall in seiner Stimme. 

Ich drehte leicht den Kopf, sodass ich seine im gleißenden 
Sonnenlicht schimmernde Haut erkennen konnte, ein 
blauer Schimmer, der von seinem Shanjas über dem 
Schlüsselbein ausging. »Hi.« 

Er schlug die Augen auf und sah mich an. Der Zauber, der 
von ihm ausging, würde für mich wahrscheinlich nie normal 
werden... 

»Müsstest du nicht gerade an der Uni sein? Deswegen ist 
Skyto doch hier.« 

»Eigentlich schon. Aber da meine irdischen Kommilitonen 
ein wenig hinterherhinken, ist mir etwas Besseres 
eingefallen, was sich mit diesem Tag anfangen ließe, als die 
dritte Stunde infolge diese lahme Relativitätstheorie 
durchzukauen.« 

»Angeber.« Ich knuffte ihn in die Seite. 

Iason grinste breit und etwas überheblich, wie ich fand. 
Aber wenigstens ging er im Gegensatz zu seinem besten 
Freund Finn überhaupt noch an die Uni. Der vergnügte 
sich nämlich lieber mit Lyra auf dem gegenüberliegenden 
Basketballplatz, wie auch heute Morgen. »Also, was steht 
denn heute auf deiner Planung, Galaxisman?« 


»Ich wollte dich abholen und zur Wagenburg begleiten. 
Ich würde dann dort Hell besuchen, während du bei 
deinem Vater bist.« Er wusste also, wie aufgeregt ich 
wegen des Treffens mit David, meinem Dad, war. So, wie er 
all meine Gefühle erspüren konnte, seit wir unsere 
Emotionen mit dem loduunischen Kuss geteilt hatten. 
»Außerdem«, sagte er mit Blick zu Skyto, »wollte ich 
sicherstellen, dass unser Big Boss dich auch pünktlich 
gehen lässt.« 

Wieder so ein Volltreffer. 

»Tja«, sagte ich mit einer gehörigen Portion Oberwasser 
in der Stimme. Und genauso selbstsicher sah ich Skyto jetzt 
auch an, wobei ich mich mit den Daumen in Iasons Hände 
einhakte, die inzwischen verschränkt auf meinem Bauch 
lagen. 

Skyto verengte die Augen, verkniff sich aber jeglichen 
Kommentar. 

Auch Iason sah zu seinem Anführer hin. »Hat sie 
Fortschritte gemacht?«, erkundigte er sich ruhig und 
zuversichtlich. Nur ich, die ja seine Emotionen fühlen 
konnte, wusste: Iason war wirklich interessiert, aber aus 
naheliegenden Gründen auch amüsiert. 

»Wie man es nimmt«, meinte Skyto. 

»Sie macht es eben aufihre Weise.« 

»Dann bring deinen Sinn besser zur Vernunft.« 

Kann man ein Schmunzeln spüren? »Da verlangst du 
Unmögliches, Skyto.« 


Ich drehte mich zu Iason um und gab ihm demonstrativ 
einen Kuss, den er auf eine Weise erwiderte, die mein Herz 
fast ins All katapultierte. Irgendwo im Hintergrund hörte 
ich Skyto schnauben. Irdische Küsse mussten für ihn 
ebenso befremdlich sein wie meine ganze Art. Aber gerade 
machte es irgendwie Spaß, ihn damit zu necken und da es 
Tason scheinbar ebenso ging, hielt mich nichts zurück. 

»Können wir?«, drang es durch die Zaunlatten. 

Ich blickte an lason vorbei. Was war da denn los? Um die 
Ecke des Torpfostens schaute ... War das ein Pferdekopf!? 

Tasons Miene nach zu schließen, ließ er mich nur ungern 
los, zeigte aber schließlich mit dem Daumen über seine 
Schulter. »Sie wollen dich auch zur Haltestelle begleiten.« 

»Auf sie mit Gebrüll!«, erklang es da wie ein Schlachtruf. 
Und in der nächsten Sekunde stürmten sie auch schon um 
die Ecke. Was für ein Tohuwabohu. Eine kleine sechsjährige 
Prinzessin namens Hope, die mit großen Augen und einem 
rosa Blütenkranz auf dem Kopf beim Laufen immer wieder 
über ihr viel zu langes weißes Kleid stolperte. Luna im 
Feengewand, in der Hand wedelte sie einen selbst 
gebastelten Zauberstab. Und Silas, der, sein Plastikschwert 
schwingend, tatsächlich auf einem Pferd saß, das aus einem 
Pappkopf, mehreren Laken und vier Menschenfüßen 
bestand. Das Pferd aber hatte gravierende motorische 
Schwierigkeiten. Oder einfacher ausgedrückt: Der Kopf 
wollte etwas anderes als das Hinterteil, woraufhin der 
Hintern fluchte, weil er nicht folgen konnte. Und was war 
mit Tony, unserem fünfjährigen Glückskind? Gerade 


überhaupt nicht glücklich zockelte er dem ganzen Pulk mit 
einem viel zu großen Federhut hinterher, wobei er sich 
immer wieder das dicke Kissen vor seinem Bauch 
zurechtzupfte, weil es ihn beim Gehen zu stören schien. So, 
wie er guckte, lag die Vermutung nahe, dass jemand es 
gegen sein Einverständnis unter sein Wams gestopft hatte. 

»Wer sind die denn?«, fragte ich bass erstaunt. 

»Dornröschen und ihr Hofstaat«, weihte Iason mich ein. 
Seine Lippen näherten sich meiner Ohrmuschel, sodass nur 
ich seine nächsten Worte hören konnte. »Wenn sie dir 
peinlich sind, tun wir einfach so, als gehörten sie nicht zu 
uns.« 

Ich musste lachen. Peinlich, ihm vielleicht, nein, diese 
Bande waren definitiv meine - aus den verschiedensten 
Winkeln des Universums zusammengewürfelten - Lieblinge 
dieser Welt. 

Finn und Lyra kamen vom Sportplatz nebenan, um das 
Spektakel mit eigenen Augen zu sehen. Hinter ihnen 
beschwerte sich der irdische Teil der Mannschaft lauthals, 
weil sie sie mitten im Spiel im Stich ließen. Aber die beiden 
schenkten dem Team keine Beachtung mehr. Lyras Augen 
wurden ziemlich groß, als sie neben mir stehen blieb. »Wie 
haben deine Freunde unsere Kinder beeinflusst, Mia!« Lyra 
schielte unsicher zu ihrem Anführer oder Leader, wie sie 
ihn nannten. »Skyto, flipp jetzt bitte nicht aus. Bleib ruhig. 
Atme tief ein. Das lässt sich bestimmt wieder hinbiegen.« 

Mist! Skyto hatte ich in dem ganzen Trubel ja total 
vergessen. Ich warf dem Oberhaupt der Wächter einen 


vorsichtigen Blick zu. 

Das Pferd wurde unterdessen immer länger, bis eine 
Hand aus dem Bauch langte, um den Po nachzuholen. »Du 
bist zu langsam, Greta«, zischte der Kopf. Silas drohte 
einzubrechen und schaffte es in letzter Sekunde, gerade 
noch abzuspringen. Der Hintern geriet daraufhin ins 
Stolpern und ließ einen unterdrückten Schrei los. 

Finn verschränkte interessiert die Arme vor der Brust. 
»Ich wusste gar nicht, dass irdische Pferde aus dem 
Hintern wiehern.« 

Da schoss Gretas Kopf unter dem Laken hervor. »Du da! 
Baltzgockel!« Ihr pauswangiges Gesicht zitterte vor 
Anstrengung und Wut. »Schnauze oder ich spiel Sandsack 
mit dir!« 

Brüderlich und furchtlos legte Iason den Arm um sie. Er 
drückte ihre Schulter. »Ach Gretchen, reg dich doch nicht 
immer gleich so auf. Jetzt erzähl doch mal, war das eben 
Kuh-Yoga oder was?« 

Greta stieß ihn rüde von sich. »Wer will dich überhaupt 
hier, Chauvi?« 

Iason setzte ein breites Grinsen auf und deutete seitlich 
zu mir. »Ich kann es selbst nicht fassen, aber sie.« 

»Kann mir vielleicht mal jemand helfen?« Das war Lena, 
die vergeblich versuchte, den Pferdekopf von ihrem 
Oberkörper zu hieven. »Puh, ist das stickig da drunter.« 

Barbara war sofort zur Stelle. 

Ich entschied mich, die drei links liegen zu lassen, und 
wandte mich Tony zu. »Hey, du Erbse!« Prüfend strich ich 


ihm über die Wange. »Warum sind denn da so rote 
Striemen draufgeschminkt?« Ich zerrieb die Farbe 
zwischen meinen Fingern. 

Etwas unschlüssig kratzte sich der Kleine an der Nase. Er 
wollte wohl nicht petzen. Aber dann senkte er sichtlich 
gekränkt die Hand. »Silas hat gesagt, dass ich den 
Küchenjungen spielen soll. Du weißt schon, den, der die 
Ohrfeige kKriegt.« Er holte Schwung mit dem Arm und 
stampfte kräftig mit dem Fuß auf. »Stell dir mal vor, er 
hatte vor, mir richtig eine zu kleben! Aber das wollte ich 
nicht!« 

Silas lachte. »War doch nur ein Spaß.« 

»Blöder Spaß«, schmollte Tony. 

»Du darfst mir nicht immer alles glauben.« Silas hielt die 
Hand hoch, um Tony zur Give me five-Geste einzuladen. 
Tony überlegte einen Moment, dann aber hellte sich seine 
Miene schlagartig wieder auf und er schlug ein. »Na gut«, 
kicherte er. 

Tja, so war unser Tony. Im wahrsten Sinne - und ich meine 
das wörtlich - ein Glückskind, das niemandem lange böse 
sein konnte. 

»Und du bist der Prinz?«, fragte ich Silas. 

Er warf sich in die Brust und hob das Schwert. »Yep.« 

Tony legte den Kopf weit in den Nacken, um halbwegs 
unter der Hutkrempe hervorlinsen zu können. »Wir 
möchten dir Glück schenken, weil du doch so einen 
aufregenden Tag vor dir hast.« 


Ich schmolz nur so dahin und ging vor dem Kleinen in die 
Hocke. »Das ist aber lieb von euch«, sagte ich und kniff ihm 
zärtlich in die Wange. 

Okay, es mag vielleicht nicht jedem nachvollziehbar 
erscheinen, dass meine Freunde und meine Schützlinge aus 
dem Tulpenweg im wahrsten Sinne des Wortes so ein 
Theater veranstalteten, nur weil ich heute mal meinen Dad 
traf, aber in der letzten Woche hatte jeder von ihnen, ich 
betone jeder, ertragen müssen, wie sehr ich neben der 
Spur war. Noch schusseliger als sonst. Die Hälfte des Tages 
hatte ich Löcher in die Wand gestarrt und so ziemlich die 
andere Hälfte kämpfte ich gegen den steinharten Klumpen 
in meiner Magengegend, weil mein Vater nach so langer 
Abwesenheit die ganze letzte Woche keine Zeit für mich 
gefunden hatte. Egal was da in der Wagenburg los war, ich 
müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass mir seine 
Prioritätensetzung nichts ausmachte. Aber ich wollte 
unserer ersten richtigen Verabredung nicht mit diesem 
bitteren Beigeschmack begegnen und zwang mich daher, 
meinen Frust herunterzuschlucken. 

»Mia?«, fragte Silas, wie immer darum bemüht, die 
logischen Zusammenhänge des Lebens zu ergründen. Er 
war aufjeden Fall das loduunischste Kind im Tulpenweg, 
wenn sich das überhaupt so sagen lässt. »Wie ist es 
eigentlich, wenn man seinen Papa nicht kennt?« 

Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht genau, was ich darauf 
antworten sollte. Zum Glück sprang Lena für mich ein. »Mia 


kenntihren Papa doch, sie hat ihn nur sehr lange nicht 
gesehen. Und jetzt treffen sie sich wieder.« 

Hope zupfte mich am Jeansbein. »Du hast großes Glück, 
weißt du? Ich würde meine Mama auch gern 
wiedertreffen.« 

Aber das ging leider nicht. Hopes Mutter war kurz nach 
ihrer Geburt gestorben. Genau wie es auch dem kleinen 
Mädchen vorausgesagt wurde, war der Sinn ihrer Mutter 
gewesen, eine bestimmte Anzahl Kinder zur Welt zu 
bringen. Und wenn sich der Sinn im Leben eines Loduuners 
erfüllt hat, stirbt er. 

Was mir als Irdin senkrecht die Fußnägel nach oben 
steigen ließ, war für meine Loduuner der ganz normale 
Weg, mehr noch, sie wollten es gar nicht anders. - Bis auf 
Iason vielleicht, der sich durch sein Leben mit mir hier auf 
der Erde irgendwie verändert hatte. Und auch wenn 
unsere Liebe ihn in den letzten Monaten stark verwirrt 
hatte, schwor er, sich kurz vor seiner Geburt mich als 
seinen Sinn ausgesucht zu haben, sei die beste Idee 
gewesen, die ihm jemals gekommen sei. Bizarr irgendwie, 
wenn ich unsere Beziehung bisher betrachtete. Na ja, 
zumindest erweiterten wir gegenseitig unseren Horizont 
und meine gesamte Geschichte würde mich auch Lügen 
strafen, wenn ich behaupten wollte, dass ich keine tiefe 
Verbundenheit mit den Loduunern aus dem Tulpenweg 
empfand, egal, wie anders sie waren. 

»Wenn ich meinen Papa sehe, gebe ich ihm erst mal einen 
dicken Kuss«, holte Tonys Stimme mich aus den Gedanken 


zurück. Die anderen Kinder nickten. Hope presste die 
Lippen aufeinander. 

Hoffentlich könnten die Kleinen bald wieder nach Hause 
aufihren Planeten zurück. Dort würde Hope wenigstens 
ihren Vater wiedersehen. Vorausgesetzt, dass er den Krieg 
überlebte. Von dem ständigen Hoffen und Bangen um ihre 
Angehörigen konnte sie keiner erlösen, weder Bert, ihr 
irdischer Hauspapa, noch Frank oder ich, die nach der 
Schule im Tulpenweg aushalfen. Egal wie fürsorglich Bert 
sich bemühte, ihnen in der alten, gelb getünchten Villa mit 
den weißen Klappläden ein gemütliches Zuhause auf der 
Erde zu schaffen. 

»Ach, Hopi.« Tony wollte sie tröstend in die Arme 
schließen, aber das Kissen vor seinem Bauch gestaltete die 
Umsetzung seines Vorhabens äußerst kompliziert. Als er ihr 
dann auch noch mit seiner Hutkrempe ins Gesicht stieß, 
blieb Hope nichts anderes übrig als zurückzuweichen. 
Iason streichelte seiner Schwester über den Kopf. Auch die 
Gesichter der anderen wurden jetzt mit einem Schlag 
ernst. 

»Was haltet ihr davon, wenn wir morgen nach der Schule 
und der Uni alle Ariel besuchen?«, schlug ich vor. Wenn es 
im Tulpenweg Probleme gab, rückten wir immer 
zusammen. Und Ariel war ein Teil von uns, auch wenn er 
momentan nicht bei uns wohnte. 

»Kann nicht«, entschuldigte sich Luna. »Finn und ich 
wollen gleich in die Eissporthalle, wenn er wiederkommt.« 

Und Silas, der gerade elf geworden war, wollte zusehen. 


»Ich möchte zu Ariel«, schniefte Hope. 

Zärtlich stupste ich sie auf die Nase. »Iason und ich gehen 
mit dir hin.« 

»Aber du denkst schon daran, dass wir uns morgen um 
fünf treffen wollen?«, schaltete sich Lena dazwischen. 

Treffen? 

Das Kleid für die Verbindungsfeier, schoss es mir dann 
wieder in den Kopf. Oh Mann, das hatte ich ja total 
verdrängt. Nicht dass Iasons und meine endlich 
bevorstehende Verbindung kein Grund zum Feiern war, das 
ganz bestimmt, und es ging auch nicht um das Fest, das 
wünschte ich mir mehr als jeder andere, es war eher das 
Drumherum. Wäre es nach mir gegangen, hätten wir ruhig 
im Tulpenweg eine schöne Grillparty machen können - 
meinetwegen auch mit viel Gemüse und so, aber dieses 
Ambiente fanden weder meine Mum oder meine 
Freundinnen, noch Lyra und auch Luna adäquat oder 
schmuck genug. Schmuck, wenn ich dieses Wort schon 
höre. Ehrlich gesagt, fand ich diesen ganzen Aufwand völlig 
übertrieben. Wir hätten im Garten einfach ein kleines 
Festzelt aufgebaut und alles wäre gut gewesen. Aber nein, 
der weibliche Kreis um mich herum war so besessen von 
der Idee, das Fest in gebührendem Rahmen stattfinden zu 
lassen, dass er meinen bescheidenen Vorschlag in 
regelrechtes Buchstabenkonfetti zerfetzte. Bis auf Greta, 
versteht sich. Und als Iason dann auch noch in das gleiche 
Horn blies, konnte ich dem nichts mehr entgegensetzen. 
Also wurde beschlossen, die Party auf einer sublimierten 


Burgruine stattfinden zu lassen, die inzwischen zu einer 
Oper umgebaut worden war. 

Na von mir aus, wenn den anderen so viel daran lag. Die 
Oper befand sich in der Nähe des Hooberstanks, einem 
alten Frachtschiff, das zu Demonstrationszwecken sowie als 
Ausflugs- und Touristenziel diente. Es lag in Schräglage im 
Meer - so als hätte es einen Tankunfall gehabt - und war 
ein Mahnmal für die Unvernunft der Menschen früher. Dass 
sie solche Teile damals überhaupt auf unseren wertvollen 
Meeren fahren ließen! Unvorstellbar! Na ja, jedenfalls 
sollte in dieser besagten Oper dahinter das Fest für lasons 
und meine Verbindung stattfinden, wie es die loduunische 
Tradition verlangt. 

Lena verengte die Augen. »Hab ich’s mir doch gedacht. 
Du hast es verdrängt.« 

»Nein, nein, natürlich nicht.« Ich lachte meine 
Verlegenheit fort. »Treffen wir uns morgen um fünf.« 

Sie grinste. »Übrigens haben wir dem Kind einen neuen 
Namen gegeben.« 

»Warum?« 

»Weil das voll steif klingt.« Sie malte Anführungszeichen 
in die Luft. »Verbindungsfeier«, versuchte sie mir die Sache 
schmackhaft zu machen. »Irdin trifft Loduuner. Genial, 
oder? Wir feiern einfach ein Halb-halb-Fest, vorausgesetzt 
du und lason seid einverstanden, natürlich.« 

Ich lachte. »Mädels, ihr seid verrückt! Aber cool!« 

Auch Iason nickte und die Mädchen um uns herum 
wirkten sehr zufrieden, sogar Hope kicherte jetzt wieder. 


Lyra stieß mit der Hüfte in meine Seite. »Und freust du 
dich schon? Wir beraten dich dann beim Kleid.« 

Ich schluckte bei der Erinnerung an den letzten 
Einkaufsbummel mit ihr. In Geschmacksfragen waren wir 
wirklich um Planeten voneinander entfernt. 

»Keep cool«, wiegelte Greta ab. »Ich bin ja dabei.« 

»Sei du mal lieber still«, lachte Finn. »Du kriegst nämlich 
auch eins verpasst.« 

»Von dir?«, fuhr Greta ihn sofort an. 

Finn, vom Clan der Besonnenen, hob beschwichtigend die 
Hände und trat einen Schritt zurück. 

»Ein Kleid?«, wisperte Greta und ihre Miene machte eine 
extreme Wandlung durch, von brummig zu erschrocken, so 
sah es aus. Sie schluckte. »Wer will das?« 

»Du hast ja wohl nicht vor, im Blaumann hinzugehen?«, 
outete sich Lyra empört. 

Greta schielte hinab zu ihrer Hosenlatztasche. »Nee«, 
stammelte sie, »aber ich dachte an so was wie Jeans und 
Bluse - oder so«, schob sie noch hinterher, als Barbara und 
Lena sie streng ansahen. 

Die Arme hatte mein ganzes Mitgefühl. Aber so wie die 
anderen guckten, konnte wohl nur ich sie verstehen. 

Lyra nahm es gelassen. »Wir suchen einfach morgen für 
euch beide was Schickes aus.« 

So einfach würde das bestimmt nicht werden. 

»Bitte probier wenigstens mal einen Rock an. Tu es für 
mich«, bettelte Barbara, sie wusste genau, wenn Greta 


einem diesen Gefallen tat, dann ihr. Und genau so war es 
auch. 

Greta schluckte und meinte mit dünner Stimme: »Wenn 
wir uns jetzt nicht auf den Weg machen, verpasst Mia das 
Flugschiff.« 

Also verabschiedeten wir uns von Skyto, Finn und Lyra, 
und machten uns auf den Weg zur Haltestelle. Die 
Pferdeteile krabbelten wieder in Kopf und Hintern, und weil 
Hope noch immer alle Mühe mit ihrem viel zu langen Kleid 
hatte, setzte Iason sie mit der Erklärung auf den falschen 
Klepper, ein Prinz müsse in so einem Fall immer laufen. 
Silas nahm lasons Entscheidung murrend und damit sehr 
unritterlich, wie Iason ihn tadelte, hin. Richtig empört aber 
war er, als auch noch der Küchenjunge hinter Prinzessin 
Hope aufsitzen durfte. 


Die Wagenburg, oder der Ort der Aussteiger, wie sie von 
uns Stadtbewohnern auch genannt wurde, lag etwas 
abseits der Kuppel am Meer zwischen den Dünen. Da sie 
ungeschützt vor Wind und Wetter in der prallen Sonne 
stand, beschatteten die Bewohner ihre Caravans mit 
ausgebleichten und teilweise äußerst zerschlissenen Leinen 
oder Kunststoffsegeln. 

Eine Weile noch verharrte ich auf der Düne und blickte 
auf die Bauwagen hinab. Iason stand neben mir. 

Eigentlich wollte ich ihn dieser Situation nur ungern 
aussetzen. »Magst du vielleicht außenrum zu Hell gehen?« 

Iason sah mich eine Weile lang an. »Es geht hier nicht um 
mich, es geht um dich.« Sein Strahlen hüllte mich in 
schimmerndes Blau. »Außerdem hat dein Dad recht, wenn 
er sich einen anderen Umgang für seine Tochter wünscht.« 


»Hallo! Da habe ich ja wohl auch noch ein Wörtchen 
mitzureden. Außerdem sollte er lieber den Mund halten, er 
hat sich schließlich jahrelang verdünnisiert. Du bist 
geblieben, egal wie schwer es für uns war.« 

Statt einer Antwort spiegelten sich die 
unterschiedlichsten Gefühle in seinem Gesicht wider. Ich 
wusste, er würde sich nie verzeihen, dass ich letzten Winter 
um ein Haar seinen außerirdischen Kräften zum Opfer 
gefallen wäre. Und wäre da nicht sein Sinn, mich zu 
beschützen, hätte er aus Angst, er könnte mir noch einmal 
derart gefährlich werden, jetzt garantiert nicht hier an 
meiner Seite gestanden. 

»Das warst nicht du!« Ich legte meine Hand an seine 
Wange. »Du hättest niemals deinen Schattenblick auf mich 
gerichtet.« 

»Aber er hätte dich um ein Haar umgebracht, nur das 
zählt«, sagte er, während in seinen traurigen Augen seine 
ganze Liebe aufschien. »Ich werde mir das nie verzeihen. 
Wenn Finn nicht dazwischengegangen wäre, dann ...« 

»Er ist aber dazwischengegangen«, stoppte ich ihn, 
»hörst du, er war da. Und das ist, was uns stärker macht als 
Lokondras Armee. Unser Zusammenhalt. Iason, du konntest 
nicht wissen, dass Die Stimme dich auf so schäbige Art 
missbraucht.« 

Die Fäuste in den Hosentaschen vergraben, bohrte er mit 
der Schuhspitze im Sand. 

Ich legte meine Hand an seine Wange. »Du bist das Beste, 
was mir in meinem ganzen Leben passiert ist, okay?« 


Mit einem Flimmern in den Augen hob er den Kopf. 
»Können wir jetzt los?« 

Ich guckte streng. »Du lenkst ab.« 

Er schob sich dicht vor mich, so nah, dass sich unsere 
Nasen beinahe berührten, und verneinte mit einer 
langsamen Kopfbewegung. »Nein, du lenkst gerade ganz 
schön ab. Und zwar, weil du Angst vor dem Treffen mit 
deinem Dad hast. Noch mal, das hier ist nicht mein, 
sondern dein Moment. Könntest du das jetzt bitte mal in 
deinen sturen Schädel kriegen, Miss Ich-kümmere-mich- 
um-alle-nur-nicht-um-mich-selbst. Oder muss ich dich erst 
an den Füßen nehmen und mit dem Kopf ins Wasser 
stecken, damit du ein Mal tust, was ich dir sage?« 

Ich wich einen Schritt zurück. Eine reine 
Vorsichtsmaßnahme. Bei Iason wusste man nie so genau. 
»Das wagst du nicht«, sagte ich und drohte mit allem, was 
ich an Gestik und Mimik zu bieten hatte. 

Er legte auf höchst außerirdische Weise den Kopf schief. 
»Andere Sterne, andere Sitten, oder?« 

Und im nächsten Moment hatte er mich auch schon wie 
einen Sack über seine Schultern geworfen. 

»Iason Santo! Lass mich sofort runter!« 

Lachend drehte er sich im Kreis. Ich trommelte auf 
seinem Rücken herum. Und dann lief er mit mir im Gepäck 
aufs Meer zu. Er würde doch nicht etwa ... Nein, Hilfe! 
ITason wurde schneller. Ich hatte keine Chance. 

»Sag, dass du heute nur an dich denkst«, rief er mir durch 
den Wind zu. 


»Sag ich nicht!« 

»Störrisches Irdenweib!« 

Die Brandung wurde lauter. Ich trommelte noch wilder. 
Und dann sah ich das Weißwasser unter mir. 

»Hmmm, wie angenehm frisch. Ich verstehe gar nicht, 
dass ihr Irden keine Kälte mögt.« 

»Ich mach’s«, kreischte ich. »Ich mach’s und du bist mir 
heute total egal.« 

ITason wurde langsamer, lief auf den Strand zurück und 
stellte mich sehr zufrieden wieder auf die Füße. 

»Na siehst du, geht doch.« 

»Das war miese fiese Erpressung.« 

Mit einer anmutigen, selbstsicheren Bewegung kam er 
auf mich zu und führte meine Hand an seine Lippen. »Alles, 
was nötig ist.« Das schelmische Funkeln in seinen Augen 
sprach hierbei eine eigene Sprache. 

Ich wollte ihm einen kräftigen Schubs versetzen, aber als 
ich erkannte, dass wir inzwischen keine dreißig Meter mehr 
von der Wagenburg entfernt waren, wurde es ganz still in 
mir. Ich versuchte, meine aufkommenden Empfindungen 
mit einem Lächeln wegzukämpfen, aber ich konnte Iason 
nichts mehr vormachen. Ermutigend drückte er meine 
Hand und wir setzten uns nahezu zeitgleich in Bewegung. 

Wir erreichten die ersten beiden Wagen. 
Heruntergekommene Quader aus Blech, von deren 
Wandpaneelen graue Farbe abblätterte. Als wir uns ihnen 
näherten, tauchte ein Mädchen, ich schätzte sie auf etwa 
sechs, in zerschlissenem Trägerkleid dazwischen auf. 


Rufend und mit den Armen wedelnd, lief sie barfuß einem 
dreibeinigen weiß und braun gefleckten Hund hinterher, 
der mit hängender Zunge genau auf uns zuhechelte. 

»Benno«, rief die Kleine im Eilschritt, blieb aber stehen, 
als sie uns sah. Überrascht ging ich vor dem Hund in die 
Hocke und kraulte ihn am Genick. Er streckte genüsslich 
den Hals. 

»Oh Mann, ich kann es kaum glauben. Das ist der 
erste ...« Ich stockte und eine ungewollte Erinnerung holte 
mich ein. Nein, es war nicht der erste Hund, dem ich 
begegnete. Damals im alten Bootsschuppen hatte Iason 
einem Hund mit seinem Schattenblick versehentlich das 
Leben genommen, versehentlich, weil der kleine Streuner 
sich hinter mir versteckt hatte. Eine erschütternde 
Erkenntnis, wie brandgefährlich Iasons Gabe in diesem 
Augenblick für mich gewesen war. Und eine noch viel 
bitterere Ermahnung, dass sich mit dem Schicksal, mit 
unserem Schicksal, nicht taktieren ließ. 

Dieser Hund aber hüpfte quicklebendig um mich herum 
und drückte sich an meine Beine, damit ich ihn weiter 
kraulte. Dem Mädchen passte das augenscheinlich gar 
nicht. Als die Eifersucht sogar über ihr Misstrauen siegte, 
kam sie näher und zog den Hund an seinem Halstuch mit 
sich. 

Ich ergriff die Gelegenheit. »Weißt du, wo David 
Wiedemann ist?« 

»Keine Ahnung.« Sie musterte uns feindlich. »Seid ihr von 
der Regierung?« 


»Nein«, ich versuchte es mit einem Lächeln. »Ich bin 
seine Tochter.« 

Sofort hellte sich die Miene des Mädchens auf. »Ach 
S000«, sagte sie gedehnt, was ihre gesamte Erleichterung 
preisgab. 

Iason und ich wechselten Blicke. Was war hier los? 

Die Kleine wischte sich schniefend unter ihrer 
dreckverschmierten Nase entlang, ehe sie eine ausladende 
Armbewegung machte. »Kommt mit, ich bringe euch ins 
Lager.« 

Das Lager, wie die Bewohner der Wagenburg den Platz 
nannten, um den ihre Behausungen standen, wirkte etwas 
aufgeräumter und gepflegter, als ich es nach meinem 
anfänglichen Eindruck erwartet hätte. Sogar hier gab es 
also noch eine Hierarchie, dachte ich mir im Stillen, nur 
dass sie sich anders gestaltete, als wir es unter der Kuppel 
gewohnt waren. In der Mitte lebten die Bessersituierten, 
wenn man davon überhaupt sprechen konnte, und die noch 
Ärmeren am Rand, genau umgekehrt also. Aber dieser 
Gedanke kam mir nur flüchtig, vielmehr beschäftigte mich 
die Frage, wieso mein Vater dieses raue und spröde Dasein 
einem Leben mit meiner Mum und mir unter der Kuppel 
vorzog? Ich meine, hätten die beiden gravierende 
Eheprobleme oder dergleichen gehabt, wäre das 
wenigstens ein Anhaltspunkt. Aber immer, wenn ich meine 
Mum nach dem Warum fragte, beteuerte sie, dass sie sich 
nicht besser oder schlechter verstanden hätten als andere 
Paare. Und damit galt also bis heute die Erklärung, die 


mein Vater uns vor seinem Auszug geliefert hatte, nämlich 
dass er es einfach nicht mehr ausgehalten habe, unter der 
Kuppel eingesperrt zu sein. Er wollte unter freiem Himmel 
leben. 

Hier? Ich schaute mich um. 

In diesem Moment erschien er in Jeans und beigem 
Leinenhemd auf der oberen Stufe eines braunen Caravans. 
Das dunkle Haar hatte er im Nacken zusammengebunden. 
Die Jahre und sein Leben in der rauen Natur hatten Linien 
in seine früher so feinen Gesichtszüge gezeichnet, was ihn 
zwar deutlich ernster, aber auf angenehme Weise auch 
vaterlicher wirken ließ. 

»Mia!« Er kam die Stufen hinab. Sein Lächeln war mir aus 
meiner Kindheit so vertraut, dass es etwas in mir löste. Ich 
lief quer über den Platz zu ihm und fiel ihm in die Arme. Wir 
drückten uns. 

»Schön, dass du hier bist«, wisperte er in mein Haar. 

Iason, der inzwischen auch näher gekommen war, 
räusperte sich hinter vorgehaltener Hand. 

»Es freut mich, Sie wiederzusehen, Herr Wiedemann.« 
Erst da hob mein Vater den Kopf. Iasons Tonfall war von 
ausgesuchter Höflichkeit. Mein Vater hingegen begrüßte 
ihn lediglich mit einem angedeuteten Nicken. Obwohl Iason 
keine Miene verzog, schickten mir seine Gefühle ein 
scharfes Brennen in die Brust, das verriet, wie viel ihm die 
Ablehnung meines Vaters ausmachte, gerade er legte doch 
so viel Wert auf Tradition und Familie. Und mir wurde 
wieder einmal bewusst, wie geschickt lIason es verstand, 


seine Gefühle zu verstecken. Denn auch, wenn er meinem 
Vater mit geradem Rücken gegenüberstand, wünschte er 
sich doch andere Voraussetzungen für diese Begegnung. 
Von wegen, Loduuner dachten ausnahmslos rational. Das 
glaubten sie vielleicht. Ich fühlte Iasons Hass auf sich selbst 
und hielt es kaum aus. 

»Ich sollte dann mal gehen«, sagte er, bemüht um ein 
Lächeln. Und als er sich, ohne großes Aufsehen zu erregen, 
einfach so davonstehlen wollte, griff ich nach seiner Hand. 

»Nicht so«, flüsterte ich und er drehte sich noch einmal zu 
mir um. 

Iason betrachtete mich mit ungewohnt defensivem Blick. 
Sein Schmerz und seine Zuneigung glitzerten in seinen 
sturmgrauen Augen - wie ein Meer voller Diamanten - und 
er verabschiedete sich mit einem Kuss, nicht auf meinen 
Mund, sondern auf meine Wange. Er wollte wohl nicht noch 
Öl ins Feuer gießen. Mein Vater verfolgte unsere 
Berührung mit einem Stirnrunzeln. 

Ich fühlte mich wie zerrissen, denn ich konnte sie 
irgendwie beide verstehen. Dann verschwand lason 
zwischen den Caravans. Und mit ihm ging auch mein 
Gefühl von Sicherheit. Absurd, aber genau so war es. 

Ich zog die Ärmel über meine Hände und schlug verlegen 
mit den Handballen gegeneinander, so wie ich es immer tat, 
wenn ich nicht genau wusste, wie es jetzt weiterging. 
Komisches Gefühl, wenn jemand, der dir eigentlich am 
vertrautesten sein sollte, dir irgendwie fremd vorkommt. 


In diesem Moment erschien ein Mädchen, das vielleicht 
Anfang zwanzig war. Sie mühte sich mit einem 
Kinderwagen ab, dessen Räder blockierten, weil sie so tief 
in den Sand eingesunken waren. Im Wagen lag ein 
schreiender Säugling. Mein Dad - oder sollte ich ihn lieber 
David nennen? - kam ihr zu Hilfe. 

Was sie redeten, hörte ich wegen der im Wind flatternden 
Sonnensegel nicht, aber das Mädchen nickte dankbar, 
streifte den heruntergerutschten Träger ihres pinken Tops 
zurück auf die Schulter und nahm das Baby aus dem 
Wagen, damit David diesen bis zum benachbarten Caravan 
tragen konnte, wo er ihn dann auch gleich die Stiegen 
hinaufhievte. 

Er sagte mit erhobener Hand »Auf Wiedersehen«. Beim 
Vorbeigehen gab sie ihm einen flüchtigen Kuss auf die 
Wange, was mich doch ein bisschen wunderte. Dann schloss 
sich die Tür des Caravans und er kam zu mir zurück. Die 
Sonne blendete so sehr, dass ich meine Augen beschatten 
musste, um zu ihm hochzuschauen. 

»Ähm, weiß ich da vielleicht was nicht?« 

»Was sollst du nicht wissen?« 

Irritation breitete sich zwischen uns aus - wie eine kleine 
Wolke an diesem sonnigen Frühlingstag. Dann begriff er 
und eine verlegene Lachsalve brach aus ihm heraus. 

»Ach so, du dachtest ...« Er deutete flüchtig über seine 
Schulter zu dem Wagen des Mädchens hin. »Nein, Maddi 
und ich sind kein Paar«, seine Stimme wurde eine Tonlage 


tiefer und bekam damit mehr Nachdruck, »und du hast 
auch keine Geschwister, falls du das denken solltest.« 

Das wäre zumindest eine Erklärung gewesen, warum er 
sich gegen ein Leben mit uns unter der Kuppel entschieden 
hatte, dachte ich. 

Wieder waren wir um Worte verlegen. 

Verhalten blickte David sich um. »Ein Cafe gibt es hier 
nicht, wir können also entweder in meinen Caravan gehen 
oder einen Spaziergang am Strand machen. Du 
entscheidest.« 

»Tja«, ich wusste nicht so recht, »ich glaube, ich möchte 
wissen, wie du wohnst und so.« 

»Na, dann!« Da war es wieder, dieses vertraute Lächeln 
aus meiner Kindheit und mir wurde gleich leichter ums 
Herz. Mein Vater öffnete die Tür zu seinem Caravan und 
bedeutete mir mit einer höflichen Geste einzutreten. 

Im Inneren des Wagens war es ziemlich heiß und stickig. 
Kein Wunder, die Sonne prallte schließlich ungeschützt auf 
das verchromte Blechdach, auf dem eine riesige Antenne 
thronte. Wofür die wohl war? Ich schaute mich um, 
während mein Dad einen Stapel Kleider von einer kleinen 
Sitzbank vorm Fenster nahm und sie in den Schrank 
daneben verstaute. Auch sonst war es hier nicht gerade 
gemütlich. Überall standen Geräte und Messinstrumente 
herum, die er als Geologe bestimmt für seine Arbeit 
benötigte. 

»Setz dich doch.« Er deutete auf den freigeräumten Platz 
und machte sich daran, in einer kleinen Teeküche eine 


Kanne mit abgebrochener Tülle auszuspülen. 

»Diese Instrumente«, startete ich den zaghaften Versuch 
einer Unterhaltung. »Woran arbeitest du im Moment 
eigentlich?« 

Er setzte Wasser auf. »An einem Projekt zur 
Regenerierung der Ozonschicht.« 

»Spannend.« 

»Hmhm«, machte mein Vater. 

Verdammt. Wir wollten einfach nicht ins Gespräch 
kommen. 

Ich sank mit der Schulter gegen die Wand und zeichnete 
Kreise an das Fenster, das vom Wasserdampf beschlagen 
war. Es kam mir vor, als würde er einer Unterhaltung 
regelrecht aus dem Weg gehen. 

»Dieser lason«, setzte er schließlich an. »Weiß deine 
Mutter, wer er genau ist?« 

Glücklicherweise wisst ihr das beide nicht genau, dachte 
ich im Stillen und richtete mich wieder gerade auf. »Er ist 
nicht so, wie du denkst. Ich habe dir doch letzte Woche 
schon erklärt, dass du ihn zu einem ziemlich ungünstigen 
Zeitpunkt kennengelernt hast. Er war da ... eben einfach 
nicht er selbst.« Ich setzte kurz ab. Als David aber nichts 
sagte, schob ich nach: »Wir machen alle mal Fehler, oder 
nicht?« 

Auch darauf bekam ich keine Antwort. 

Der Tee war inzwischen aufgebrüht. Mein Vater holte zwei 
Tassen aus dem Schrank über der Spüle, schenkte uns ein 


und setzte sich damit zu mir an den Tisch. »Um ehrlich zu 
sein, mache ich mir da aber schon so meine Gedanken.« 

Er saß neben mir und war trotzdem so weit weg. 

»Sag mal, überspringst du da nicht einen Schritt?« Zu 
weit weg! Du bist mir noch immer zu weit weg! 

»Wie meinst du das?« 

»Na ja, sollten wir nicht erst mal über uns reden? Warum 
du dich die letzten zehn Jahre nicht gemeldet hast ... und 
so? Stattdessen willst du mir gleich den Freund verbieten.« 

Für einen kurzen Moment straffte er den Rücken und sog 
scharf Luft durch die Zähne ein. Er versuchte es damit zu 
überspielen, dass er mir den Zucker reichte, aber da ich 
gerade jede seiner Regungen wie ein Schwamm aufnahm, 
war mir nicht entgangen, wie er auf meine klaren Worte 
reagiert hatte. 

»Ich möchte ihn dir nicht verbieten, Mia.« Er beugte sich 
zu mir vor. »Ob du es glaubst oder nicht, bevor Iason Hell 
verschleppt hat, habe ich auch seine andere Seite gesehen, 
bestimmt die Seite, die du so an ihm liebst.« 

Fragend guckte ich ihn an. 

David nickte zum Fenster. »Er hat Maddi geholfen, als ihr 
Freund sie mal wieder verprügelt hat.« 

Etwas verwirrt schaute ich zu dem Wagen, in den die 
Junge Mutter eben verschwunden war. »Ja, das klingt nach 
Iason.« 

Mein Dad spielte mit dem Bändchen des Teebeutels, das 
über den Rand seiner Tasse hing. »Ich weiß, es ist zu spät, 
von Vatergefühlen zu sprechen«, räumte er ein. »Ich habe 


mir dahingehend selbst jedes Recht genommen, aber als 
ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du ein kleines 
Mädchen mit Rattenschwänzen und jetzt willst du schon ...« 

»Hier geht es doch nicht um Rechte an mir!«, kam meine 
ganze Sehnsucht meinen anderen Empfindungen zuvor. Er 
hob den Kopf, und was ich in seinem Gesicht lesen konnte, 
beantwortete mir die Frage, warum er einem Gespräch aus 
dem Weg ging. Er schämte sich. 

Um ihn bei mir zu halten, entschied ich mich, keine 
Vorwürfe mehr auszupacken. »Und für Vatergefühle ist es 
nie zu spät«, schob ich ihm meine nächsten Worte 
behutsam über den Tisch. Seine leicht gewölbte Hand 
strich über die Tischplatte und säuberte sie so von 
Krümeln, die gar nicht da waren. 

Die nächsten Sekunden gehörten unseren Gedanken, nur 
die aufgewirbelten Staubpartikel tanzten im Sonnenlicht. 

»Auf eurem Fest werde ich mich mal mit ihm 
unterhalten«, versprach er schließlich. 

Das überraschte mich. »Heißt das, du kommst zu unserer 
Verbindungsfeier?« 

»Wenn das für deine Mum in Ordnung geht?« 

Ich machte einen beiläufigen Schlenker mit dem 
Handgelenk. »Das habe ich sie doch schon längst gefragt.« 

»Und?«, wollte er vorsichtig wissen. 

»Sie meinte, sie lässt sich von dir doch nicht den Tag 
vermiesen.« 

Ein kurzes verzweifeltes Lachen stieß aus seiner Brust. 
»Na dann.« Und wieder sah er mich so reumütig an. 


»Dad, es ist in Ordnung«, sagte ich nun sanfter. »Wir 
müssen nicht darüber reden. Jetzt bist du da.« 

Wieder dieses Schweigen. 

Das war die Gelegenheit zu sagen, was mir schon die 
ganze Zeit auf der Seele lag. »Aber es gibt da etwas, das 
ich mir wünsche.« 

Er legte den Unterarm auf dem Tisch ab und beugte sich 
zu mir vor, wobei mir seine Augen plötzlich ein neugieriges 
Funkeln schickten. »Und das wäre?« Da waren diese 
vertrauten Grübchen, als sich seine Mundwinkel hoben. 

Ich räusperte mich und merkte, wie meine Wangen 
erröteten. »Du weißt ja, dass ich von dem ganzen 
pompösen Drumherum nicht allzu viel halte, aber eine 
Sache fände ich dann doch schön.« Sein Blick forderte mich 
auf weiterzusprechen. »Könntest du, ähm, könntest du mich 
zum Kreis führen, den die Wächter für lason und mich 
bilden? Der, in dem wir uns dann noch einmal vor allen 
einen loduunischen Kuss geben.« Denn so sah es das 
außerirdische Ritual vor, wenn zwei Personen eine 
Verbindung eingingen. 

»Moment mal! Ich dachte, ihr hättet euch schon längst auf 
loduunisch geküsst?« 

Hier war ich diejenige, die ihm eine Antwort schuldig 
blieb. 

Er betrachtete mich genauer. »Nur, um das kurz 
klarzukriegen, heißt das, ihr habt euch auf loduunisch quasi 
schon mal außerehelich gepaart?« 


Etwas verlegen klemmte ich meine Unterlippe zwischen 
die Zähne. 

Seine Augenbrauen hoben sich, aber er verkniff sich 
jedweden Kommentar, dann aber musste er grinsen und 
zog mich endlich, endlich richtig an sich. »Es wäre mir eine 
Ehre.« 

Ich war versucht, ihn an seinem Dreitagebart zu kitzeln, 
so wie früher, aber ich widerstand - nein, ich widerstand 
nicht. 

Im nächsten Augenblick platzte ein dunkelblonder junger 
Mann mit zerzausten Haaren herein, er war groß, extrem 
schlaksig und ich schätzte ihn auf etwa zwanzig. »David«, 
rief er atemlos. In seiner Hand schwenkte er einen 
iCommplete, aber als er mich sah, bremste er an der Tür 
ab. »’tschuldigung, störe ich?« 

Mein Dad ließ mich los und wandte sich ihm zu. »Nein, 
nein, Boris. Was ist los?« 

Die Dringlichkeit seines Anliegens siegte schnell über 
Boris’ Taktgefühl. Mit zwei schnellen Schritten war er bei 
uns. »Wir haben eine Nachricht. Wenn wir das Lager bis 
Ende nächster Woche nicht freiwillig aufgeben, drohen sie 
uns mit einer Zwangsräumung!« 

Für den Bruchteil einer Sekunde verzogen sich Davids 
Gesichtszüge. Dann schlug er, begleitet von einem kurzen 
Fluchen, mit der flachen Hand auf den Tisch, sprang auf 
und tigerte durch den Raum. 

Also hatte die Wagenburg tatsächlich Probleme mit der 
Regierung. Durch das Fenster konnte ich erkennen, wie 


eine kräftige Frau an der Wäscheleine geschockt die Hände 
vor den Mund hielt. Sie hatte es demnach auch gehört. 
Hinter ihr näherten sich zwei Gestalten. Auch aus den 
anderen Caravans kamen Wagenburgler herbei. 

»Warum soll denn plötzlich euer Lager geräumt 
werden?«, fragte ich, um mich ins Bild zu setzen. 

»Ach, angeblich weil wir gewisse gesellschaftliche Regeln 
nicht einhalten.« 

Trotzdem, so richtig verstand ich es noch immer nicht. 
»Aber sonst war es der Regierung doch auch immer egal, 
ob ihr irgendwelche Regeln einhaltet, solange ihr 
niemanden stört oder jemandem zur Last fallt.« 

Mein Dad war für eine Erklärung zu sehr in seinen 
Gedanken gefangen, stattdessen sprang Boris für ihn ein. 
»Das war, bevor sie die Kuppel ausbauen wollten.« 

Daher rührte also der plötzliche Sinneswandel der 
Regierung, der geplante Kuppelausbau! Erst kürzlich hatte 
ich darüber eine Reportage gesehen. Die Bevölkerung 
hatte seit der Klimakatastrophe erstmals wieder 
zugenommen und unter der Kuppel war einfach zu wenig 
Platz. Schon seit Wochen warb die Regierung im Falle ihrer 
Wiederwahl mit einem Ausbau. An nahezu jedem 
öffentlichen Platz wurde auf den Hologrammbildschirmen 
unser aller Wunschvorstellung von mehr Lebensraum in 
unserer engen Stadt mit Bildern zum Leben erweckt. 

»Und unser Gelände eignet sich nun mal hervorragend«, 
klinkte sich Boris’ Stimme wieder in meine Gedanken. 
»Seitdem kramen sie alle erdenklichen Gründe hervor, über 


die sie in den letzten Jahren aus Bequemlichkeit 
hinweggesehen haben. Zum Beispiel, dass hier Kinder 
leben.« 

Denn Kinder unter zwölf Jahren brauchten bei uns aus 
gesundheitlichen Gründen eigentlich eine 
Sondergenehmigung, um die Kuppel überhaupt verlassen 
zu dürfen. 

»Alles war gut, solange wir ihnen keinen Ärger gemacht 
haben«, pflichtete mein Dad Boris nun bei. Mit beiden 
Händen stützte er sich am Türrahmen ab. Ein Kampf gegen 
die Regierung, die sich noch dazu im Wahlkampf befand. 
Wie sollte er den gewinnen? 


Die Sonne flimmerte am Himmel, als ich den schmalen Pfad 
durch die Dünen entlangging. Hells Caravan stand etwas 
außerhalb. Ach, und was ich ja noch gar nicht erwähnt 
habe, er wohnte mit Mirjam dort. Nein, ihr habt euch nicht 
verlesen und es hat sich auch kein Tippfehler in den Text 
geschlichen, ich meine tatsächlich Mirjam Weiler, unsere 
ehemalige Schulzicke. Sie war mit ihrer Familie 
untergetaucht, weil der illegale Waffenhandel ihres Vaters 
mit Lokondra aufgeflogen war. Aber jetzt lebte sie mit Hell 
unter einem Dach und eine zweite wichtige Station in 
meinem heutigen Tagesablauf sollte es sein, einmal dem 
ominösen Warum auf den Grund zu gehen. Mirjam hatte 
sich nämlich in den letzten Wochen äußerst undurchsichtig 
verhalten. Und auch wenn ich dieses Mädel, ehrlich gesagt, 
früher für ein eher überflüssiges Anhängsel dieser 
Gesellschaft gehalten hatte, das mir genauso wenig Gutes 


wünschte wie ich ihm, keimten da inzwischen Zweifel bei 
mir auf. Spätestens seit sie mich am Strand zu lason 
geführt hatte, zu einem Zeitpunkt, an dem ich ihn und mich 
schon für verloren glaubte, fragte ich mich, ob sich da 
hinter dem lasergetackerten Gummigesicht nicht vielleicht 
doch eine andere Mirjam verbarg. Warum hatte sie das 
gemacht? Das alles widersprach meiner bisherigen 
Vorstellung von ihr komplett. Auch, dass lIason, nachdem sie 
seine kleine Schwester entführt hatte, inzwischen recht gut 
mit ihr auszukommen schien, war absolut unlogisch und 
somit untypisch für einen Loduuner. Aber immer wenn ich 
Iason danach fragte, wich er mir aus. Nur ein Mal, als ich es 
nicht mehr ausgehalten hatte - was er ja jetzt zwangsläufig 
am eigenen Leib spürte - war er wenigstens mit der Info 
herausgerückt, er und auch Hell hätten Mirjam 
versprechen müssen, dass sie zu diesem Thema 
Stillschweigen bewahrten. Und das sagte er zu mir, der 
wahrscheinlich größten Neugierde des Universums. Ganz 
toll, echt! Aber eines hatte ich inzwischen verstanden. 
Wenn lason ein Versprechen gegeben hatte, würde eher 
der Mond auf die Erde stürzen, als dass er es brach. 
Demnach blieb mir nichts anderes übrig, als dem 
Geheimnis irgendwie anders auf die Spur zu kommen. Und 
da ich bekanntlich nicht nur neugierig, sondern auch von 
äußerst beharrlicher Natur war, rechnete ich mir dabei 
ganz gute Chancen aus. Wetten, meine Gelegenheit würde 
schon noch kommen? 


Die beiden Jungs beugten sich im Schatten des 
Sonnensegels über einen silbernen Kasten. Hell hielt noch 
immer einen kleinen Sicherheitsabstand zu Iason, was nach 
ihrer ersten, ziemlich unglücklich verlaufenen Begegnung 
mehr als nachvollziehbar war. Ein Wunder, dass er 
überhaupt mit Iason sprach. Als sie mich näher kommen 
sahen, winkte Hell mir schüchtern. Mirjam war weit und 
breit nicht zu sehen, was ja zu erwarten gewesen war. Ich 
winkte zurück und sie unterbrachen ihre Unterhaltung. 

Die Sonne blendete stark und verschwand erst, als ich 
noch näher kam und Iason mir mit seinem Körper Schatten 
spendete. 

»Und, wie war’s?«, fragte lason. 

Ein zwiespältiges Lächeln meinerseits hob die Frage fürs 
Erste auf. 

»Was ist das eigentlich für ein Ding?« Ich deutete auf den 
Kasten. 

»Oh, das«, spielte Hell seine deutlich spürbare 
Begeisterung herunter. »Eine kleine Spielerei, die Frank 
mir gebaut hat.« 

Tja, Hells und Franks gemeinsamer Forschungsdrang 
hatte die beiden gleich nach ihrem Kennenlernen 
zusammengeschweißt. Ich fuhr mit dem Zeigefinger über 
das kalte, glatte Gehäuse, in dem einzelne kleine Krahjas 
schimmerten, die sogar noch mehr leuchteten als die 
Sonne, und musste für einen wehmütigen Moment an 
meinen besten Freund denken. Erfindungen waren schon 
immer sein großes Hobby gewesen. Seine Nähe fehlte mir. 


»Und was kann man mit der Kiste anstellen?« 

Hell trat einen Schritt näher. »Sie ist aus Eisen gefertigt«, 
erklärte er, »und wenn man einen Gegenstand hineinlegt, 
kann man die Geschichte all derer lesen, die ihn jemals 
berührt haben.« 

»Schön.« Der Gedanke, dass Hell seinen Sinn so auch hier 
auf der Erde leben konnte, entlockte mir ein Schmunzeln. 
Ich denke, er war der einzige Loduuner, der seine Heimat 
wegen allem, was ihm dort oben zugestoßen war, nicht 
groß vermisste. 

»Dein Sinn«, setzte Iason an, »dir ist schon klar, dass er 
für uns alle ein Geschenk sein kann. Dass er viele ungelöste 
Rätsel endlich beantwortet.« 

Hells Blick schweifte verwirrt von lIason zu mir. In seinen 
Augen hatte seine Gabe bisher nur Schreckliches 
angerichtet. 

»Na ja«, ich zuckte mit den Schultern, »es ist doch schön, 
wenn man in seinem Freundeskreis jemanden hat, der 
einem die Vergangenheit erklären kann. Zum Beispiel, ob 
ihr wirklich einmal so wart wie wir, und warum ihr euch so 
weiterentwickelt habt, wie ihr euch nun mal 
weiterentwickelt habt.« 

»Zumindest waren wir euch vor langer Zeit einmal sehr 
ähnlich«, schränkte Hell ein. 

»Aber wenn wir einst lieben konnten, warum können wir 
uns dann nicht mehr daran erinnern?«, wollte Iason wissen. 

»Wir sollten uns nicht mehr daran erinnern«, erklärte 
Hell schlicht. »Wir sollten nur noch vernünftig nach vorne 


schauen und Gefühle, die das schwierig machen, vergessen. 
Also haben wir auch die Liebe abgelegt und alles, was es an 
Literatur je darüber gegeben hat, wurde vernichtet.« 

»Wenn das so ist, bin ich stolz darauf, ein Hinterwäldler zu 
sein«, sagte ich. 

Iason fasste mich grinsend an den Hüften. »Ich muss 
sagen, auch ich bin dabei, diesen Rückschritt enorm zu 
genießen.« 

Die Sonne wanderte immer weiter in Richtung Osten und 
ich schaute auf meinen iCommplete. 

»Nun ja«, verzögerte Hell seine nächsten Worte, »wenn es 
noch Dinge gibt, denen ihr auf die Spur kommen wollt, 
müsst ihr euch beeilen, vielleicht sind wir nicht mehr lange 
hier.« 

Iason verstand nicht. Ich spürte seine Irritation wie ein 
feines Prickeln. Nachdem ich ihn mit wenigen Sätzen in die 
geplante Räumungsaktion vonseiten der Regierung 
eingeweiht hatte, wandte ich mich wieder an Hell: »Ruf uns 
an, wenn du etwas Neues erfährst, ja? Auf meinen Dad 
kann ich diesbezüglich, glaube ich, nicht groß zählen. Es 
macht den Eindruck, als wollte er mich da raushalten.« Es 
ist, als wollte er mich aus seinem gesamten Leben 
raushalten, fügte ich in Gedanken hinzu. 


Als wir uns auf dem Heimweg befanden, dämmerte es 
bereits. 

»Und?«, fragte Iason ins Rauschen der Brandung hinein, 
während wir gemeinsam am Meer entlanggingen. 

Ich schwenkte die Schuhe in meiner Hand. »Was und?« 


»Na, wie war es mit deinem Dad? Hast du mit ihm 
geredet?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Als ich bei ihm war, hat er 
gerade das mit der Räumung erfahren. Die Bewohner der 
Wagenburg haben alle riesige Angst um ihre Existenz, da 
ist es verständlich, wenn er an kaum etwas anderes denken 
kann.« 

ITason nahm meine Hand. Ich wusste, es war nicht nötig, 
es ihm weiter zu erklären. Hilflos schaute ich zu ihm hin. 
»Es ist nur, er hat mich gar nicht gefragt, wie es mir geht.« 

Wenn du fühlen kannst, was der andere empfindet, weißt 
du, wann es besser ist, zu schweigen, hatte er einmal 
gesagt. Eine ganze Weile sagte Iason nichts, dann zog er 
mich an sich: »Sonyoi, Mia. Wie geht es dir denn?« 


lassen und Tony kamen gerade aus dem Aufzug, an dem ich 
mit Hope wartete, während die beiden im obersten Stock 
des Wolkenkratzers in der Buchhandlung noch ein echtes 
Papiertagebuch für Ariel gekauft hatten. Die Vorliebe für 
unsere alten Bücher machte wirklich vor keinem Loduuner 
Halt. 

Gemeinsam schlenderten wir über den aus 
Nanofaserplatten zusammengeschweißten Gehweg in gut 
vierzig Metern Höhe. An der Haltestelle warteten wir auf 
das Linienflugschiff. Iason guckte missmutig. 

»Was ist?« 

»Ich weiß nicht, mit den Öffentlichen zu fahren, geht mir 
irgendwie auf die Nerven.« 

Ich wusste, es ging ihm nicht um das Linienflugschiff 
direkt, sondern vielmehr um die Irden, die mit uns hier 
gemeinsam an der Haltestelle warteten. 


Iasons Blick wanderte feindselig von rechts nach links. 
»Die Leute hier starren uns alle so an.« 

Ich nahm seine Hand. 

»Außerdem ist es in euren Flugschiffen beklemmend 
eng«, grummelte er weiter. 

»Tja, Bert braucht das Flugschiff zum Einkaufen und auf 
dein Flybike passen wir ja wohl schlecht zu viert.« 

»Wann werden die endlich ausgewiesen?«, zischte eine 
Frau rechts neben mir ihrem Mann zu. Der nickte stumm. 

»Ich besorge mir einen Anhänger«, entschied lason. 

Na, wenn wir damit am Himmel entlangsausten, würde 
man uns erst recht begaffen. Eine Weile dachte ich darüber 
nach, ob ich den Leuten um uns herum mal so richtig die 
Meinung geigen sollte. Merkten sie denn nicht, wie 
unzivilisiert sie sich verhielten? Aber dann senkte sich das 
Schiff und ich zog Iason, Hope und Tony mit in die 
Passagierkabine. 

Das psychiatrische Zentrum lag außerhalb, fast schon am 
Rand der östlichen Kuppelgrenze. Als wir den gewundenen 
Weg zum Kindertrakt hinaufgingen, schürzte Hope die 
Lippen. »Wann holen wir Ariel endlich wieder nach Hause? 
Im Tulpenweg ist es viel schöner als hier.« 

ITason schwenkte tröstend ihre Hand. »Das wird wohl noch 
eine Weile dauern.« 

Daraufhin ließ Hope ihn los, ging auf eine Linde am 
Wegesrand zu und blieb davor stehen. Iason trat hinter 
seine Schwester. »Es ist das Beste so.« 


Hope schüttelte seine Berührung ab. So zornig hatte ich 
sie bisher noch nie erlebt. »Ariel ist nicht böse.« Jetzt 
weinte sie. 

Tony schlang die Ärmchen um ihren Brustkorb. »Ach, 
Hopi. Heute spielen wir ganz viel mit ihm.« 

Hope ging nicht darauf ein. Ihre Arme hingen schlaff 
herunter und in der rechten Hand hielt sie ihre Puppe. 

Eine stille Weile sah Iason sie an. »Ariel hat so vieles 
durchgemacht, erst auf Loduun und nun hier auf der Erde. 
Dort, wo er jetzt wohnt, hilft man ihm, damit 
klarzukommen.« 

Mit dem Daumen wischte er Hope die Tränen weg. »Alles 
wird gut«, flüsterte er und dann nahm er sie auf den Arm. 

Gemeinsam gingen wir auf die automatische Glastür zu. 
Auch die Empfangshalle war großzügig verglast. Nur im 
hinteren Bereich bildete eine aufwendig gestaltete 
Wandverkleidung aus mintgrünen Kunststoffplatten so 
etwas wie eine Begrenzung. Umgeben von runden Tischen 
und weißen Ledersesseln thronte der Empfangstresen in 
der Mitte. Eine Spezialbeleuchtung setzte die Verkleidung 
aus Marmornachbildung durch leichte Farbabstufungen in 
Szene. Wir gingen zu der Dame, die dahinter arbeitete, und 
meldeten uns an. 

»Wann holen wir ihn denn jetzt heim?«, fragte Hope 
beharrlich, während wir warteten. 

Ich schaute durch das Fenster in den Garten hinaus. Dort 
war er ja! Unter einer sattgrünen Hängebuche kniete Ariel 


gemeinsam mit einer Schwester im Gras und baute an 
einem Roboter aus Pappmaschee. 

Als sie ihn sah, brach Hope durch die Terrassentür und 
lief aufihn zu. Ariel stand auf und breitete die Arme aus, in 
die Hope sich hineinfallen ließ. 

Tony zupfte an meinem Jackensaum. »Kann ich auch?« 

Ich streichelte ihm über den blonden Wuschelkopf. 
»Klaro.« 

Nachdem beide Kinder in den Garten verschwunden 
waren, gesellte sich die Psychologin mit der 
Krankenschwester zu uns. 

»Wie geht es ihm?«, fragte ich. 

Die Ärztin steckte ihr Stethoskop in die weiße 
Jackentasche und folgte meinem Blick. »Nun, er Öffnet sich 
nur sehr wenig uns gegenüber.« 

»Aber ich hatte die letzten Wochen den Eindruck, dass es 
ihm etwas besser ging.« 

»Ja, das hatten wir auch. Aber das Trauma, das Lokondras 
Leute seiner Seele zugefügt haben, ist für ihn wohl nicht so 
leicht zu bewältigen, es holt ihn immer wieder ein. Sein 
Selbst- und sein Weltverständnis sind stark erschüttert.« 
Sie wiegte den Kopf und senkte die Lider. »Und dass er 
dann auf der Erde, dem Ort, an dem er sich eigentlich 
sicher fühlen sollte, angegriffen wurde, hat ihn dazu 
veranlasst, sich vollkommen in sich selbst zurückzuziehen. 
Er lebt isoliert von allem, was um ihn herum geschieht.« 

Tason und ich sahen uns an. Die gleiche Erfahrung hatten 
wir mit ihm auch im Tulpenweg gemacht. Obwohl Hope, die 


im selben Lager wie er gefangen gewesen war, dort 
ebenfalls Schlimmes aushalten musste, hatte man Ariel 
häufig zusätzlich zu den alltäglichen Qualen noch einer 
»Sonderbehandlung« unterzogen, was mit seiner angeblich 
»aufrührerischen Natur« begründet wurde. Dennoch 
waren wir beide und auch Bert der Meinung gewesen, dass 
es in den letzten Wochen mit dem Jungen aufwärtsging. 

»Hope gegenüber Öffnet Ariel sich«, gab ich zu bedenken. 

»Ja, aber die Kleine kann unmöglich diese grausame 
Misshandlung mit ihm aufarbeiten. Wir können dankbar 
sein, dass sie trotz ihrer eigenen Erlebnisse so stabil ist.« 

Ich drückte Iasons Hand, weil ich fühlte, wie ihm die 
Worte der Ärztin zusetzten. 

Inzwischen war auch Tony bei den beiden angelangt. An 
den Händen haltend tanzten die drei im Kreis, gingen 
schließlich in die Mitte, hoben die Arme und bildeten so 
eine Dornenhecke. Erst mussten Hope und Tony Ariel 
mitziehen, aber dann hörte ich durch die halb offene Tür, 
wie Tony ihn als holde Maid bezeichnete und ihm 
übermütig einen dicken Schmatz auf die Wange gab. Da 
ließ auch Ariel sich auf den Ringelreihen ein. Bis Hope die 
lustige Runde stoppte und versonnen ihre Puppe in den 
Armen wiegte. Ariel besorgte ihr Blümchensuppe in einem 
Sandkastenbecher und gab ihr noch einen Plastiklöffel 
dazu, mit dem sie ihre Puppe füttern konnte. 

»Was meinst du?«, fragte ich Iason. »Hat es mit Hopes 
Sinn zu tun, dass sie so gern mit Puppen spielt?« 


»Ein Sinn«, sagte er, »bringt auch stets eine gewisse 
Veranlagung mit sich, sonst hätte man ihn ja nicht gewählt. 
Hope lebt ihre fürsorgliche Ader einfach gern aus.« 

Das stimmte. Und Tonys Lachen, es kam so sehr von 
Herzen, dass ... ich hörte ihn hinter einem Baum giggeln, 
woraufhin Ariel einen ungewohnt vergnügten Laut 
ausstieß. Tonys Sinn, glücklich zu machen, war nicht nur für 
ihn selbst eine echte Gabe. Ariels Sinn hingegen war noch 
nicht wirklich zu erkennen. Ausgerechnet er sollte Frieden 
stiften. 

Nun entdeckte er uns. Ich winkte, atmete tiefein und trat 
ebenfalls nach draußen. Obwohl sich mit jedem Schritt, den 
ich aufihn zu machte, Schmerz in meine Freude mischte, 
lächelte ich. Er war gewachsen und sein braunes Haar, das 
durch die vielen Wirbel in alle Richtungen fiel, hatte von 
der Sonne hellere Strähnen bekommen. Hope griff nach 
seiner Hand und zog ihn in unsere Richtung. Der Junge 
sperrte sich erst, aber schließlich kam er uns doch 
entgegen. Wir waren keine zehn Meter mehr voneinander 
entfernt, als Ariel plötzlich wieder stehen blieb. Also machte 
ich die letzten Schritte, ging vor ihm in die Hocke und 
nahm seine Hände. »Na, mein Süßer, wie geht es dir?« 

Es wurde ein stiller, aber sehr schöner Nachmittag mit 
ihm. 


»Du kannst wirklich noch mit den Kindern hierbleiben«, 
sagte ich zu Iason, als die ausgemachte Einkaufssession so 
nahe gerückt war, dass ich mich auf den Weg machen 
musste. 


So wie er mich ansah, kam das gar nicht für ihn infrage. 
Er zückte sein iCommplete, um Finn anzurufen. »Alles 
klar«, sagte er und steckte das Gerät zurück. »Finn holt 
Tony und Hope später hier ab. Wir können dann los.« 

»Ischüss, Ariel«, sagte ich sanft. 

Statt mir zu antworten, ließ er sich ins Gras plumpsen, 
umschlang die angewinkelten Beine und legte das Kinn auf 
die Knie. 

Von der Klinik bis zur Einkaufsmeile war es eine gute 
halbe Stunde. Neun Stationen mit dem Flugschiff und 
durch eine kunststoffverglaste Unterführung, die den Blick 
zum Stadt-Aquarium gewährte. Iason zeigte auf einen 
großen Rochen, der an uns vorbeizog. 

»Hm«, machte ich, wenig empfänglich für seine 
Ablenkungsversuche. Um ehrlich zu sein: Es kostete mich 
extreme Mühe, aus meinen Gedanken zurückzukehren. 

Er legte den Arm um mich. »Du denkst an Ariel, 
stimmt’ s?« 

Der Rochen drehte sich auf die Seite und präsentierte uns 
seine ganze Spannweite. 

»Warum redet er nicht?« Unsere Stimmen hatten hier im 
Tunnel einen leicht blechernen Klang. 

»Mit Hope tut er es«, erinnerte Iason mich. Sein Daumen 
strich beruhigend über meinen Hals, doch die Sorge um 
Ariel verfolgte mich wie ein Schatten. 

»Aber nicht mit uns.« 

Die Kunststoffplatten unter unseren Füßen waren feucht 
vom Kondenswasser, das an den Wänden hinabrann. »Ariel 


hat viel durchgemacht, Mia, und wer sein Schweigen nicht 
versteht, der versteht auch nicht, was er sagt.« 

Ja, so war es wohl. Für den Rest des Weges sprach keiner 
von uns ein Wort. 


Was für ein Bruch im Tag. Eben noch bei Ariel - jetzt stand 
ich tatsächlich in der Abteilung für Abendgarderobe im 
Retro-Kaufhaus. 

Zunächst probierte ich einen Rock. Und während ich in 
das dazugehörige eng anliegende Oberteil schlüpfte, 
dachte ich an das gestrige Gespräch mit Lena, als sie mich 
abends noch mal zu Hause besucht hatte. 

»Mal unter uns, du wirkst nicht gerade euphorisch wegen 
des Shoppingtrips morgen.« 

»Na ja«, versuchte ich mich rauszuwinden. Aber als Lena 
sich mit einer Schachtel Pralinen zu mir aufs Bett setzte, 
nahm ich mir einen Trüffel und sah sie an. »Ein Kleid und 
ich, kannst du dir das wirklich zusammen vorstellen?« 

Lena schlug ein Bein unter. »Warum so schüchtern? Du 
würdest selbst in einem Plastiksack gut aussehen.« 

Ich seufzte. »Vielleicht wäre das ja was.« 

»Ich glaub’s nicht!« 

»Was?« 

»Du bist ein Phänomen, weißt du das?« 

»Wieso?« 

Sie setzte sich auf ihre Fersen. »Du legst dich, ohne mit 
der Wimper zu zucken, mit den gefährlichsten Wächtern 
und Initiatoren an, und hast auch sonst keine Angst vor 


irgendwelchen loduunischen Mysterien, aber du machst dir 
Sorgen, in einem Kleid blöd auszusehen!« 

Verständnis suchend blickte ich sie an. »Lena, diese 
Verbindungszeremonie ist für Loduuner ein extrem 
wichtiger Anlass. Ich habe mich noch nie in einem anderen 
Kleid als meinem T-Shirthänger gesehen, und Iason auch 
nicht. Mal ehrlich, ich habe Körbchengröße A und mein 
Hintern ist platt wie eine Bratpfanne. Was ist, wenn ...« 

»... du ihm nicht gefällst?« Sie legte die Hände auf meine 
Schultern. »Dein Hintern ist nicht platt. Er hat eine 
niedliche kleine Herzform«, fuhr sie fort. »Du bist eine 
bildhübsche Frau, Mia. Trau dich doch mal, es zu zeigen. - 
Und hör auf, da die Nase schief zu ziehen!« 

Ich ließ das mit der Nase und legte stattdessen die Stirn 
in Falten. 

Seufzend wiegte Lena den Kopf. »Probier doch mal eins 
der Kleider an. Für mich. Ich verspreche dir, du wirst 
überrascht sein. Und falls du lason nicht gefällst, dann ...« 
Mit gerunzelter Stirn kaute sie auf der Lippe. »Ich schwör 
dir, dann geht ermit einem Flacharsch vom Platz.« 

»Das wird aber schwierig werden!« 

»Wenn ich mit meiner Bratpfanne fertig bin, nicht.« 

In Gedanken daran musste ich lachen. 

So war sie früher nicht gewesen, meine Lena. Für sie 
hatte Freundschaft immer bedeutet, nicht nur an, sondern 
stets auf meiner Seite zu sein. Aber diese neue Art des 
Zusammenhalts gefiel mir noch besser, denn ehrlich gesagt, 


hatte sie recht. Hierzu brauchte ich tatsächlich den 
gewissen Schubs. 

Und deshalb verließ ich mich jetzt ganz auf ihre Worte. 
Okay, Showtime. Ich straffte meinen Oberkörper und trat 
aus der Kabine. »Ach herrje!«, sagte Barbara und Lyra 
staunte mich an wie ein missglücktes Kunstprojekt. Auch 
Lenas Mundwinkel zuckten kritisch. Um es auf den Punkt 
zu bringen, der Rock-Look wurde von meinen Freundinnen 
schnaubend und mit wedelnden Händen abgelehnt. Und 
genauso war es auch beim nächsten Kleid und auch beim 
darauffolgenden. 

Lyra ging zu einer Kleiderstange und suchte energisch 
daran herum. Dann kam sie mit einem schmal 
geschnittenen saphirblauen Seidenkleid zurück, dessen 
einzige Raffinesse ein Seitenschlitz war. Dafür zog sich 
dieser aber noch ein gutes Stück bis über mein Knie. 

Barbara nickte zustimmend und auch Lena klatschte 
begeistert. »Damit machst du ihn heiß, Baby!« 

Nur Greta guckte unglücklich. Nicht weil sie anderer 
Meinung war, sondern weil Lyra ihr auch ein Kleid gegen 
die Brust drückte. Es war lila mit kleinen fliederfarbenen 
Blümchen am Träger. 

»Ich glaub’s nicht«, brummte Greta finster, »am Ende 
denkt der Chauvi noch, dass ich wegen ihm mit so ’nem Zelt 
rumlaufe!« 

Ich verdrehte die Augen. Also manchmal waren meine 
Freundinnen echt anstrengend. 

Greta und ich verschwanden wieder in unseren Kabinen. 


Etwas ängstlich auf den feinen blauen Stoff schielend, 
schlüpfte ich aus meinen Turnschuhen und schob sie unter 
den Stuhl, auf dem meine Jeans und mein obligatorisches 
Longsleves lagen. Keine zwei Minuten später streckte eine 
Hand ein paar extrem hochhackige Schuhe durch den 
Vorhang. 

»Ähm, was soll ich damit?« 

Lyra seufzte. »Na, anziehen. Oder stopft ihr Irden euch 
die für gewöhnlich in den BH?« Sie wedelte mit den 
Schuhen vor meiner Nase. 

Langsam verzweifelte ich. »Lyra, ich kann in so was 
absolut nicht laufen.« 

Mit katzenhaftem Lächeln guckte sie durch den Vorhang. 
»Sei gewiss, Schätzchen, mit meiner Hilfe kannst du das bis 
morgen Abend.« 

Finster nahm ich die Knöchelbrecher an mich, als sich 
erneut ein Gesicht durch den Vorhang schob. »Alles okay 
mit dir?«, fragte Lena tonlos, nur mit den Lippen. Sie warf 
mir einen intensiven Blick zu und reichte mir heimlich 
andere Schuhe, die ein klein bisschen breitere Absätze 
hatten und überhaupt mindesten fünf Zentimeter niedriger 
waren. »Alles klar.« Ich lächelte. 

Ihr Gesicht verschwand und stattdessen zeigten sich mir 
ihre erhobenen Daumen, so wie immer, wenn sie mir 
demonstrierte, dass sie stolz auf mich war. 

Von der anderen Seite der Trennwand kam ein 
entschiedenes »Nee, das könnt ihr vergessen! Ich nehme 
höchstens 'nen Hosenanzug!« Dann machte es Rrrck und 


ich hörte erst die Beschädigungsanzeige der Ware piepen 
und dann einen hellen Schrei, woraufhin die Verkäuferin 
zeternd herbeigetrabt kam. 

»Kann ich doch nichts dafür, wenn Ihre Klamotten so 
schlechte Qualität haben«, fauchte Greta auf die bitterböse 
Frage hin, ob sie nicht besser hätte aufpassen können. »Die 
Teile hier sind doch für Magersüchtige gemacht!« 

Ich betrachtete mich im Spiegel. Irgendwie fehlte es mir 
an Oberweite. Hilflos zupfte ich meinen BH zurecht, hm, 
das half auch nichts. Ach so, da an der Seite war ja noch ein 
Reißverschluss. Es bedurfte einiger Verrenkung, ehe ich ihn 
zubekam. Wieder schaute ich mich an, lupfte mein Haar 
und steckte es oben zu einem lockeren Knoten fest. Kühl 
und angenehm schmiegte sich der zarte Stoff an Hüften 
und Bauch. Ich drehte mich erst auf die eine und dann auf 
die andere Seite und schielte über meine Schulter in den 
Spiegel. Ungewohnt, aber ... Nee, ich machte die Haare 
wieder auf. 

Okay, jetzt noch die hochhackigen Schuhe. Himmel! Wer 
um alles in der Welt konnte denn darin laufen? Ganz zu 
schweigen von den High Heels, die Lyra für mich 
ausgesucht hatte. 

»Mia, bist du so weit?« 

Vorsichtig zog ich den Vorhang beiseite. 

Im selben Moment kam Greta murrend in ihrem 
Blaumann aus der Kabine, stutzte, guckte noch einmal 
genauer hin und dann klappte ihre Kinnlade nach unten, 
was gelinde gesagt ziemlich dämlich aussah. Auch die 


Verkäuferin hörte auf zu zetern. Aber was war mit Lena 
los? Sie drehte sich weg. Keiner sagte etwas. Plötzlich 
fühlte ich mich wie eine einzige Katastrophe. Eine 
Katastrophe auf zwei Beinen. 

»Soll ich vielleicht doch lieber den Rock nehmen?«, fragte 
ich zaghaft. 

»Bloß nicht«, protestierten Barbara und Lyra gleichzeitig. 
Und auch Lena würgte mit erstickter Stimme ein »Nein« 
hervor. Dann drehte sie sich wieder zu mir hin. 
Tränenverhangene Wimpern umsäumten ihre stechend 
blauen Augen und sie schluchzte: »Mann, Mia, du ... du 
siehst wunderschön aus.« Sie breitete die Arme aus. 
»Komm her, du verrücktes Huhn«, heulte sie jetzt komplett. 
»Komm her. Das wird ’ne tolle Party.« 

Ich musste vor Freude lachen und wir fielen uns in die 
Arme. 


Wiens hatte so lange an meiner Frisur herumgezubbelt, 
dass wir viel zu spät kamen. Die anderen Gäste waren 
bestimmt schon alle da. Aufgeregt sprangen wir aus dem 
Taxi und eilten die Stufen zur alten Oper hinauf, was mit 
meinen Schuhen gar nicht so leicht war, aber das nur 
nebenbei. 

Vor dem Eingang machte ich eine kurze Verschnaufpause. 
Ein letztes Mal steckte ich eine widerspenstige Locke fest. 
Für gewöhnlich war mir so etwas herzlich egal, aber nicht 
heute. 

Lena hastete voraus und preschte durch die große 
Flügeltür. Ich selbst atmete tief ein, lief auf die Schwelle zu 
und dann passierte es! Mein rechter Absatz blieb in dem 
Gitterrost davor hängen, ich verlor das Gleichgewicht und 
konnte im letzten Moment gerade noch meinen Sturz 
verhindern. 


Verdammt! Vorsichtig bewegte ich den Schuh, bis ich 
wieder frei war, und führte eine schnelle Schadensanalyse 
durch. Das sah übel aus. Egal. Ich nahm mein Kaugummi 
heraus und klebte den halb abgebrochenen Absatz damit 
notdürftig wieder fest. Dann musste es halt so gehen. Wie 
auf rohen Eiern wackelte ich weiter. 

Lena brauste mir entgegen. »Mensch, Mia, wo bleibst du 
denn?« 

Sie zog mich in den Vorraum, wo uns eine nächste 
Flügeltür vom großen Saal trennte. 

Kurze Stille, dann ging sie einen Schritt zurück und 
musterte mich im Schein der großen Kerze, die links von 
der Tür auf einem säulenförmigen Standhalter prangte. 
»Ähm, Süße, darf man erfahren, warum du hinkst?« 

»Mir ist der eine Absatz abgebrochen«, jammerte ich. 

Lena griff sich mit beiden Händen ins Haar, als stünde sie 
kurz vor der Implosion. »War ja klar, dass so was passiert«, 
versuchte sie sich selbst zu beruhigen und überlegte eine, 
zwei, drei Sekunden lang, dann griff sie hektisch und 
entschlossen in ihre Handtasche und kramte ein 
grasgrünes Paar Flipflops hervor, auf dem zwei große 
flatternde Plastik-Sonnenblumen prangten. »Nimm die!« 

»Lena! Ich kann unmöglich ...« 

»Ist doch jetzt egal! Unter dem langen Kleid sieht die eh 
keiner und meine Pumps sind dir ja wohl viel zu groß, da 
brichst du dir wirklich noch die Haxen mit.« 

Von drinnen drangen dumpfes Stimmengewirr und leise 
Klaviermusik herüber. 


»Jetzt nimm schon!« 

Sie hatte recht. Schnell begann ich, die Schuhe zu 
wechseln. Was für eine Hektik! 

»Wie viel Zeit haben wir noch?« 

»Ohne dich können sie schlecht anfangen, oder?« 

Auch wieder wahr. Also strich ich mir das Kleid glatt und 
nahm eine würdevolle Haltung ein, mit geradem Rücken, 
zurückgezogenen Schultern, erhobenem Kinn und so 
weiter -, als plötzlich ein überirdisches Zischen an mir 
vorbeiwehte ... gefolgt von einem eisigen Windhauch, der 
meine nackte Haut am Oberkörper streifte. 

»Hast du das gehört?«, fragte Lena, nicht weniger 
erstarrt als ich. 

Ich nickte. Wer sleitete hier? 

»Bitte sag mir, dass das ein ganz normaler irdischer 
Luftzug war.« 

Ich lächelte, wenn auch etwas angespannt. »Wenn Taria in 
der Nähe wäre, wenn sie mir etwas antun wollte, würde 
Iason es längst spüren und wäre hier.« 

»Da hast du recht«, sagte Lena und wir beruhigten uns 
etwas. Unsere Nerven lagen wahrscheinlich einfach blank. 

»Du trägst doch das Envedasarmband, oder?«, 
versicherte ich mich dennoch. 

Lena hob ihr linkes Handgelenk, worum noch immer das 
Armband geknüpft war, das ich ihr vor drei Wochen zum 
Schutz vor Tarias Attacken gegeben hatte. »Magst du es 
zurück?« 

»Spinnst du?« 


Lena wusste, dass jeder weitere Versuch, mich zu 
überreden, vollkommen sinnlos war. Sie griff nach meinen 
Händen. »Bitte, Mia, sei vorsichtig.« 

Die Tür sprang auf. »Wo bleibt ihr denn, zum Donner?« 

»Lyra, kann es sein, dass hier irgendwer rumsleitet?« 

»Ja, ich! Und wenn ihr euch jetzt nicht beeilt, helfe ich 
euch mit einer ordentlichen Ladung Manipulation auf die 
Sprünge!« Entschlossen stemmte sie die Hände in die 
Hüften. »Also bewegt euch, sonst sorge ich dafür.« 

Erleichtert sahen wir uns an, Lena nickte mir zu. Und 
dann gingen wir hinein ... 

Im Saal empfing uns ein vibrierender Glanz aus längst 
vergessenen Zeiten, der den so mysteriös erschienenen 
Zwischenfall von eben rasch in den Hintergrund drängte. 
So hatten früher also die Schlösser und Festsäle 
ausgesehen. Mein Blick strich über den Mahagoniflügel 
neben uns, zu den Buntglasfenstern und den zahllosen 
Malereien an den Wänden, er wanderte weiter zu der mit 
Stuck verzierten Decke, wo über den beiden Rängen ein 
gigantischer Kronleuchter mit Hunderten von brennenden 
Kerzen hing. Nicht allein dort. Kerzenlicht, so weit das 
Auge reichte, es leuchtete in Tausenden Kandelabern, so 
kam es mir vor, an den Wänden und Rängen und in großen 
Glasgefäßen, die in jeder Ecke standen. Überall. 

»Jetzt sag schon«, flüsterte Lena an meiner Seite. »Gefällt 
es dir?« In ihrer Stimme schwangen leise Unsicherheit und 
Hoffnung mit. Ich konnte sie nur ansehen. Sprachlos. 
Überwältigt. 


Auf der anderen Seite des Saals standen die Kinder, Bert 
im Anzug und bei ihnen eine Frau im roten Kleid, die sich 
eine elegante Hochsteckfrisur gezaubert hatte. Mit ihren 
rot manikürten Fingernägeln hielt sie ein iCommplete am 
Ohr und gestikulierte dabei wild mit der freien Hand. Als 
Bert ihr ein Zeichen gab, steckte sie es in ihre kleine 
goldene Handtasche zurück und drehte sich zu mir um. 
Mum! Sie sah unglaublich schick aus, wie ein roter Engel, 
während sie mir ein Lächeln quer durch den Saal schickte. 
Die Musik wurde leiser und die Gäste hielten mit ihren 
Gesprächen inne. Alles wurde still. 

Langsam setzte ich mich in Bewegung. Mein Herz hüpfte 
fast aus dem Ausschnitt. Ich durfte jetzt auf keinen Fall 
über mein Kleid stolpern oder niesen oder etwas in der Art. 
Okay, zum Niesen fehlte mir definitiv die Entspannung, 
aber sonst - hey, ich kannte mich schließlich. 

Die Wächter machten einer nach dem anderen eine Gasse 
für mich frei. »Reiß dich zusammen«, flüsterte ich mir zu 
und gab mir einen Ruck. »Nur Mut.« Ich zwang mich zur 
Konzentration, wollte mir an diesem großen Tag jede 
Einzelheit für immer einprägen und holte unauffällig, aber 
tief Luft ... Demian hob sein Glas, als ich versehentlich den 
Ärmel seines Smokings mit meiner nackten Haut am 
Unterarm streifte. Der Wächter verkörperte gerade mit 
Haut und Haar die Eigenschaft seines Clans, wie er mir so 
zulächelte, mit seiner geschmeidigen Art und dem schwarz- 
weißen Leuchten aus den Augen. Ein Sinnbild von Anmut, 
tatsächlich. Lyra hatte sich durch die Menge geschlängelt 


und stand jetzt als seine Partnerin in einem goldenen 
Paillettenkleid neben ihm. Sie presste die gefalteten Hände 
anihren Mund und ... leise Irritation ließ mich genauer 
hinsehen ... schimmerten da etwa Tränen in ihren 
Unterlidern? 

»Sie hofft nur, dass dir das Ambiente gefällt«, übersetzte 
Demian leise. »Die ganze Woche schon redet sie von nichts 
anderem. Sie hat die vierzehn Innenarchitekten, die von ihr 
für das hier beauftragt waren, fastin den Wahnsinn 
getrieben - und nebenbei bemerkt«, er beugte sich etwas 
weiter vor, »mich auch.« 

Ich schenkte ihnen beiden ein dankbares Lächeln und 
Lyra wirkte extrem erleichtert. 

Mein Weg führte weiter an Finn vorbei. Ich hatte ihn noch 
nie in einem Anzug gesehen und er schien ungewohnt 
seriös, was man von seinem Cousin Liam nicht behaupten 
konnte, wie er so grinsend dastand und mir, auf den Fersen 
wippend, seine hochgehaltenen Daumen entgegenstreckte. 
Finn zog ihm väterlich den Hemdkragen aus dem Sakko. 
Kaum zu glauben, dass alle Wächter gleich alt waren. Liam 
wirkte deutlich jünger, vielleicht, weil er immer zu Späßen 
aufgelegt war. Das heißt, wenn nicht der Wächter in ihm 
erwachte. Sie alle waren im Kampf kaum 
wiederzuerkennen. Wie Aufgestiegene aus der Unterwelt, 
oder klingt das jetzt zu theatralisch? 

Weiter ging’s. Aiaton, mit dem stechenden türkisen 
Leuchten, der allein schon durch seine Größe mächtig 
imponierte. Aber wem er gut gesonnen war, der wusste 


sein gewaltiges Erscheinungsbild im Problemfall sehr zu 
schätzen. Unsicher bewegte ich mich weiter. Ben ... Luke ... 
Mittlerweile kannte ich sie beim Namen. Welche Farbe sie 
auch immer trugen, heute flimmerte keine Gefahr, sondern 
einzig Stolz und würdevolles Wohlwollen aus ihren Augen. 

Als ich an Skyto vorbeiging, nickte er mir still zu. Ob er 
wusste, wie viel mir sein Zuspruch bedeutete? Ich meine, es 
hatte da auch ganz andere Zeiten gegeben. 

Sogar Ophra war da. Weiter hinten blitzte sie mich mit 
ihrem roten Leuchten aus einer Ecke an. Okay, ich 
korrigiere meinen ersten Eindruck. Von wegen nur 
würdevolles Wohlwollen. Als Klaras engste Freundin würde 
sie mir wahrscheinlich nie wohlgesonnen sein, denn Klara 
war für Iason auf Loduun als Partnerin auserwählt worden. 
Ich wusste noch immer nicht, ob es eine gute Idee gewesen 
war, dass Skyto ihr befohlen hatte, an dieser Feier 
teilzunehmen. Irgendwie konnte ich Ophra verstehen, 
ginge es hier um Lena, ich glaube, ich hätte eine 
Brandbombe geworfen. 

Und dann erblickte ich sie, meine Freundinnen. Glücklich 
und gerührt winkten sie und zeigten mir ihre gedrückten 
Daumen. Es war zu erwarten gewesen, dass Greta kein 
Kleid tragen würde, auch Barbaras Bitten und Flehen hatte 
da schlussendlich nichts ausrichten können. Stattdessen 
hatte sie eine silbern angesprühte Arbeiterjacke an, mit 
einer grauen Leinenhose und ganz ehrlich, auch so sah sie 
todschick aus. Aber meine Lena, die sich inzwischen zu 
ihnen durchgeschmuggelt hatte, toppte alles. Sie hatte ihre 


Mütze abgelegt, die sie schon den ganzen Tag über 
getragen hatte. Jetzt sah ich, warum. Was für eine 
Überraschung! Ihr Pagenkopf war regenbogenfarben 
gefärbt und überhaupt nur noch bis zur Hälfte da! Auf der 
anderen Seite hatte sie sich die Haare kurz rasiert und ein 
Haar-Tattoo kreieren lassen. Und zwar ein blaues Herz mit 
den Initialen M&]I in der Mitte. Wie um alles in der Welt 
hatte sie das denn hinbekommen? Ausgerechnet sie, die so 
lange ein Problem mit meiner Liebe zu Iason gehabt hatte - 
eigentlich war ich mir sicher, dass das zum Teil auch noch 
immer so war - kam aufeine solche Idee. Umso mehr hätte 
ich sie dafür umarmen können, dass sie meine 
Entscheidung für Iason - und, das war uns wohl beiden 
klar, damit eines Tages auch für Loduun - inzwischen 
annehmen konnte. Unsere Freundschaft war letztendlich 
stärker gewesen als ihre Angst um mich. 

Frank war auch dabei. Er reckte und streckte sich hinter 
ihnen und winkte mir zaghaft zu. Seit unserem 
versehentlichen Kuss neulich war er etwas schüchtern mir 
gegenüber, was nicht zuletzt daran lag, dass Iason ihn 
regelmäßig mit seinem Strahlen anzuzünden drohte, sobald 
er ihn sah. Aber er war hier. Sie waren alle da. Beiihrem 
Anblick ließ meine Aufregung abrupt nach, was allerdings 
auch zur Folge hatte, dass meine Nase zu kitzeln begann. 
Möglichst unauffällig drückte ich mir auf die Stelle 
zwischen Unterlippe und Nase, um ein Niesen zu 
unterdrücken, weil ich das jetzt wirklich unangemessen 


fand. Meine Mutter kam zu mir und fasste mich an den 
Händen. 

»Du«, sagte sie mit Tränen der Rührung in den Augen, 
»du siehst wunderschön aus.« 

»Du auch«, erwiderte ich heiser. 

»Hilfe, was für ein Geflenne!«, schniefte Greta, wobei sie 
selbst ein riesen Taschentuch herausholte und sich über die 
Augen tupfte. 

Ich blickte mich weiter um. »Wo ist Dad?« 

Meine Mum drückte meine Hände. »Ich habe eben mit 
ihm telefoniert. Er kommt bestimmt gleich.« 

Das konnte jetzt nicht sein. 

Lyra trat mit schnellen Schritten zu uns. »Bist du so weit, 
Mia?« 

»Nein, ich ... äh, mein Dad ist noch nicht da.« Ich wusste, 
er würde jeden Moment hier auftauchen. Ich war mir ganz 
sicher. 

Lyra rollte die Augen, fügte sich aber meinem Wunsch, 
noch eine Weile mit dem Beginn der Zeremonie zu warten. 
Hope zupfte mich am Kleid und winkte mich näher. Ich 
beugte mich vorsichtig zu ihr herunter. In die Hocke gehen 
ging nicht, ich hatte Angst um den zarten Stoff. 

»Ist es nicht wie bei Dornröschen?« 

Ich lächelte und küsste sie auf die Stirn. Sie sah so hübsch 
aus in ihrem weißen Leinenhängerchen. »Das ist es«, sagte 
ich. Tony kam an meine andere Seite, damit er mir einen 
dicken Schmatz auf die Wange geben konnte. 


»Ich finde das ja schon ein bisschen doof. Du wolltest doch 
eigentlich mich heiraten.« 

Verschwörerisch zwinkerte ich ihm zu. »Insgeheim bin ich 
doch schon längst mit dir verheiratet.« 

Tony kratzte sich an der Nase, als wüsste er nicht genau, 
ob ihm das genügte, und ich wollte schnell noch etwas 
Aufmunterndes nachschieben, da fühlte ich ihn. 

Und alles andere entrückte meiner Welt. 

Aus den Augenwinkeln erkannte ich noch, wie meine Mum 
wieder ihren iCommplete zückte und damit rasch auf den 
Balkon irgendwo seitlich von uns verschwand. »David!«, 
hörte ich sie zischen, doch dann gehörte meine 
Aufmerksamkeit allein lason. 

Er trat hinter einem Rosenstock hervor, der in Form einer 
Löwenstatue geschnitten war. Ich hörte die Musik und 
hörte sie doch nicht. Ob er mich die ganze Zeit beobachtet 
hatte? Nein, das hätte ich schon eher bemerkt. Lässig und 
elegant stand er da in einem Anzug, der ihm wie auf den 
Leib geschneidert schien, mit einer Hand in der 
Hosentasche, in der anderen hielt er ein kleines Kästchen 
und seine Augen leuchteten, strichen über mein Gesicht 
und nahmen meinen Anblick ganz in sich auf. Oje, jetzt 
musste ich doch niesen. Passiert. 

Lyra schoss zu ihm. »Also echt! Wir sind die Details doch 
oft genug durchgegangen. Ich hab dir doch explizit gesagt, 
dass der Bräutigam die Braut vor einer irdischen Hochzeit 
nicht sehen darf!« 


Iason nickte, achtete aber nicht weiter auf sie. Sein Blick 
galt einzig und allein mir, als er einen selbstvergessenen 
Schritt nach vorn machte. 

Lyra bremste ihn mit der Hand. »Und warum hältst du 
dich dann nicht daran?«, fauchte sie. 

Ich ging aufihn zu. Lyra bemerkte es und schob Iason ein 
Stück zurück, während sie mich mit der anderen Hand 
hinter ihrem Rücken fortwedelte. »Hey, ihr beiden! Husch, 
husch, jeder ab in seine Ecke.« 

Hatte Lyra was gesagt? Ich sah nur Iason. Fühlte, wie sich 
sein für einen Loduuner gerade viel zu schneller 
Herzschlag mit meinem verband. Grundgütiger, ich wollte 
ihn so sehr, seit der ersten Sekunde, in der wir uns 
begegnet waren. 

Lyra stöhnte. »Mensch, ihr bringt den ganzen Ablauf 
durcheinander!« 

»Was für ein unverzeihliches Fehlverhalten«, grinste 
Demian und bekam dafür einen bitterbösen Blick von seiner 
Partnerin. Schließlich fasste er sie an der Hand und zog sie 
mit sich. 

ITason und ich waren allein. Jedenfalls kam es mir so vor. 
Lächelnd zuckte ich mit den Schultern. »Es ist ja nur eine 
semiirdische Hochzeit«, relativierte ich. 

»Eben.« Mein sonst so wortgewandter Freund schaute 
mich an. Sein blauer Schein umgab uns wie eine glitzernde 
Hülle aus Phosphor. »Du siehst«, er deutete ein 
Kopfschütteln an, »umwerfend aus.« 


Mit schiefem Lächeln zog ich den Saum meines Kleides 
gerade so hoch, dass ich ihm Lenas aparte Sonnenblumen- 
Flipflops an meinen Füßen zeigen konnte. Iason musterte 
sie und zeitgleich hörte ich Lyra aufstöhnen. 

Dann sah lason wieder mit diesem unergründlichen, 
schon fast selbstvergessenen Gesichtsausdruck zu mir. »Ich 
sagte bereits: wunderschön.« Er reichte mir seine Hand, 
seine Handfläche zeigte nach oben. »Bist du bereit?« 

Ich deutete ein Kopfschütteln an. »Mein Dad ist noch nicht 
da.« 

Er nickte und sprach mit einer tonlosen Mundbewegung 
zu Lyra, die daraufhin dem Pianisten ganz aufgelöst zu 
verstehen gab, dass er nach diesem Lied noch eines spielen 
sollte. Iason wies mit einer galanten Geste auf eine offen 
stehende hölzerne Flügeltür, die nach draußen führte. 
»Magst du, solange wir warten, noch ein bisschen an die 
frische Luft?« 

»Unbedingt!« Ich erlaubte mir den Vortritt. 

Weiches Kerzenlicht beleuchtete den von einer 
Rosenhecke umsäumten runden Platz, deren Blüten und 
Blätter eine kleine Laube bildeten. Ein leises 
Streichkonzert erklang aus geschickt versteckten Boxen. 
Die Mädels hatten in ihrem Dekowahn wirklich nichts 
ausgelassen. Tatsächlich, wie Hope schon gesagt hatte - es 
kam mir vor, als wäre ich auf traumhafte Weise mitten in 
das Märchen von Dornröschen hineingebeamt worden. So 
schön. 


Iason stand dicht hinter mir. »Du hast dir das alles im 
kleineren Rahmen gewünscht, stimmt’s?« Ich spürte eine 
mentale Berührung, wie den hauchzarten Streich eines 
Schmetterlingsflügels. »Entschuldige, hätte ich gewusst, 
dass Lyra so übertreibt, dann ...« Er sprach nicht weiter 
und so drehte ich mich zu ihm um. 

»Das war ja nicht allein Lyras Werk«, erwiderte ich. 
»Lena, meine Mum und Barbara haben da genauso 
mitgemischt.« 

Er senkte leicht das Kinn. »Sie haben sich wohl eher 
anstacheln lassen«, stellte er richtig. 

»Ist doch egal, jetzt finde ich es schön.« Das war der 
Trick: Wenn ich etwas gut finden wollte, dann fand ich es 
auch meistens gut. Ich meine, das alles hier war pompös 
und eigentlich überhaupt nicht mein Stil, aber die anderen 
hatten sich solche Mühe gegeben und das überwog eben 
alle meine Bedenken. 

Iason grinste. »Das liebe ich so an dir.« 

»Was?« 

»Du bist so unkompliziert.« 

Ich zuckte mit den Schultern. »Alles eine Sache der 
Einstellung, findest du nicht?« 

Er schickte mir einen mentalen Schubs, und da begriff 
ich, dass er mich mal wieder auf den Arm genommen hatte. 
Ich wollte ihm einen Klaps auf die Seite geben, aber Iasons 
Hand war schneller und er zog mich nah zu sich heran. 
»Das ist wahrscheinlich der einzige Moment heute Abend, 
in dem ich dich für mich allein haben werde.« 


Ihm so nah zu sein war jedes Mal wieder eine 
Herausforderung für meine Atome. Vage schielte ich zu ihm 
hoch und sah, wie sich seine Mundwinkel hoben. 

»Willst du tanzen?« 

»In Flipflops?« 

Gleichmütig hob er die Schultern. »Das Quietschen hört 
sich an wie ein zusätzliches Instrument.« 

»Das ist nicht lustig.« 

Er legte den Kopf etwas schief und flimmerte mich auf 
seine außerirdische Weise an. »Entschuldige. Du setzt also 
einen neuen Modetrend?«, tat er interessiert. 

»Wohl kaum.« Ich erzählte ihm kurz, was passiert war, 
während wir uns leicht zur Musik bewegten. 

»Sind eure loduunischen Verbindungsfeiern eigentlich 
immer so«, wie sollte ich es nennen, »pompös ausgelegt?« 

Er drehte mich im Kreis, zog mich zu sich heran und legte 
seine Wange an meine. »Es ist fast unser einziges Fest.« 

»Ja, feiert ihr denn keinen Geburtstag oder so?« 

»Zu Hause nicht, nein.« 

Deshalb waren die Kinder immer so aufgekratzt, wenn 
Bert für jeden von ihnen fünf Malin einem irdischen Jahr 
einen Geburtstag vorbereitete. 

»Was passiert jetzt noch mal genau?« 

»Eigentlich nichts, was du nicht schon weißt. Wir treten 
nachher in den Kreis unserer Angehörigen und empfangen 
von den Loduunern eine Art ... du kannst es Segnung 
nennen. Wir werden von ihrem Strahlen umhüllt und davon 
nach oben getragen, während wir uns an den Händen 


halten, und wenn wir auf etwa dreißig Meter Höhe sind, 
küssen wir uns auf loduunisch. Danach lassen sie uns 
wieder herunter.« 

Ich stellte mir die hohe Decke vor. Also, ich muss schon 
sagen, dieses Ritual verlangte mir mein ganzes Vertrauen 
ab. »Wehe, wenn ihr mich fallen lasst.« 

ITasons Mundwinkel zuckten, fast war es ein Lachen. 
»Sonst hast du keine Sorgen?« 

Ich wusste, worauf er abzielte. Eine loduunische 
Verbindung währte ein Leben lang. Und das nicht nur auf 
dem Papier. Wir würden für immer unsere Gefühle teilen. 
Was wir quasi jetzt schon taten, aber die offizielle Segnung, 
so hatte Iason mir erklärt, verstärkte unsere gemeinsamen 
Emotionen noch. Wir würden einander fühlen können, 
selbst wenn wir Lichtjahre voneinander entfernt waren. 

Ich hob den Kopf. »Iason, ich weiß, was ich will.« 

»Ja, aber weißt du auch, worauf du dich da einlässt?« 

Dazu sagte ich nichts. Wenn ich eines gelernt hatte, seit 
wir zusammen waren, dann dass es manchmal gut war, 
nicht zu wissen, was einen erwartete. 

»Meinst du, das Schicksal hat uns hierhergebracht?«, 
fragte er schließlich leise. 

»Nein«, ich tauchte in seinen Blick, »das waren wir.« 

Schweigen. Eine wunderschöne Weile lauschten wir 
einfach nur der Musik und genossen den Moment. Bis Iason 
mir den Arm reichte. »Bist du bereit?« 

Ich legte meine Hand auf seinen Unterarm und wir traten 
durch die große Balkontür. Die Wächter hatten sich schon 


in der Mitte des Raums versammelt. Der Kronleuchter über 
ihnen bildete das Zentrum des Kreises. Allein zwischen 
Demian und Finn wies er eine Lücke auf. Lyra schnappte 
sich Iason und zog ihn entschlossen von mir weg. lason 
schenkte mir einen Blick über die Schulter, während sie ihn 
zum Kreis führte. 

Meine Mum kam zu mir. »Mia.« Ich drehte mich zu ihr 
um. »Dein Vater«, es tat ihr sichtlich weh, es zu sagen, »er 
wird nicht kommen.« 

»Aber ...« Ich ließ sie los. »Er hat es mir versprochen.« Ich 
rang um Fassung, es wollte mir kaum gelingen. Meine Mum 
bedachte mich mit einem Blick, der sagte: Genau deshalb 
wollte ich, dass er nie wieder in dein Leben tritt. Sie 
streichelte mir über die Wange. Tony beobachtete uns von 
Weitem, aber als er mich so sah, hielt er es nicht mehr aus 
und kam auf mich zugelaufen. Er warf seine Ärmchen um 
meinen Bauch und drückte mich. 

»Nicht traurig sein, bitte, Miali. Bert ist doch da.« 

Das war alles so ... Ich stand völlig neben mir und 
brauchte einen Moment, um mich zu sammeln, sah zu den 
Wächtern, wie sie erwartungsvoll im Kreis standen, der 
Kreis, in den mein Vater mich hatte führen sollen. Hin- und 
hergerissen klammerte ich mich an Iasons Blick. Er wusste, 
was in mir vorging, und drängte mich nicht, wartete 
verständnisvoll. Die anderen standen auf der Treppe, um 
die Zeremonie von etwas weiter oben zu verfolgen. Mein 
Blick glitt von ihnen zu unserem Heimpapa, der in diesem 
Augenblick auch etwas überrumpelt nickte und mir damit 


seine Unterstützung anbot, so wie er es immer tat. Mum 
tätschelte mir den Arm und in diesem Moment Öffnete sich 
mir ein Gedanke, erschreckend und tröstend zugleich. 
Nein, ich würde mir diesen Augenblick nicht nehmen 
lassen, auch nicht von meinem Dad. Aber Bert war ja bei 
mir. Ich lächelte und er lächelte auch, ganz verlegen und 
mit roten Ohren. 

Bert trat auf mich zu und reichte mir den Arm, während 
Mum zurückwich. Ich legte meine Hand auf seine und 
schaute zum Kreis der Wächter, in dessen Mitte Iason 
inzwischen stand und auf mich wartete. Leise sog ich so viel 
Luft ein, als wollte ich eine lange Bahn durchtauchen, dann 
gingen Bert und ich aufihn zu. Es kam mir vor, als wäre der 
Boden aus Pudding oder als würde ich schweben. Nur 
Berts Arm gab mir Halt. Er näherte sich meinem Ohr. »Das 
habe ich mir immer für euch gewünscht, Kleines«, flüsterte 
er. 

Wir traten in den Kreis und lason streckte den Arm aus. 
Bert wollte gerade meine Hand in Iasons legen, als mir eine 
Bewegung neben uns auffiel. 

Ariel stand mit Hope an der Hand neben Bert. Hope 
zitterte. Weil sie in ihrem dünnen weißen Leinenhemd fror, 
oder aus einem anderen Grund? 

»Sie ist da«, kam es wie ein eisiger Hauch aus Ariels 
Mund. 

Ich drehte mich zu ihm um. »Wer?« 

Iason schien schneller zu begreifen. Seine Augen stießen 
ein blaues Flackern aus, während er vor dem Kleinen in die 


Hocke ging, ein Knie aufstützte und ihn an den Armen griff. 
»Bist du dir sicher?« 

Ariel nickte heftig. 

»Sie hat gesagt«, übersetzte Hope sein Schweigen, »sie 
wird Mia alljene nehmen, die sie liebt, so lange, bis sie zu 
ihm geht.« 

Die Kerzen flackerten und gingen aus. Und dann gingen 
sie wieder an. Telekinese. Sie war hier. Taria. »Aber wo ist 
sie?« 

Ein alarmiertes Raunen brandete um uns herum auf. 

Ich fühlte Iasons Hand an meinen verkrampften 
Schultern, während er selbst angespannt wie ein Panther 
auf der Jagd in die Dunkelheit starrte. »Ich weiß es nicht.« 
Jeder seiner Sinne war geschärft. 

Lyra stellte sich an meine Seite. Die anderen Wächter 
gingen auf Position. »Bleib du bei Mia!«, zischte Skyto im 
Vorbeistürmen. Iason nickte und ich blinzelte dem Leader 
der Wächter vom Schock benommen nach. 

Ophra kam zu uns. »Das war abzusehen!« Ihre Worte 
peitschten wie eine neunschwänzige Katze umher. »Diese 
Verbindung begreifen sie als klare Provokation. Ihr hättet 
sie niemals Öffentlich machen dürfen!« 

»Wo sind die Irden?« Iasons Leuchten hatte sich zu 
nadeldünnen Strahlen verengt, die konzentriert den Saal 
absuchten. 

Und dann hörten wir einen Schrei ... 


Mans « 


Was wir sahen, war grauenhaft. Frank hatte Lena im 
Genick gepackt, als die beiden auf dem kleinen 
Mauervorsprung vor der Brüstung im ersten Rang 
auftauchten. Der Schock hatte sich in Lenas Gesicht 
festgebissen, während ihr Atem ganz flach ging und ein 
schwaches Wimmern aus ihrer Kehle kam. Sonst bemühte 
sie sich darum, keine Regung zu zeigen. Franks Augen 
waren so leer wie ausgetrocknete Brunnen. 

Initiation! Alle hielten den Atem an. 

Etwas weiter links erschien ein nächster Körper. Greta! 
Sie stand da wie ferngesteuert. Und noch etwas weiter 
Barbara! Und dann, oh mein Gott, Mum! Iason schnappte 
sich meine Hand und stürzte mit mir im Schlepptau zu 
Skyto, der sich als einziger Initiator in unseren Reihen vor 
den anderen Wächtern in Position gebracht hatte. Doch er 


konnte nichts tun. Initiationen waren ad hoc nur zu 
bekämpfen, wenn man den Initiator selbst angriff, vor allem 
wenn es so viele Opfer waren. Und Taria war nirgends zu 
sehen. Mein Blick flog umher. Zahllose Nischen, tausend 
Ecken, wo sie sich versteckt haben konnte. 

Jetzt trat auf der gegenüberliegenden Seite ein nächster 
Körper, ebenfalls mit leerem Blick an das Geländer - 
diesmal sogar im zweiten Rang. »Hope!« 

Keiner wagte einen Atemzug. Die Zeit schien 
stillzustehen. 

Hope kletterte auch über die Brüstung, nur dass sie 
mindestens zehn Meter höher stand als die anderen. Ein 
Sturz von dort oben wäre ihr tausendprozentiger Tod 
gewesen! Dann sah ich hinter ihr eine Bewegung ... wie 
einen transparenten, mit kupfernem Schimmer umgebener 
Schatten. Konnte das sein? »Elai?« 

»Wie Dornröschen«, sprach Hope noch. Dann ließ sie los. 

»Nicht!«, brüllte Iason. 

Ihre blonden Haare flatterten um ihren Kopf, verbargen 
ihr Gesicht - während sie in die Tiefe stürzte ... Ich hörte 
einen Schrei. War es meiner? Und zeitgleich sah ich ein 
blaues Leuchten, das wie eine Flutwelle durch den Raum 
rollte und sich wie ein Sprungtuch unter dem kleinen 
Körper auseinanderzog. Auch die anderen Wächter hatten 
sofort reagiert. Es sah aus wie ein blaues Netz, 
durchwoben von Fäden in etlichen Farben, es fing Hope ab 
und ließ sie langsam zu Boden sinken. Da hörte ich hinter 
mir einen dumpfen Aufprall. Ich wirbelte herum. 


Lena! 

Sie lag am Boden und bewegte sich nicht mehr. 

Mit schreckgeweiteten Augen presste ich meinen 
Handrücken gegen die Lippen. »Lena!« 

Im Bruchteil einer Sekunde waren wir alle bei ihr. Ich 
kniete an ihrer Seite. Einer ihrer Arme war verdreht und 
die Beine leicht angewinkelt. 

»Lenal« 

Keine Antwort. Nicht mal die kleinste Regung. Ich wollte 
sie berühren, hatte aber Angst, sie damit nur noch mehr zu 
verletzen, falls sie überhaupt noch lebte. Nein! Nein! Sie 
musste noch leben! Sie musste einfach. Ich wusste nicht, 
wohin mit meinen Händen. Wusste nicht, wohin ... OH 
MEIN GOTT! 

»Nein!« 


Dr Dimitri, kommen Sie bitte in den OP«, ertönte eine 
Stimme kratzig aus dem Lautsprecher in der Ecke der 
Notaufnahme. Alle saßen wir auf einer Reihe Plastikstühle 
an der Wand und warteten auf die Ärztin. 

Mit Schaudern erinnerte ich mich daran, wie Lena reglos 
dagelegen hatte. Es war wie ein Albtraum, aus dem ich, 
egal wie sehr ich es versuchte, einfach nicht erwachen 
konnte ... 

... Jason und ich hatten neben ihr gekniet, und Iason hatte 
seinen iCommplete gezückt. »Ein Krankenschiff in die Alte 
Oper. Beeilen Sie sich!« Hope stand blinzelnd neben uns 
und auch die anderen waren wieder die Ränge 
hinabgekommen ... meine Mum war zu uns gestürzt. »Um 
Himmels willen!« Ihr Ruf, Lenas Körper vor mir, alles hatte 
so unecht gewirkt, als wäre ich nicht wirklich hier. »Was ist 
passiert?« Sie konnte sich nicht erinnern. Sie hatten alle 


keine Erinnerung. Aber das war in diesem Augenblick 
nebensächlich, solange sie nur wieder zu sich gekommen 
waren. Meine einzige Sorge galt jetzt Lena. »Sie atmet 
noch«, hatte Iason festgestellt. 

»Dr. Dimitri, Sie werden im OP erwartet!«, holte mich eine 
Stimme aus dem Lautsprecher ins Krankenhaus zurück. 

Im nächsten Moment kamen Lenas Eltern um die Ecke 
geeilt. Ihre Mutter stürzte zu einer vorbeigehenden 
Krankenschwester hin. »Wie geht es ihr? Wo ist meine 
Tochter?« 

Die Schwester sprach leise auf sie ein. 

Ich glaube, in diesem Moment taten mir Lenas Eltern zum 
ersten Mal wirklich leid. Dann sah Frau Heinemann mich 
und ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Dul!«, 
fauchte sie beim Näherkommen. »Das war bestimmt wieder 
alles deine Schuld!« 

Iason stand sofort auf und wollte zwischen uns gehen, als 
eine andere Hand Lenas Mutter an der Schulter packte. 
»Lassen Sie meine Tochter, sie kann nichts dafür!« 

Und ob, dachte ich mir und versank erneut in quälende 
Gedanken. Das alles war allein meine Schuld. 

»Oh, doch! Früher war Lena so ein liebes Kind, aber seit 
sie Ihre Tochter kennt ...« Frau Heinemanns Lippen wurden 
ganz schmal. »Ich wusste von Anfang an, dass dieses 
Weibsbild unserem Mädchen nur Flausen in den Kopf setzt. 
Was soll auch bei einer alleinerziehenden ...« 

»Jetzt ist es aber genug!« Meine Mutter lief rot an. 


»Frau Heinemann«g, intervenierte Bert, wobei er sich 
dicht neben meine Mum stellte. »Ich verstehe ja, dass Sie 
gerade außer sich sind, aber weder Mia noch ihre Mutter 
tragen irgendwelche Schuld an dem, was passiert ist. Lena 
hat auf dem ersten Rang herumgealbert und ist dann 
unglücklich gestolpert.« Diese Version des Geschehens 
hatte Skyto allen Irden suggeriert. Auch meiner Mum. Ich 
allein wusste es besser. Ich hätte mir denken können, 
welche Folgen es haben würde, wenn ich mich gegen 
Lokondras Willen zur Wehr setzte. 

In diesem Augenblick öffnete sich die OP-Tür und eine 
Schwester kam heraus. Frau Heinemann eilte auf sie zu. 
»Wie geht es meiner Tochter?« Ihre Stimme bebte hell und 
brach. 

Die Schwester zog sich den Mundschutz herunter. »Sie 
hat eine Verletzung an der Wirbelsäule und am 
Rückenmark, wir mussten operieren. Vor wenigen Jahren 
wäre ihre Tochter nach einem solchen Sturz mit Sicherheit 
querschnittgelähmt gewesen, aber heute wird sie wieder 
ganz gesund.« 

Die Erleichterung, die jetzt in dem nach Ethanol 
riechenden Raum um sich griff, war geradezu berauschend. 

»Kann ich zu ihr?«, fragte Frau Heinemann mit rissiger 
Stimme. 

Die Schwester schüttelte entschuldigend den Kopf und 
blickte dann in die Runde. »Wer von Ihnen sind Mia 
Wiedemann und Finn Goodway?« 

Finn und ich erhoben uns nahezu zeitgleich. 


»Frau Heinemann hat nach Ihnen beiden gefragt.« 

»Aber ...«, protestierte Lenas Mutter und schwieg dann 
erschüttert. 

Ich schenkte Finn einen unsicheren Blick, er nickte mir zu 
und die Schwester führte uns in den Aufwachraum. 

Dort lag sie, meine beste Freundin, mit einem Monitor 
und zahllosen Infusionen verbunden. Eine Stelle ihres 
regenbogenfarbenen Haars war kahl rasiert. So wie es 
aussah, war sie dort genäht worden. Sie blinzelte schwach. 

Ich kämpfte dagegen an, nicht laut aufzuschluchzen. 
»Meine Süße.« Ich griff nach ihrer Hand, sie kam mir in 
diesem Augenblick so zerbrechlich vor. 

»Du weißt doch, Unkraut vergeht nicht«, nuschelte sie. 

Ich musste lächeln, aber dann füllten sich meine Augen 
doch mit Tränen. »Es tut mir so leid.« 

Schwach erwiderte sie meinen Händedruck. »Du kannst 
nicht immer alles auf deine Kappe nehmen.« Jedes Wort 
kostete sie unermessliche Kraft. »Es ist doch nicht deine 
Schuld, dass dir so eine kranke Irre nachjagt.« 

Verlegen streichelte ich ihren Daumen. Wieso sprachen 
mich eigentlich alle von meiner Verantwortung frei? 

Dann sagte sie: »Küss mich.« 

Ich stutzte und glaubte, mich verhört zu haben, weil sie so 
nuschelte. 

»Nicht du, Mia. Du, Finn.« 

Ein Ruck ging durch Finns Körper. 

»Los ... ich bin fast abgenip...« Mehr Kraft zum Sprechen 
fand sie nicht. 


Finn guckte wie einer, der vor dem Ertrinken gerettet 
werden musste. 

Mach schon, forderte ich ihn mit ausdrucksstarker 
Gesichtsmimik auf. Sie ist schwer verletzt! 

Finn streifte sich die Ärmel seiner Sweatshirtjacke hoch 
und stieß ein leises Pfeifgeräusch durch seine Zähne aus. 
War es Verzögerungstaktik? Oder eine Geste der 
Nervosität? Ich tippte auf Letzteres, so, wie er sich jetzt 
durchs Haar fuhr und einen Schritt nach vorn machte. - 
Und noch einen. - Ziemlich steif für seine sonst so lässigen 
Bewegungen trat er an das weiße Krankenhausbett und 
beugte sich zu Lena hinab. 

Sie lächelte matt. »Ich hab gewusst, irgendwann krieg ich 
dich.« 

Zögerlich senkte Finn seine Lippen aufihre, und auch 
wenn Lena sich sonst kaum bewegen konnte, erwiderte sie 
seinen Kuss mit einem glücklichen Seufzen. Noch während 
des Kusses hob Finn überrascht die Brauen, diese neue 
Erfahrung schien ihn regelrecht aus den Socken zu 
katapultieren. 

Mein Herz schwamm vor Rührung fast davon. Wenn das 
Glück jemandem etwas schuldig war, dann meiner Lena. 

Anschließend richtete er sich mit großen ungläubigen 
Augen wieder auf, wobei er mit der Zunge unsicher über 
seine Lippen strich. 

»Danke«, grinste Lena und Finn stammelte irgendetwas 
Unsinniges von wegen »Gern geschehen« oder so, man 


verstand ihn nicht genau. Danach ergriff er völlig aus der 
Bahn geworfen die Flucht. 

Als ich die Tür hinter ihm schloss, sagte sie: »Das war 
alles wert.« 

»Du bist unmöglich«, tadelte ich sie liebevoll. Dann aber 
wurde die Stimmung augenblicklich ernster. 

Lena sah mich an. »Wissen die anderen, was ... passiert 
ist?« 

Ich schüttelte den Kopf, versteifte mich und wischte mit 
meinen Handflächen über meine Jeans. »Wenn Frank 
erfährt, was er unter Tarias Einfluss getan hat, wird er 
seines Lebens nicht mehr froh.« 

Sie stöhnte leise. »Und deshalb darf er es auch nie 
erfahren.« 

Meine Augenbrauen schossen überrascht nach oben. »Du 
meinst, wir sollen den anderen die Wahrheit 
verschweigen?« 

Sie biss sich auf die Zähne und versuchte unter 
Schmerzen, in eine andere Position zu kommen. Schnell 
schnappte ich mir das Kissen aus dem Nachbarbett und 
schob es ihr unter. 

»Genau«, ächzte sie. »Wir müssen Frank schützen.« 

Nicht, dass ich das anders gesehen hätte, aber: »So etwas 
aus deinem Mund’?« Sollte das etwa bedeuten, dass sie 
inzwischen nachvollziehen konnte, weshalb ich sie damals 
mit meinem Schweigen über Tom O’Brians Entführung nur 
hatte schützen wollen? 


»Du weißt, warum die Initiation bei mir nicht funktioniert 
hat?« Lenas Stimme klang wieder schwächer, das Adrenalin 
vom Kuss war scheinbar verpuftt. 

Statt einer Antwort blickte ich zu ihrem Handgelenk. Sie 
zog das Envedasarmband ab. 

»Nimm du es wieder.« 

»Nein.« Ich wich zurück. 

»Hey, ich bin im Krankenhaus«, stöhnte sie, »da musst du 
mir jeden Wunsch erfüllen. So läuft das doch, oder? 

Sogar ... Finn hat auf mich gehört.« 

Ich war fassungslos. Wie konnte sie nur glauben, dass ich 
ihr, gerade nach dem, was passiert war, auch noch den 
letzten Schutz wegnehmen würde? 

»Sie will dich, Mia, nicht mich«, flüsterte sie. »Du musst 
auf dich aufpassen ... bitte.« 

Ich schluckte und streckte zögernd die Hand aus. Einen 
Streit konnte sie jetzt echt nicht gebrauchen. 

Beruhigt blinzelte Lena mich an, ehe sie erschöpft die 
schweren Lider wieder sinken ließ. 

Lang und lange noch blieb ich an ihrem Bett sitzen und 
sah zu, wie sie in einen unruhigen Schlaf fiel, der allmählich 
ruhiger wurde, bis sich auch ihr schmerzgeplagtes leises 
Stöhnen in gleichmäßigen, entspannteren Atemzügen 
verlor. 

Mit jeder Sekunde, die ich sie ansah, wuchs mein 
Bereuen. Wie hatte ich nur so naiv sein können? Wie hatte 
ich nur außer Acht lassen können, dass Taria, wenn ich 
mich ihr weiter widersetzte, all die Menschen bezahlen 


lassen würde, die ich liebte? Spätestens nach der Sache im 
Leuchtturm wusste sie doch genau, dass sie mich damit 
spielend leicht in die Knie zwingen konnte. 

So etwas wird nie wieder geschehen, versprach ich Lena 
im Geiste, ehe ich aufstand und meine beste Freundin 
verließ. 

Als ich lautlos die Zimmertür hinter mir schloss, hatte sich 
der Warteraum weitestgehend geleert. Lediglich Finn und 
Iason waren noch da. Zwei leise atmende Körper. Finn 
hatte sich auf der leeren Stuhlreihe langgemacht und lason 
saß neben ihm. Mit nach vorn gesacktem Oberkörper, die 
Ellbogen auf die Knie gestützt, schlief er mit der Stirn auf 
den Handballen. Sachte berührte ich ihn an der Schulter. 
Er richtete sich sofort auf und wischte sich über das 
Gesicht, als ich etwas weiter hinten im Gang noch eine 
Gestalt erblickte. Weißes Leinenhemd, breite Schultern und 
das Haar im Nacken zusammengebunden. - Dad. 

Unsicher sah ich zu Iason. 

»Geh schon zu ihm«, sagte er mir mit einer auffordernden 
Kopfbewegung. 

Er hatte ja recht. »Ich ruf dich später an, okay?« 

Iason schickte mir einen aufmunternden Energiestoß und 
ich ließ ihn Dank für sein Verständnis spüren, während ich 
den langen Flur entlangging. 

Als mein Dad meine Schritte hörte, drehte er sich um und 
in diesem Moment wurde seine Miene ganz zart. »Mia, es 
tut mir so leid.« Er öffnete die Arme, ich zögerte kurz, 
lehnte dann aber müde den Kopf an seine Brust. Zu 


erschöpft für weitere Fragen. Zu traurig, um diesem 
Moment zu misstrauen. 

»Komm, ich bring dich heim.« 

In Gedanken ganz bei Lena, wie sie in diesem 
Krankenhausbett lag - Himmel, es war so knapp gewesen - 
ließ ich mich von ihm führen. Als wir durch die aufgleitende 
Tür der Notaufnahme traten, bemerkte ich etwas entfernt 
hinter einem Flugschiff ein leichtes kupfernes Schimmern, 
wie das von Elai, was ja nicht sein konnte. Elai war tot. 

Ich schenkte ihm keine Beachtung. Wahrscheinlich war 
ich sowieso einfach nur übermüdet. 

Als wir bei mir zu Hause ankamen, drückte sich 
Dunkelheit von innen an die Fenster. Keine Ahnung, wo 
Mum war. Aber vielleicht war es auch besser so. 

Mein Dad trat in den Flur und blickte sich um. Als er so 
dastand, fiel mir wieder einmal auf, wie klein unsere 
Wohnung war. 

»Hier leben meine Mädchen also.« 

Stimmt, er war ja noch nie in unserer Wohnung gewesen. 
Nachdem er gegangen war, hatten wir umziehen müssen. 
Die Wohnungsgröße wurde in unserer Stadt wegen des 
Platzmangels pro Kopf bemessen, also zumindest war das 
bei Normalverdienern so. Als er mein fahles Gesicht im 
hellen Schein der Flurlampe sah, veränderte sich sein 
Ausdruck. Er machte sich ein rasches Bild von der Lage 
und brachte mich in die Küche, wo er mir eine Wolldecke 
um die Schultern legte und sich flugs am Herd zu schaffen 
machte. »Eine warme Brühe tut dir jetzt gut.« 


Ich nickte, dachte aber: Du tust mir noch viel besser ... 
wenn du mal da bist. 

Anschließend reichte er mir die Schale mit Suppe und ich 
legte meine kalten Finger darum. »Warum bist du nicht 
zum Fest gekommen?« Ich pustete über die dampfende 
Oberfläche, wusste nicht, ob ich in diesem Augenblick sein 
Gesicht sehen wollte. Aber dann schaute ich doch zu ihm 
auf. 

In seinem Blick lag sein ganzes Bedauern. Eine stumme 
Entschuldigung, die mich mitten ins Herz traf. Warum auch 
immer, aber es schien einen handfesten Grund gegeben zu 
haben. Das genügte vorerst. Kurz fragte ich mich, ob ich 
ihm eigentlich alles verzeihen würde? Ein Stich in meinem 
Magen gab mir die Antwort. Meine Sehnsucht nach ihm 
war so groß. 

Ein Schlüssel klapperte im Schloss. »Schatz?« 

»In der Küche.« 

»Mensch, Mia. Ich habe die ganze Zeit im Tulpenweg auf 
dich gewartet, weilich dachte, du und lason ...« Als sie 
durch die Tür trat und meinen Vater sah, veränderte sich 
ihr Ausdruck. »Was willst du denn hier?« 

»Mum!« 

Ihren iCommplete mit der Schulter ans eine Ohr 
geklemmt, schüttelte sie umständlich den Mantel von ihren 
Schultern. »Ja, Iason, sie ist hier. Wie es aussieht, hat ihr 
Vater sie heimgebracht.« Stumm reichte sie mir den Hörer 
weiter. Ich warfihr einen bitterbösen Blick zu und gab 
meinem Dad entschuldigend zu verstehen, dass ich damit 


mal kurz in meinem Zimmer verschwinden würde und dass 
er hier warten sollte. 

Er nickte und ich verzog mich. 

»Und, wie läuft’s?«, erklang lasons Stimme. 

»Bis meine Mum kam, ganz gut.« 

Durch die Küchentür wurde eine hitzige Diskussion laut. 
Wenn ich das hörte, dann hörte lIason es auch. 

»Streit?«, drang seine ruhige Stimme durchs Telefon. 

Ich nickte bloß. 

»Sollich vorbeikommen?« 

In Gedanken versunken ging ich zum Fenster. Der Himmel 
war eine in sich verschlungene Fläche aus roten und 
orangenen Schlieren. Dazwischen Öffnete sich ein erster 
gelber Lichtspalt und verkündete das Anbrechen des Tages, 
wunderschön sah es aus. »Vielleicht später«, sagte ich, als 
mir wieder dieses kupferfarbene sanfte Schimmern auffiel. 
Hatte ich mich vorhin doch nicht getäuscht? 

»Ich ruf dich an, wenn mein Dad wieder weg ist, okay?«, 
sagte ich flüchtig, denn meine Aufmerksamkeit galt jetzt 
mehr den immer lauter werdenden Stimmen von nebenan. 
»Bis gleich.« 

»Aber, Mia.« 

»Ja?« 

»Ruf auch wirklich an.« 

Weshalb bestand er so darauf? 

»Versprochen«, sagte ich und drückte das Gespräch weg. 
Als ich in den Flur zurückging, hielt ich inne. War es jetzt 
günstig, da reinzuplatzen? 


»Meinst du etwa, damit kannst du auch nur irgendetwas 
wiedergutmachen?«, drang die Stimme meiner Mum durch 
die angelehnte Tür. 

»Ich will euch doch nur helfen. Das schulde ich Mia.« 

»Wir kommen alleine klar, danke.« 

Mein Dad schnaubte. »Ariane, die Unabhängige, du hast 
dich keinen Deut verändert.« 

Kurze Stille. 

»David, halt dich einfach aus unserem Leben raus, okay?« 

Ich wollte nicht glauben, dass das hier nach dem 
vorangegangenen Abend jetzt auch noch passierte, und riss 
die Tür auf. »Mum!« 

Die Köpfe meiner Eltern drehten sich abrupt zu mir. 
»Schon gut, Mia.« Mein Vater nahm seine Jacke, die über 
dem Stuhl hing, und streichelte mir beim Vorbeigehen über 
die Wange. »Wir telefonieren, ja?« Mit diesen Worten 

verließ er unsere Wohnung. 

Mein Blick hetzte hin und her. Ich fühlte mich so ... 
zerrissen, also blieb ich an Ort und Stelle stehen. 

Angewidert schüttelte ich den Kopf, als könnte so alles, 
was ich gehört hatte, aus meiner Erinnerung fallen. »Das 
ist jetzt nicht dein Ernst!« Ich wollte einfach nicht glauben, 
dass sie das gesagt hatte. »Du kannst ihn doch nicht einfach 
so aus meinem Leben schmeißen.« 

Meine Mum tippte sich mit einer langsamen, aber sehr 
intensiven Geste gegen die Brust. »/Ich schmeiße ihn aus 
deinem Leben?« 

»Was war das denn sonst gerade!?« 


Da platzte meiner Mum der Kragen. »So, mein Fräulein, 
dann sag mir doch mal, wo dein feiner Vater die letzten 
zehn Jahre war, wenn du ihn gebraucht hast? Werhat denn 
immer an deinem Bett gesessen, wenn du krank warst? 
Oder als du deinen ersten Liebeskummer hattest? Wo war 
er letztlich bei deiner Verbindungsfeier!?« 

Ich sprang auf. »Schon mal überlegt, ob er da vielleicht 
wegen dir nicht aufgekreuzt ist!?«, schoss ich zurück. 

Meine Mutter wurde bleich. 

Ich bemühte mich, meine Stimme etwas zu senken, aber 
dafür mischte sich jetzt ein schneidender Unterton in meine 
Worte. »Vielleicht hast du ja immer schon zu viel von ihm 
verlangt. Merkst du nicht, wie du andauernd versuchst, ihn 
zu ändern? Wenn du ihn damals schon ständig so 
fertiggemacht hast, ist es doch kein Wunder, dass er es 
nicht mehr bei dir ausgehalten hat.« 

Mir war klar, dass es nicht fair war, ihr die alleinige 
Schuld zu geben, aber ich war so voller Wut, Wut auf sie, 
auf mich und auf alles, so fühlte sich die Enttäuschung nun 
einmal an. »Das willst du nicht hören, stimmt’s? Die tolle 
Mum, die immer alles im Griff hat, die alles alleine schafft. 
Vielleicht hättest du ihm ja ab und an mal zeigen sollen, 
dass du ihn brauchst.« 

Mit diesen Worten knallte ich die Tür hinter mir zu; wollte 
ihm folgen. Aber als ich auf der Straße stand und mich 
umsah, war er nirgends mehr zu sehen. 

Flugschiffe zogen in dunklen Schatten am orangeroten 
Himmel entlang. Sonnenaufgang. Ich richtete einen kurzen 


Blick zu unserem Küchenfenster hinauf. War ich zu hart zu 
Mum gewesen? Die Erinnerung an den Streit meiner Eltern 
ließ erneut Wut in mir aufschäumen, die sich aber schon 
bald in lähmenden Frust verwandelte. Jenen typischen 
Frust, den ich als Trennungskind immer mal wieder erleben 
durfte, nämlich stets dann, wenn mir meine Eltern aufs 
Neue klarmachten, dass ich nichts daran ändern konnte, 
dass sie so furchtbar miteinander umgingen, es lag einfach 
nicht in meiner Macht, ganz egal, wie sehr ich es mir 
wünschte. Aber wie hatten sie diesen Mist nur 
ausgerechnet jetzt über mir ausschütten können? Sie 
wussten doch beide, was heute Nacht alles passiert war. 
Und Dad war verschwunden. Er hätte doch auf mich 
warten können. War ich überhaupt einmal wichtig in 
seinem Leben? Mit voller Wucht trat ich gegen eine 
Straßenlaterne, leider ohne mir in diesem Moment auch 
nur annähernd über die schmerzhafte Konsequenz bewusst 
zu sein. Nachdem ich eine geraume Weile mit einem 
Verdammter-Mist-Singsang im Kreis gehüpft war, fuhr ich 
mir müde über das Gesicht. Mein Kopf platzte fast von den 
ganzen umherwirbelnden Gedanken und Überlegungen. 
Ich wollte gerade lason anrufen, als ich wieder diesen 
überirdischen Luftzug und eine Bewegung aus dem 
Augenwinkel wahrnahm. - Was war das? Ich drehte den 
Kopf. Ein transparentes Nebelgebilde zog an mir vorbei, 
das nur erkennbar war, weil es von einem kupferfarbenen 
Schein durchwirkt war. Das gab’s doch nicht! Es war ... sein 
Schein. Ja, das war eindeutig sein Leuchten. Aber wie 


konnte das sein? Er war doch tot. Ein toter Wächter mit 
unerfülltem Sinn. Ein tragisches Schicksal. Ich blickte auf 
mein linkes Handgelenk, wo ich das Envedasarmband trug 
und somit vor jeglicher Gedankenmanipulation geschützt 
war. 

Wieder dieser überirdische Hauch. 

Ich zückte meinen iCommplete. »Iason.« 

»Was ist los?« 

»Ich glaube, ich sehe Elai.« 


Das Schiff verließ die Kuppelgrenze. Außer mir war keiner 
da. Nur zwei Sitze vor mir das kupferfarbene Schimmern. 
Ich ließ es nicht aus den Augen. Verlor nie den Kontakt. 

Das Schiff überflog ein dichtes Waldgebiet im Osten. Wie 
ein flauschiger hell- und dunkelgrüner Teppich zog es sich 
unter uns entlang. Die Wiederaufforstung war an dieser 
Stelle eindeutig geglückt. 

Blickte ich hier etwa gerade einer neuen Zukunft 
entgegen? Würde es so bald überall aussehen? Meine zarte 
Hoffnung wurde allerdings sogleich von einem nächsten 
Gedanken zunichte gemacht. Vielleicht kam auch alles ganz 
anders. Kriege waren in der Lage, jede Hoffnung und 
Schönheit mit einem Schlag an sich zu reißen und zu 
zerstören. Wenn er also auch hier auf der Erde Einzug 
halten würde, dann ... Eine unbedachte Handlung, ein 


Quäntchen zu viel diplomatisches Ungeschick - im falschen 
Moment konnte sich so etwas wie ein Zündholz entfachen. 

Beides war also möglich. 

An der nächsten Haltestelle verließ das Leuchten das 
Schiff. 

Ich folgte ihm. 

Hinter den Bäumen tauchte ein riesiges gerodetes 
Baugebiet auf. Der geplante Industriehof, die Ausweitung 
der Stadt. Hier sollten also die neuen Wohngebiete und 
Bürogebäude entstehen. Das Problem war nur, dass sich 
die reichen Anwohner am östlichen Stadtrand dagegen 
wehrten, davon wurde seit einiger Zeitin den Nachrichten 
gesprochen. Und weil Reiche bekanntlich auch einen 
gewissen Einfluss besitzen, ruhten die Bauarbeiten erst 
einmal. Wahrscheinlich war die Regierung deshalb so an 
dem Land der Wagenburgler interessiert, die Menschen 
dort besaßen keine Lobby und eine neue Errungenschaft 
unserer Zeit war, dass die Häuser aus wenigen, in einem 
Guss erschaffenen Gebäudeteilen bestanden und somit 
noch leicht zu verstellen waren, bevor sie miteinander 
verankert wurden. »Wie bei einem Monopolyspiel«, hatte 
meine Ururgroßtante Hetti gestaunt, als diese Technologie 
auf dem Markt Einzug hielt. 

Wieder nahm ich meinen iCommplete. Ich ließ das 
Leuchten nicht aus den Augen. 

»Mia.« 

»Ich glaube, er führt mich zu ... ihr.« 

»Bleib, wo du bist, hörst du! Geh nicht weiter!« 


Ich drückte das Gespräch weg. Wärst du an meiner Stelle, 
du würdest anders denken. Entweder die Wächter kamen 
rechtzeitig, oder ... Beides war möglich. Aber eines stand 
fest: Ich durfte Elai auf keinen Fall verlieren. Schon im 
Krankenhaus bei Lena hatte ich mich gefragt, ob der 
womöglich einzige Weg, meine Freunde zu schützen, darin 
bestand, mich selbst auszuliefern. Dem Schimmern folgend 
ging ich durch die Häuserteile. Der Boden war feucht von 
der Morgenluft, der Wind wehte frisch und kräftig, es kam 
mir vor, als würde er mich irgendwie tragen, mir meine 
Schritte leichter machen, die mir eben noch bleischwer 
erschienen waren. Allmählich verschwand das Licht hinter 
den immer dichter stehenden Betonklötzen. Nicht nur das 
Licht. Auch ich. 

Der Weg endete vor einem riesigen Baukran. Daneben 
standen zwei Quader aus Nanofaser. Als ich näher kam, 
wehte ein überirdischer Wind die Plane dazwischen beiseite 
und vor mir erstreckte sich ein schmaler Durchgang. Ich 
blickte mich um, kämpfte gegen das Schaudern an, das 
mich überlief, und lauschte dem Flüstern des Windes. 

Etwas weiter rechts löste sich ein Schatten von einem 
Container. Beinahe hätte ich ihn gar nicht gesehen, so 
dunkel war es hier. Dann verschwand er zwischen den 
Gebäudeteilen. Es war ein lebendiger Schatten. Der Körper 
einer wahrhaftigen Gestalt. 

Taria. Ganz schön mutig, so dicht vor der Stadt. 

Ein Windstoß trieb eine verlorene Plane über den 
staubigen Boden. 


»Taria«, sprach ich ihren Namen leise aus. 

Aber sie zeigte sich mir nicht mehr. 

Ich ging in die Richtung, in der ich sie gesehen hatte, bog 
um eine Kurve. Dahinter stieß ich auf ein freies Carre, wie 
ein Parkplatz, umgeben von einem Wall aus Geröll, 
Bauschutt sowie einer angrenzenden Hecke. Vorsichtig 
schaute ich mich um. 

»Ich bin bereit. Schau in meinen Kopf, wenn du mir nicht 
glaubst.« Ich nahm das Armband ab und warf es neben 
mich auf die Wiese, damit sie ans Werk gehen konnte. »Ich 
gehe mit dir - damit das alles endlich ein Ende hat.« 

Ich trat weiter auf den Hof. 

»Darfich fragen, was du da gerade vorhast?« 

Ich fuhr herum. 

Iason stand direkt hinter mir. Hilfe, war der wütend. 

»Taria ...«, stammelte ich, »sie ist hier.« 

»Ich weiß«, sagte er kühl, als plötzlich Skyto wie aus dem 
Nichts neben uns auftauchte. Mit wachsamen Sinnen sahen 
die beiden sich um, als auch schon weitere Windstöße 
andere sleitende Wächter ankündigten. Wie aus dem Nichts 
tauchten sie einer nach dem anderen auf, rechts und links, 
vor und hinter mir. Ihre sprungbereite Haltung und die 
konzentrierten Bewegungen, mit denen sie die Gegend 
abscannten, wirkten nicht nur gefährlich, sie waren 
entschlossen, hier etwas zu Ende zu führen, koste es, was 
es wolle. Allein Skytos Art, Befehle zu erteilen, 
demonstrierte seine omnipotente Stellung in der Gruppe. 


Er machte eine kaum merkliche Bewegung mit dem kleinen 
Finger und die Wächter schwärmten augenblicklich aus. 

Zwischen zwei ellipsenförmigen Gebäudeteilen erkannte 
ich wieder das kupferfarbene Schimmern, ein 
pulverisierender Schein flackerte hell auf, dann löste er 
sich auf, wie ein Stern, der erlischt. 

»Da!«, rief Lyra plötzlich, weit oben auf dem Kranmast. 
Beinahe hätte ich sie übersehen, weil ihre Wächterkluft 
grau wie der Kran war und sich der goldrote Ton ihres 
Haares perfekt mit dem gleichfarbigen Gebäude dahinter 
vermischte. Sie erinnerte mich an eine Guerillakriegerin, 
als sie die Hand ausstreckte und über den hinteren Teil des 
Hofs hinauswies. Skyto zischte einen Befehl auf loduunisch, 
und die anderen Wächter erkundeten lauernd und mit 
geschärften Sinnen die Umgebung. 

Aiaton, der uns am nächsten war, zerrieb etwas zwischen 
seinen Fingern und roch daran. »Ja, sie war hier«, sagte er 
und ging mit einem gierigen Flackern aus den Augen 
davon. »Bald haben wir sie.« 

»Da hätten wir sie ja noch lange in den Bergen suchen 
können«, meinte Ben, seine Aufmerksamkeit ruckte 
ockergrün von einem der umliegenden Gebäudeteile zum 
nächsten. »Gut gemacht, Mia.« 

Skyto war da wohl anderer Meinung. Er packte mich hart 
am Arm und blitzte mich durch seine vorgefallenen 
Haarsträhnen metallicsilbern an. »Was sollte das, 
verdammt? Warum wolltest du zu ihr?« 

»Elai, er... ich bin seinem Licht gefolgt.« 


Skyto stieß mich zurück gegen lasons Brustkorb. »Seinem 
Licht gefolgt!« 

»Sky«, sagte Iason scharf. »Wenn es sich wirklich um Elai 
gehandelt hat, dann war ihm klar, dass ich Mia folgen 
würde.« 

Iason verteidigte mich in der Sache? Jetzt war meine 
Verwirrung komplett, denn seine aufwühlenden Gefühle, 
die mein Inneres gerade heftig durchschüttelten, sprachen 
deutlich eine andere Sprache. 

»Skyto! Hier ist eine Spur!« Liams orangenes Strahlen 
flirrte vor einem geparkten Frachtschiffgiganten. 

Sofort war Skyto wieder bei ihnen. 

Alles ging so schnell, ich wusste gar nicht, wie mir 
geschah, und so starrte ich ihnen auch perplex hinterher, 
bis Jason mich unwirsch an der Hand fasste. »Komm jetzt.« 

In diesem Moment explodierte die Tragweite der 
Situation in meinem Kopf. Wenn es den Wächtern nicht 
gelang, Taria zu fassen, wie würde sie sich dann wohl an 
mir rächen? 

»Ich kann hier nicht weg!«, sagte ich panisch. »Noch 
nicht!« 

Iason fuhr zu mir herum. »Warum?« Gleißende 
Lichtwirbel kreisten tiefin seinen Augen, kamen näher, 
wurden schneller, was mich dramatisch an seinen 
überirdischen Wutausbruch erinnerte, damals, als er mit 
dem Tornado, der aus seinen Augen gekommen war, einen 
Stuhl durch die kleine Hütte im Wald geschleudert hatte. 

»Warum, Mia.« 


Wind frischte auf. 

Okay, mit ihm war gerade wirklich nicht gut Kirschen 
essen. 

Er tauchte mich in ein blaues Flimmern. »Weil du dich, 
falls die Jagd hier schiefgeht, ausliefern willst?«, forderte er 
eine Antwort. 

Der Wind wurde stärker. 

»Ich kann euch helfen, sie zu kriegen!« 

»Indem du dich als Lockvogel anbietest? Vergiss es.« 

Er zwang mich, ihm in kleinen Tippelschritten zu folgen. 
»Lass mich los!« Aber Iason ließ mich nicht los. Erst als wir 
das Baugrundstück verlassen hatten und ein gutes Stück 
davon entfernt waren, gab er meinen Arm frei und ging 
völlig unter Strom ein paar Schritte im Kreis, dann fuhr er 
zu mir herum. Noch in derselben Sekunde traf mich die 
ganze Intensität seines Zorns und zwar mit solcher Wucht, 
dass es mir den Atem verschlug. Schützend drückte ich 
meine Hände an die Brust. Iason fuhr sich augenblicklich 
über das Gesicht, als könnte er so auch seine Wut 
wegwischen. Er rang um Fassung. Aber damit kam es nur 
noch schlimmer; indem er die Macht seiner Gefühle 
zügelte, schälte sich ein anderes Empfinden hervor - er war 
enttäuscht. »Ich war früher da als die anderen und habe 
gehört, was du gesagt hast«, klärte er mich auf und seine 
wunderschönen Augen veränderten sich auf so traurige 
Weise, dass sich mein Herz zusammenzog. 

»Ich wusste doch, ihr seid auf dem Weg.« 


In einer überirdisch schnellen Bewegung stand er dicht 
vor mir. Er verharrte mit leicht geöffneten Lippen 
schmerzhaft nah vor meinen und sein schwarzbraunes 
Haar fiel ihm wellig in die Stirn. »Was, wenn wir zu spät 
gekommen wären, Mia?« 

»Hast du in der Alten Oper nicht gesehen, wozu sie 
imstande ist?«, brach es samt einem Schluchzen aus mir 
heraus, »wenn sie nicht kriegt, was sie will, wird sie mir 
jeden nehmen, den ich liebe!« 

Wenn ich auch bisher immer hoffen konnte, irgendwann 
auf Verständnis von ihm zu stoßen, diesmal nicht. Seine 
Miene wurde hart: »Du würdest dich zum Werkzeug dieses 
Mörders machen, um diejenigen zu schützen, die du liebst? 
Was, Mia, frage ich dich, ist das für ein Preis?« 

»Wenn ich damit meine Freunde rette, dann bin ich dazu 
bereit!« 

»Ah ja? Und wie kannst du damit leben, wenn du dir 
irgendwann darüber klar wirst, was du getan hast?« 

»Ich kann meine Gefühle abschalten, wenn es drauf 
ankommt!« 

Kurz war es, als würde eine Zeitschleife die Atemlosigkeit 
der Situation sprengen. 

»Seit wann?« 

Meine Fäuste gruben sich tief in meine Jackentaschen, 
während ich einen kleinen Stein fixierte, den ich mit meiner 
Schuhspitze in den sandigen Boden drückte. »Seit du mich 
im Winter verlassen hast«, sagte ich leise. 


Eine stille Weile sah er mich einfach nur an. Dann sagte 
er: »Vielleicht kannst du es, aber das solltest du nicht.« 

Da war sie wieder, seine schmerzbringende 
Enttäuschung, die an die Tür meines Herzens klopfte. Ich 
ließ sie ein und konfrontierte ihn mit meiner eigenen 
Verzweiflung, in der Hoffnung, so könnte er mich vielleicht 
ein wenig verstehen. 

»lason.« 

»Verdammt noch mal, Mia!« Mit ausladender Geste wies 
er über den Strand in Richtung Kuppel. »Was wäre, wenn 
du Tony nicht kennen würdest? Wenn er einer von denen 
wäre, die du jetzt für das hier bezahlen lassen willst?« 

Das hatte gesessen. Seine Worte waren so hart und so 
wahr, dass ich ihn von mir stieß. Doch sie änderten nichts 
an der Ausweglosigkeit. 

»Was du da gerade fühlst, Mia ... das tut weh.« 

Ich wandte mich ab und vergrub mein Gesicht in den 
Händen. 

»Merkst du nicht, was hier geschieht? Du wirst zu einem 
Spielball, und zwar für beide Seiten.« 

Er hatte so recht, so verdammt recht, aber was sollte ich 
denn tun? Es fühlte sich an wie ein riesiger Stachel im 
Magen, der mich, egal, welche Richtung ich einschlug, 
schmerzhaft daran erinnerte, dass es immer die falsche 
war. 

Tason zog mich an sich, und ich ließ es mit einem 
verzweifelten Schluchzen geschehen. 

»Komm, lass uns gehen, flüsterte er. 


Ich hielt die Augen geschlossen und sog den heimeligen 
Duft von Berts Waschmittel ein. Wir waren im Tulpenweg. 
In Iasons Zimmer. Unserer kleinen eigenen Welt. Es gab für 
mich keinen besseren Ort, um wieder Mut zu schöpfen. 
Leise drangen Geräusche vom Schreibtisch zu mir, wo 
Iason seinen iCommplete zu einem Laptop 
auseinandergefaltet hatte und im One-Nation-Net surfte. 
Ich wusste, er wartete auf eine Nachricht von Skyto, um zu 
erfahren, was nun mit Taria war, ob sie sie erwischt hatten. 

Wie es Lena wohl ging? Gedanken, so viele Gedanken. Ich 
stützte mich auf einen Ellbogen und brauchte eine Weile, 
um meine Gegenwart zu strukturieren und wenigstens 
halbwegs in ihr klarzukommen, dabei stützte ich mich auf 
und sah zu ihm hin. 

Dann fiel mir auf, dass ich ihn nicht wirklich spüren 
konnte. Das Einzige, was ich von ihm empfing, war eine 


vibrierende Energie, wie ein leises Summen, das ich aber 
nicht verstand. Ich war verwirrt. Wie machte er das? Und 
warum? Oder lag es einfach nur daran, dass ich noch nicht 
richtig wach war? 

»Auf dem Tisch steht ein Glas Wasser, falls du Durst hast.« 
Obwohl er bemerkt hatte, dass ich aufgewacht war, drehte 
er sich nicht zu mir um. 

»Bist du noch sauer?« 

Ich bekam keine Antwort. 

»Die Wächter haben Taria nicht erwischt«, schloss ich aus 
seiner mäßigen Laune. Iason schüttelte den Kopf, als 
plötzlich die Tür aufsprang. 

»Verdammter Mist!« Lyra kam mit ausladenden Schritten 
herein. Demian war natürlich an ihrer Seite. 

»Das Mädel kann auftauchen und verschwinden, wie ein 
Gespenst.« Sie plumpste neben mir aufs Bett. »Apropos 
Gespenst. Hast du wirklich Elai gesehen?« Sie stutzte. »Du 
liegst ja im Bett. Bist du krank?« 

Okay, Iason hatte also niemandem etwas von unserer 
Auseinandersetzung erzählt. Kopfschüttelnd überging ich 
ihren Einwand und sagte: »Ich weiß, es klingt verrückt, 
aber ja, da war sein kupferfarbenes Schimmern.« Ich 
erklärte ihnen noch einmal, was passiert war. 

»Wenn das stimmt, Mia«, sagte Demian, der sich mit 
verschränkten Armen auf der Kante von lasons 
Schreibtisch niedergelassen hatte, »wenn Elai dich vorher 
warnen wollte, dann ist er noch hier, um mit deiner Hilfe 
etwas ganz Wesentliches zu erledigen.« 


»Na toll«, knurrte lason. 

»Wie? Ich kann Geister sehen?« 

»Nur ihn, Mia«, sagte Lyra. »Irgendwie muss seine Seele 
eine Verbindung zu dir aufgebaut haben, die noch über den 
Tod hinaus währt.« 

»Und ist so was normal bei euch, dass ihr euch nach dem 
Tod bei irgendjemandem meldet?« 

Keiner sagte etwas. Ergo war es auch für sie neu. 

»Der Schattenblick«, gab Demian zu bedenken. »Es muss 
an seinem Schattenblick gelegen haben, der Mia auf dem 
Leuchtturm beinahe getroffen hat.« 

Mit dem Nachklang des Horrors im Gedächtnis erinnerte 
ich mich daran, wie es gewesen war, als Elai seinen Sinn 
erfüllen wollte, indem er versucht hatte, Taria mit seinem 
Schattenblick zu töten. Damals aber konnte sie ihn, weil sie 
mit mir verloggt war, auf mich umlenkten. 

Lyra kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Dann 
könnte Elai mit deiner Hilfe also doch noch seinen Sinn 
erfüllen.« 

»Okay, das reicht.« Iason stand auf und ging durch den 
Raum. Demian und Lyra tauschten Blicke, die miese 
Stimmung war ja auch nicht zu übersehen. 

»Wo gehst du hin?«, fragte Layra. 

»Ich brauche frische Luft.« Ohne einen Blick an mich zu 
verschwenden, ging er aus dem Zimmer. 

Lyra guckte ihm nach. »Was hat den denn gebissen?« 

»Keine Ahnung«, log ich. 


Lyras Augen wurden schmal - schmal und prüfend. »Mia! 
Hast du vielleicht doch irgendetwas ausgefressen?« 

»Ich?«, mimte ich die Unschuldige. »Nein, wieso?« 

Ihre Augen wurden noch schmäler. 

»Das ist ja wieder typisch!« Ich wies mit ausgestrecktem 
Arm zur Tür. »Er hat schlechte Laune und ich bin dran 
schuld?« 

Lyra stutzte. »Wer denn sonst?«, fragte sie verwirrt. 

»Tz«, ich wandte mich ab, »ihr Loduuner seid manchmal 
ziemlich einfach gestrickt.« 

Demian schnaubte und Lyra zischelte irgendetwas von 
wegen: »Jetzt werd mal nicht zum Rassisten«, oder so 
ähnlich. Aber ehrlich gesagt war es mir gerade herzlich 
egal, was sie sagte oder nicht. Taria war auf freiem Fuß, 
was bedeutete, dass wir noch immer alle in Gefahr 
schwebten. 

Die Tür bewegte sich. Durch den Spalt konnte ich 
erkennen, wie lason, mit den Daumen in den Hosentaschen, 
am Türrahmen lehnte. Er wartete darauf, dass Lyra und 
Demian sich endlich verzogen. 

»Weißt du was, Demi, ich glaube, das ist der Moment, in 
dem wir ganz dringend die neue Eisdiele im Amüsierviertel 
ausprobieren sollten, von der Mia uns die ganze Zeit schon 
so vorgeschwärmt hat.« 

Iason nickte finster, als wollte er das auch hoffen. Jeder 
seiner stillen Gedanken fühlte sich wie eine unabwägbare 
Gefahr an. 


Lyra verdeckte mit der Hand ihr Gesicht so, dass nur ich 
und nicht Iason sehen konnte, wie sie den rechten 
Mundwinkel verzog, als hielte sie die Situation für äußerst 
brenzlig. Dann schnappte sie sich Demian, der ihrem 
Gedankensprung augenscheinlich nicht so ganz folgen 
konnte, und machte sich aus dem Staub. 

»Silas!«, drang Hopes Stimme verzweifelt von draußen 
durch die Tür. »Gib das her! Das ist mein Kostüm!« 

»Tony soll es doch nur mal anprobieren.« 

»Ich möchte aber kein Dornröschen, sondern lieber Prinz 
sein«, sagte Tony genauso empört wie Hope. 

»Der bin ich aber schon.« 

»Silas!«, mahnte Bert von unten. »Mach dich endlich 
fertig für die Schule.« 

Sofort wurde es still im Flur. 

Iason lehnte noch immer mit der Schulter am Türrahmen, 
jetzt verschränkte er die Arme vor der Brust und sah mich 
an. 

»Was für eine Nacht. Zum Glück ist sie vorbei.« Es 
stimmte mich traurig, so über die gerade vergangenen 
Stunden zu denken, die eigentlich die glücklichsten meines 
Lebens hätten werden sollen, aber es war so. 

»Ja«, sagte er nur, doch da schlich sich dieses 
beunruhigende Gefühl ein, das von ihm ausging. 

»Was ist noch?« Ich kletterte aus dem Bett. »Geht es Lena 
wieder schlechter?« 

Er schüttelte den Kopf und zog die beiden Flybikehelme 
hinter seinem Rücken hervor. Er drückte mir den einen in 


die Hand. Also, irgendetwas stimmte hier nicht. Ich spürte 
es genau. Es lässt sich schwer beschreiben, aber seine 
Stimmung fühlte sich an wie Trauer, wenn etwas zu Ende 
geht. Nein, jetzt wusste ich es. Es war Gefahr. »Und mit 
Lena ist wirklich alles okay?«, hakte ich lieber noch einmal 
nach. 

»Ja«, versicherte er mir. »Während du geschlafen hast, 
habe ich mit dem Krankenhaus telefoniert.« 

»Wo fahren wir hin?« 

»Dort, wo wir in Ruhe reden können.« Mit diesen Worten 
schob er mich zur Tür hinaus. 

Die Hände um lasons Bauch gelegt, schmiegte ich mich an 
seinen Rücken. Der Wind in den Haaren, die vielen Häuser 
und Lichter unter uns, das alles tat so gut, als würde es 
mein Gehirn durchlüften. 

Auf der Dachterrasse des Nachrichtentowers, die auch für 
Besucher geöffnet war, landeten wir. So früh am Morgen 
waren wir noch ganz allein hier. Ich legte die Hände ans 
Geländer und schaute auf die vielen Gebäude, Rolltreppen 
und Terrassen unter uns, während die Stadt allmählich in 
der aufgehenden Sonne erwachte. 

ITason stand neben mir. Seine Hände lagen ruhig auf der 
Brüstung, während er zum Horizont blickte. Zu gern hätte 
ich gewusst, was in ihm vorging. Aber er hielt noch immer 
seine Gefühle auf diese eigentümliche Weise zurück, und 
dann war da noch diese trübe Ahnung, wie ein Tier, das in 
einer dunklen Ecke lauerte und nur darauf wartete, 
hervorzuspringen. 


»Luna hat gestern entschieden, dass sie die Erde 
verlassen wird«, sagte er schließlich. 

Ich zuckte zusammen. Oh nein. »Luna verlässt uns?« 

»Seit Lucius’ Tod muss unser Clan ohne Seher 
klarkommen.« Seine Stimme klang anders als sonst, 
irgendwie kälter. 

»Verstehe«, sagte ich, auch wenn das nur auf Luna 
bezogen stimmte. »Wann reist sie denn ab?« 

Iason blieb mir eine Antwort schuldig. 

Vorsichtig, als wäre jedes meiner nächsten Worte ein 
Risiko, sagte ich: »Das ist noch nicht alles, ich meine, nicht 
alles, was du mir sagen wolltest ... oder?« 

Er sah mich nicht an und ich betrachtete die feinen und 
doch markanten Züge seines schimmernden Profils, 
während die Sonne im Hintergrund wie ein Feuerball am 
Himmel hinaufstieg. 

»Auch für mich wird es Zeit«, antwortete er noch immer 
mit dieser Stimme, der es an Wärme fehlte. 

»Was meinst du damit?« Die seltsame Gefahr, die ich 
vorhin schon verspürt hatte, schlich näher. »Was hast du 
vor?« Ich glaubte zu wissen, was er jetzt sagen würde, aber 
ich hoffte mit jeder Faser meines Körpers, dass ich mich 
irrte. 

»Das, was ich schon längst hätte tun sollen. Ich werde die 
Erde verlassen.« 

Mein Magen verkrampfte sich, als ob mir jemand mit 
voller Wucht die Faust hineingerammt hätte. Mein Puls ging 
so schnell, dass es wehtat. Ein Albtraum. 


»Skyto wird mit Finn bei dir bleiben und auf dich 
aufpassen.« 

»Das ... nein!« Ich schüttelte heftig den Kopf und krallte 
meine Finger in seinen Arm. »Das darfst du nicht ...« 

»Mia!« Seine kräftigen Hände legten sich auf meine. »Du 
weißt so gut wie ich, dass Lokondra alles tun wird, um dich 
zu kriegen.« Sein Ausdruck veränderte sich, aber noch 
immer erreichte mich kein Gefühl. »Verstehst du überhaupt 
die Tragweite? Er wird niemals aufgeben! Und ich genauso 
wenig. Wir können dich nicht beide haben! Und du 
möchtest bei mir sein, richtig?« 

Ich nickte hastig, aber obwohl es ehrlich war, wusste ich 
nicht, ob es auch gut war, ob es überhaupt gerade eine 
Antwort gab, die ihn aufhalten könnte. Seine Stimme wurde 
etwas sanfter, und langsam kehrte auch ein Gefühl zu mir 
zurück, aber dem war eine Entschlossenheit beigemischt, 
die ich sofort und mit aller Kraft von mir stieß. »Wenn wir 
das hier also beenden wollen, dann muss ich mich Lokondra 
stellen.« 

»Du redest von einem Attentat?« Ich riss die Augen auf 
und er senkte den Kopf. 

»Ja.« 

»Es war Taria, und nicht Lokondra«, versuchte ich ihn zu 
überzeugen, mit meiner Stimme, meinem Gefühl, mit allem, 
was ich aufbieten konnte. »Und ihr habt sie doch 
vertrieben.« 

Sein Blick tauchte in meinen. »Und selbst wenn wir sie 
töten, dann schickt Lokondra einfach seinen nächsten 


Lakaien. So wird es immer weitergehen. Was ich damit 
sagen will, ist, nur und wirklich nuz wenn wir den Kopf vom 
Körper trennen, erschlaffen auch die Glieder. Dann gibt es 
keinen Grund mehr, dir nachzujagen.« 

Mir wurde schwindelig und ich legte meine Hand vor die 
Augen. »Aber warum du?« 

»Weil es mein Sinn ist, dich zu schützen. Wenn also 
jemand eine Chance hat, ihn zu töten, dann ich.« 

Meine Gedanken verloren jede Orientierung. Ich wusste, 
dass er recht hatte, nur wollte ich es nicht wahrhaben. Da 
konnte auch er seine Empfindungen nicht mehr vor mir 
zurückhalten. Das Band zwischen uns, es war einfach zu 
eng geknüpft. Ich spürte lasons Trauer, einen inneren 
Klang, wie ein gequältes Seufzen, weil alles so war, wie es 
war. Und ich spürte seine Nähe, seine Wärme, die ich 
brauchte wie die Luft zum Atmen, als wären wir eins. Und 
das sollte ich alles loslassen? Unvorstellbar. »Dann gehen 
wir zusammen!« 

Ich hatte meine Worte noch nicht ausgesprochen, da 
fühlte ich, wie von ihm aus ein heißer Stich durch unsere 
beiden Herzen jagte, ehe er seine Gefühle wieder vor mir 
verschloss. Ich wollte die Zeit zurückdrehen, wieder und 
wieder, ohne jemals zu hören, was er als Nächstes sagte. 
»Nos ioR! Niemals.« Er sammelte sich kurz. »Ich bin zum 
Töten geboren, du zum Leben.« 

»Sag mal, spinnst du jetzt?«, schrie ich vollkommen außer 
mir. »Machst du jetzt einen auf Märtyrer, oder was? Das 
hier ist unser gemeinsamer Sinn!« 


Statt auf meinen Wutanfall zu reagieren, wich er meinem 
Blick aus und starrte ins Leere. »Bitte nicht, Mia, lass mich 
dich jetzt nicht so fühlen. Nicht so pur.« 

Als hätte er mir damit den Stecker gezogen, wurde alles 
ganz still in mir. Ich wollte ihm nicht wehtun, aber ich 
wollte das alles auch nicht hören. Worte, so schnell und 
einfach gesagt, und doch rissen sie mir den Boden unter 
den Füßen weg, nahmen mir alles. »Du willst also wirklich 
alleine gehen?« 

»Ja«, sagte er, ohne den Kopf zu heben. 

Ich konnte gar nicht antworten, weil keines meiner 
Argumente mir stark genug erschien. Es gab so viele 
Gründe für ihn zu gehen, und nur einen zu bleiben, und als 
ich das dachte, zerschmetterte auch dieser unter der Last 
der anderen. Ich wich zurück, stieß gegen eine 
Besucherbank und sank darauf nieder. Meine Finger 
krallten sich in mein Haar. Aber das hier war unmöglich. 
Unmöglich. Es ging nicht. 

»Geh nicht, Iason. Bitte, Iason, bitte, bitte, bleib bei mir.« 
Doch noch während ich diese Worte aussprach, wusste ich, 
dass er mir diesen Wunsch nicht erfüllen konnte. »Was, 
wenn du es nicht schaffst, wenn du ...« 

Iason kniete sich mit einem Bein vor mich. 

Ich hielt den Kopf gesenkt und spürte, wie er mir 
vorsichtig eine Strähne hinters Ohr schob. »Glaub mir, 
wenn ich anders handeln könnte, ich würde es tun.« 

»Aber ...« 


Er lächelte traurig. »Das alles muss ein Ende finden, 
Mia.« 

»Iason, das ist Wahnsinn! Hope braucht dich hier.« 

»Hope braucht ihr Zuhause.« 

Schniefend sah ich ihn an. »Du gehst also nicht nur, um 
mich und die anderen hier zu beschützen.« 

»Ganz ehrlich? Dich zu beschützen wäre es mir in jeder 
Sekunde wert, und ich will hier leben, bei allem, was mir 
heilig ist, ich will bei dir sein, egal wo. Aber ich bin nun 
einmal auch Wächter meines Volkes, und für die Kinder 
wird die Erde nie ein wirkliches Zuhause sein.« Da war 
dieser leichte loduunische Akzent in seiner Stimme, den ich 
so sehr an ihm liebte. »Ich musste eine Entscheidung 
treffen, Mia.« 

Natürlich, sein Volk wurde dort oben ausgerottet. Seine 
ganze Familie wurde von wahnsinnigen Mördern 
abgeschlachtet. Der Krieg war verloren und er wusste, dass 
er ihnen nicht wirklich helfen konnte, wusste noch nicht 
einmal, ob er mir helfen konnte, aber was wäre er mir für 
ein Freund und ihnen für ein Sohn oder Bruder, wenn er es 
nicht wenigstens versuchte. 

»Wann?«, krächzte ich. »Sag mir, wann.« 

»In einer Woche.« 

Er spreizte die Finger und strich mit den Daumen über 
meine Tränen, immer und immer wieder, aber es war, als 
hätten seine Worte einen Damm gebrochen und sie ließen 
sich nicht mehr aufhalten. Dann ließ er mich los. »Ich 
werde, sobald ich kann, zurückkommen, aber 


vorübergehend werde ich ins Haus der Wächter ziehen. Es 
tut keinem von uns gut, wenn wir uns noch länger sehen.« 

»Was?« Verdutzt schluckte ich meine Tränen hinunter, 
schniefte und schaute zu ihm hoch und ... sah, dass er auf 
sein Flybike gestiegen war und seinen Helm aufzog. 

»Hallo?« Was ging denn hier bitte schön ab? »Das kannst 
du doch jetzt nicht machen!« 

Doch! Konnte er. Er machte es. Einfach so. 

Ohne mit der Wimper zu zucken, sah er mich noch ein 
letztes Mal an, dann startete er mit einem Kick den Motor. 
Mit einem traurigen Lächeln hob er die Hand, wie zu einem 
endgültigen Abschiedsgruß. 

Im ersten Moment war ich so geschockt, ich war gar nicht 
in der Lage zu reagieren, und als ich halbwegs wieder zu 
mir kam, war er auch schon davongeflogen. Hatte er sich 
etwa im Ernst aus dem Staub gemacht? 

Ich sprang zur Brüstung und meine Hände krampften sich 
um das kalte Geländer, während ich mich, so weit es ging, 
darüber beugte. Deshalb waren wir mit dem Flybike 
geflogen! Damit ich ihm nicht folgen konnte. »Du Idiot! 
Komm zurück!«, schrie ich ihm nach. Und noch einmal: 
»Komm zurück!«, während sich seine Maschine als winziger 
Punkt am Himmel verlor. 

Erst da dämmerte es mir. Mich so zu behandeln. Mich 
dermaßen kaltblütig hier heulend sitzen zu lassen, das alles 
war nicht Iasons Stil. Er beabsichtigte damit etwas. Und ich 
wusste auch, was. 


Ich konnte es nicht fassen, und zwar so gar nicht, dass 
sogar meine Tränen versiegt waren. Dieser miese 
Loduuner. Glaubte er etwa, uns damit den Abschied leichter 
zu machen? Indem er sich verhielt wie einer dieser 
Vollidioten aus irgendwelchen Liebesschinken? Ab jetzt 
hasste ich Liebesschinken. Nie mehr würde ich einen lesen. 
Nie. - Das war es! Mr. Mies hatte sich einfach zu viele 
Schnulzen reingezogen. Sehr ungesund. Ich kochte so sehr, 
ich wollte ihn erwürgen, nein, das wäre kontraproduktiv 
gewesen. Aber zumindest sein Flybike zertrümmern. Ja, das 
wollte ich! Shit, der Typ würde sich ohne mit der Wimper 
zu zucken ein neues kaufen. Reicher Arsch! 

Die Fäuste in den Jackentaschen und mit strammen 
Schritten stapfte und schimpfte ich die Straße entlang. 
Einen kurzen Moment war ich versucht, innezuhalten und 
in mich reinzuhören, wie es ihm wohl gerade ging, aber 


dann dachte ich: Nö, das hatte er gar nicht verdient, und 
ich stapfte weiter. 

Na, der würde sich noch was von mir anhören müssen. 
Spätestens morgen würde ich zum Haus der Wächter 
gehen und ihn stellen. So einfach kam er aus der Sache 
nicht raus. Nee, nicht mit mir. Zunächst aber musste meine 
Wut etwas verrauchen. Sonst passierte mir das mit dem 
Erwürgen versehentlich doch noch. 

Ach, Mensch, wo sollte ich denn jetzt hin? In den 
Tulpenweg? Aufkeinen Fall! Bert würde Hackfleisch aus 
ITason machen und dann blieb für mich nix mehr übrig. 
Nach Hause zu meiner Mum? Um Gottes willen. Für ein 
nächstes Elterndrama hatte ich im Moment echt keinen 
Nerv. Zu meinem Dad? Nee. 

Und so kaufte ich ein kleines Geschenk und besuchte den 
einzigen Menschen, in dessen Nähe ich gerade sein konnte. 
Lena. 


Als ich vor ihrem Zimmer stand, drang kein Laut heraus. Ob 
sie wohl schlief? Leise streckte ich den Kopf durch den 
Türspalt, ich wollte sie nicht wecken. Nein, sie saß wegen 
des Korsetts, das man ihr umgeschnallt hatte, in steifer 
Haltung im Bett und tippte etwas in ihren iCommplete. Sie 
aufmuntern, das war mein erklärtes Ziel bei diesem 
Besuch. Lena hatte genug durchgemacht, ich wollte sie 
nicht noch mehr belasten. Leise klopfte ich gegen den 
Türrahmen. Sobald sie mich hörte, hob sie den Blick. 

»Hey, Süße«, begrüßte sie mich mit sichtlicher Freude. 


Es tat so gut, gewollt zu sein. Lächelnd ging ich auf sie zu 
und wir begrüßten uns mit einer Umarmung. 

»Wie geht es dir?« 

»Ach, frag nicht«, winkte sie ab. »Das Schlimmste ist, dass 
ich mir hier die Haare nicht färben kann. Ich bin jetzt fast 
eine Woche halb regenbogen, halb blau und komme mir 
schon wie ein langweiliger Spießer vor.« Lena machte eine 
entschuldigende Geste mit der Hand. »Nicht, dass ich 
ungern eure Initialen trage, versteh mich bitte nicht falsch, 
aber ...« 

»Ich glaube, ich verstehe dich schon ganz richtig«, sagte 
ich und hob die Tüte hoch. »Und genau deshalb habe ich 
dir auch was mitgebracht.« 

Neugierig schielte Lena in die Tüte und zog die Packung 
mit dem Haarfärbemittel heraus. »Glitterpaintings!« Lena 
war überglücklich, und wir gingen gleich ins Bad, was sich 
mit dem Korsett zwar etwas umständlich gestaltete, aber 
mit meiner Hilfe schaffte sie es. 

»Du, Mia, tut mir leid, dass ich euch eure 
Verbindungsfeier versaut hab«, sagte sie und setzte sich auf 
den Hocker vor den Spiegel. 

Ich bürstete ihr die Haare. »Das war doch nicht deine 
Schuld.« 

»Wann werdet ihr sie denn nachholen?« 

»Weiß nicht, mal schauen.« Während ich ihr den 
Frisierumhang über die Schultern legte, fluchte ich ganz 
leise vor mich hin: »Wir unterhalten uns noch ...« 


»Was?« Wegen der Halskrause wandte sie etwas 
unbeholfen den Kopf. 

Statt einer Antwort drehte ich ihr Gesicht wieder zum 
Spiegel hin und machte mich ans Werk. 

»Penner!«, murmelte ich und trug ihr die 
verschiedenfarbigen Strähnen auf. 

»Mia, was ist los?« 

»Nichts, alles in Ordnung«, bemüht lässig hakelte ich eine 
nächste Strähne aus ihrem Haar. 

Lena betrachtete mich im Spiegel und schaute genauer 
hin. »Red keinen Schrott, du weißt, da werd ich 
stinksauer.« 

Ich ließ den Stielkamm sinken, und setzte mich auf den 
Wannenrand. Aus war die Show. Vor Lena nützte das 
sowieso nichts. 

Also erzählte ich, was passiert war. 

Lena ließ mir Zeit, sagte nichts und hörte sich alles bis 
zum Schluss an. »Iason ist jetzt im Haus der Wächter, sagst 
du?« 

»Wenn du mich fragst, wollte er, dass ich stinksauer auf 
ihn bin. Damit es leichter wird. Was für ein Schwachsinn.« 

Lena musterte detektivisch mein Spiegelbild. »Na ja, aber 
gelungen ist es ihm schon irgendwie. Du machst auf mich 
nicht gerade den Eindruck, als würdest du jeden Moment 
losheulen.« 

Stimmt, Iasons knallharte Aktion hatte den Niagarafall 
meiner Gefühle tatsächlich eingefroren. Um mich schnell 
abzulenken, teilte ich ihr Haar in Strähnen. Dabei senkte 


ich den Blick und schluckte. »Aber das kommt noch, verlass 
dich drauf.« 

Als Lena merkte, auf welch dünnes Eis wir gerade 
zusteuerten, stubste sie mich grinsend mit dem Ellbogen in 
die Seite, um mich scherzhaft zu necken. »Vielleicht hat er 
auch einfach nur Angst, mit dir zu schlafen?« 

»Lena!« Ich setzte den Kamm ab. 

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich mein ja nur, immerhin 
seid ihr zwei jetzt schon ’ne längere Weile zusammen.« 

Ich blieb ihr eine Antwort schuldig. 

»Ihr habt also noch immer nicht?« 

»Sonst hätte ich dir doch schon längst davon erzählt«, 
antwortete ich fast ein wenig patzig. Es lag ja nicht daran, 
dass wir nicht wollten. »Im Tulpenweg platzt immer eins 
der Kinder in unser Zimmer und bei mir zu Hause spielt 
meine Mutter wachsam den Anstandswauwau.« 

Lena grinste. »Na, jetzt, wo ihr euch verbinden wolltet, 
wohl kaum noch.« 

»Ich hoffe doch. Aber du weißt ja, dass meine Mum oft 
alles andere als logisch tickt. Seit sie uns einmal beim 
Schmusen erwischt hat, mussten wir sogar immer die Tür 
einen Spaltbreit auflassen.« Ich rollte mit den Augen. »Wir 
sind beide achtzehn.« 

Verschmitzt grinsend tippte sie sich gegen die Schläfe. 
»Kann lason da nicht was Loduunisches drehen?« 

»Lenal!« 

»Kommen wir zu Baustelle zwei. Nur um das 
klarzukriegen: Du hättest also um ein Haar eingewilligt, 


einen Massenmörder zu unterstützen, wenn lason dich 
nicht aufgehalten hätte?« 

Ich schaffte es nicht zu antworten, und pinselte ihr die 
erste Strähne mit dem Glitzer ein. 

»Und jetzt? Wie denkst du jetzt darüber?«, fragte sie 
ernst. 

Ich zögerte. »Dass lason recht hat«, flüsterte ich leise, 
»aber es kommt einfach nicht in meinem Herzen an, 
verstehst du?« Eine Weile pinselte ich schweigend weiter. 
»Ich möchte so nicht sein«, sagte ich schließlich, »ich will so 
nicht fühlen.« Zweifelnd sah ich zu ihr hin. »Was bin ich nur 
für ein Mensch, Lena?« 

Lena tauchte mit ihrer Hand unter dem Frisierumhang 
auf und griff aufgrund des Korsetts ungelenk nach meinen 
Fingern. »Ein Mensch, der um jeden Preis diejenigen 
beschützen will, die er liebt?«, schlug sie vor. 

Unsere Blicke trafen sich im Spiegel. Ihrer zärtlich, 
meiner unsicher. »Und? Ist das richtig?« 

Auf diese Frage hin wurde ihre Miene wie meine, und weil 
wir beide so idiotisch hilflos in den Spiegel starrten, 
mussten wir fast lachen, aber nur fast. Konnte Liebe einen 
wirklich dazu treiben, sich auf ein derartiges Verbrechen 
einzulassen? 

»Ja, sie kann«, antwortete meine beste Freundin, weil sie 
mir als Einzige, auch ohne dass ich sprach, ansehen konnte, 
wasich dachte. Dann nahm sie mir das Haarfärbemittel und 
den Stielkamm ab und legte beides auf das Waschbecken. 


»Iason tut das Richtige, Mia. Und wenn du ganz tiefin dich 
reinhörst, weißt du das auch.« 

Eine Hand in die Hüfte gestützt, legte ich die andere vors 
Gesicht und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen. Ob 
ich es mir eingestehen wollte oder nicht, genau so war es. 

Lena stützte sich mit beiden Händen an den Armlehnen 
ab und hievte sich trotz Korsett allein hoch. Sie breitete die 
Arme aus und wir drückten uns ganz vorsichtig. 

»Aber warum gönnt er uns dann nicht wenigstens die 
letzten Tage?« 

»Herrje, jetzt teilt ihr zwei schon eure Emotionen. Kannst 
du dir das nicht denken?« 

Doch, ich konnte, aber ich wollte nicht, dass es so mit uns 
endete. 

Und in den nächsten Sekunden zog alles an mir vorbei: 
Lena, wie sie im Krankenhaus lag, nachdem Frank mit ihr 
vor der Brüstung in der Alten Oper gestanden hatte. Hope, 
als SAH, Die Hand, ihre Kette vor Iasons Füße geworfen 
hatte und er sich zwischen ihrem und meinem Leben 
entscheiden sollte. Mum, deren Gesicht, als sie die 
Wahrheit über mich und lason erfuhr, um mindestens zehn 
Jahre gealtert war und woraufhin sie sich nur noch mit den 
stärksten Beruhigungstabletten über Wasser halten konnte, 
bevor Skyto ihre Erinnerung wieder gelöscht hatte. Greta, 
wie sie gelitten hatte, während Barbara verschwunden war 
und Taria sie zu einem ihrer Drohnen machen wollte. Ja, 
das alles musste dringend ein Ende finden. 


Lena streichelte mir immer wieder tröstend über den 
Rücken und versorgte mich mit ihrer ganz besonderen 
Lena-Nähe. »Was denkst du gerade?«, fragte sie. 

»Dass du dich verändert hast.« 

»Wie denn?« 

»Früher hast du mit mir immer ins selbe Horn geblasen, 
egal wie bescheuert ich mich aufgeführt habe.« 

»Und was hat das gebracht?« 

Ziemlich wenig. Und trotzdem war es auf seine ganz 
eigene Weise auch sehr schön gewesen. 

»Wir alle haben uns verändert, Mia. Gott, jetzt rede ich 
schon wie meine Oma.« 

Mit beidem hatte sie zweifellos schon wieder recht, aber 
manchmal fehlte mir diese unbefangene Leichtigkeit, die 
wir früher einmal hatten. 

»Er schafft das, Mia. Ihr werdet euch wiedersehen, 
bestimmt.« 

»Das kannst du nicht wissen.« 

Sie streichelte mir über den Rücken. »Oh doch, Mia, ich 
kann.« 

»Alte Besserwisserin.« 


Später kamen auch noch Barbara und Greta vorbei. Greta 
hatte gar nicht genügend Schimpfwörter parat, um ihrer 
Wut darüber Ausdruck zu verleihen, wie übel sie lasons 
ruppige Art fand, mit der er mich abserviert hatte. Wir 
blieben den ganzen Nachmittag und als Lena dann später 
von einer Schwester abgeholt wurde, weil noch ein paar 
Untersuchungen anstanden, machten wir uns auf den Weg. 


Die beiden drängten mich, die Sache mit Iason 
unverzüglich zu klären, und wollten mich zum Haus der 
Wächter begleiten, was okay war, da mein Wunsch, ihn 
umzubringen, inzwischen lediglich darauf 
zusammengeschrumpft war, ihm nur noch gehörig die 
Meinung zu geigen. 

Das Haus der Wächter lag am Stadtrand. Wir gingen auf 
dem Weg dorthin am Strand entlang, um vorher noch ein 
paar treffende Argumente auszutüfteln, die ich ihm dann 
mit Stolz und Wut um die Ohren hauen konnte. 

Und während ich ihnen hierzu noch einmal die 
Einzelheiten schilderte, geriet Greta wieder so richtig in 
Fahrt. »Das hat der Chauvi nicht gesagt!« 

Muscheln knackten unter unseren Turnschuhen. 

»Doch«, sagte ich. »Genau so hat er es gesagt. Und dann 
ist er auf sein Flybike gestiegen und verschwunden. Er 
denkt, wenn er den Abschied kurz und knapp macht, fällt es 
uns leichter.« 

Inzwischen waren wir fast da und steuerten zurück zur 
Kuppel, wo ein schmaler Weg direkt zum Haus der Wächter 
führte. 

»Mensch, Mia«, versuchte es Barbara nun aufihre 
vernünftige Art. »Wenn du mich fragst, ist die Beziehung 
zwischen lason und dir ohnehin nur kompliziert.« Sie strich 
sich eine Strähne zurück, die der Wind in ihr Gesicht 
geweht hatte. »Komm schon, es lässt sich bald nicht mehr 
zählen, wie oft du wegen ihm schon geheult hast.« 


»Mehr als ein Einkaufswagen voller Taschentücher 
aufwischen kann«, meinte Greta finster. Barbara überging 
ihren Kommentar. Ihre Aufmerksamkeit galt weiterhin mir. 
»Sieh es doch mal so, vielleicht ist das jetzt deine Chance, 
dass du einen netten irdischen Jungen kennenlernst.« 

»Ich will aber keinen netten irdischen Jungen 
kennenlernen«, jammerte ich. Meine Freundinnen 
versuchten vergeblich, mich zu trösten, redeten auf mich 
ein, der Typ hätte mich gar nicht verdient, und sie würden 
ihn an meiner Stelle volle Kanne im Regen stehen lassen, 
weiliich das ja so was von überhaupt nicht nötig hätte, aber 
wenn ich das schon nicht fertigbrächte, sollte ich 
mindestens hoch erhobenen Hauptes mit ihm sprechen, 
damit er so richtig merkte, wen er da mit mir verloren 
hätte - und dann riss ihr Zuspruch plötzlich ab. 

Greta stutzte: »Ähm, bin ich jetzt im falschen Film?« 

»Warum?« Auch Barbara blieb plötzlich wie angewurzelt 
stehen. »Bitte kneift mich mal jemand.« 

Irritiert folgte ich ihren Blicken und sah ... Nee, das 
meldete mir meine Netzhaut nicht wirklich. 

DOCH! 

Unweit entfernt von uns ging lIason mit Mirjam am Strand 
entlang. Er hatte einen Arm um sie gelegt und sie 
schmiegte den Kopf an seine Schulter. Und jetzt ... JETZT 
DRÜCKTE ER IHR AUCH NOCH EINEN KUSS AUF DIE 
STIRN! 

»Was für ein Wichser«, knurrte Greta und Barbara sagte 
nichts mehr, sie war einfach nur sprachlos. 


»Schon klar.« Meine Augen wurden schmal. »Er möchte, 
dass ich ihn hasse, damit ich ihn leichter gehen lassen 
kann«, zischte ich. »Das kann er haben!« Kalte Wut pumpte 
sich durch meine ein Meter sechsundfünfzig und genau so 
stapfte ich jetzt auch durch den Sand auf die beiden zu. 

»Mia, nicht!«, rief Barbara mir hinterher. 

Der Wind und die Brandung übertönten meine Schritte, 
aber Iason erkannte mich an meinem tobenden Herzschlag 
und ließ Mirjam los. Hatte sie geweint? Aha, auf die Tour 
hatte sie sich also an ihn rangeschmissen! 

Ich dampfte weiter und jetzt stand ich vor ihnen. »Das 
glaub ich nicht! Du lässt mich auf dem Nachrichtentower 
stehen wie eine Vollidiotin und vergnügst dich keinen 
halben Tag später mit einer anderen?!« 

»Hab ich dir nicht gesagt, das gibt Ärger?«, sagte Mirjam. 
»Dieses Weib ist einfach unerträglich anhänglich. Ich hab 
dich schon am ersten Schultag gewarnt, dass du aufpassen 
musst. Wenn du die einmal an der Backe kleben hast, dann 
für immer.« 

Er kämpfte dagegen an, versuchte, sein Inneres vor mir 
zu verschließen, aber dann stahl sich doch ein brennender 
Schmerz zu mir herüber, ein so tiefes Empfinden, das viel 
mehr ausdrückte, als Worte es je vermocht hätten. Einfach 
weil es eine Leere in mir füllte, die nur er füllen konnte. 
Und in diesem Moment war ich versucht, ihm alles zu 
verzeihen. Dass er von so etwas Bescheuertem wie 
Abschied gesprochen hatte, was ich hier am Strand 


gesehen hatte. Bis Mirjams Stimme sich 
dazwischendrängelte. 

»las?« 

Ach, waren wir jetzt schon bei Kosenamen angelangt! 
Diese Unverschämtheit brachte meinen Zorn im Nu wieder 
auf Hochtouren. 

Sie nahm seine Hand. »Komm, wir gehen.« 

Oh, ich könnte sie ... wie ich sie könnte. Und dann fuhr 
das Miststück auch noch fort: »Wir hätten doch besser im 
Haus bleiben sollen.« 

Das war zu viel! Ich riss sie zu Boden und schmiss ihr 
Sand ins Gesicht. Dass Mirjam gut eineinhalb Köpfe größer 
war als ich, spielte keine Rolle. Ich hatte den 
Überraschungseffekt auf meiner Seite. 

»Hilfe!«, schrie sie panisch. 

»Na, warte! Dir stopfe ich deine Gummifresse!« 

Barbara packte mich an den Oberarmen. »Mia, hör auf!« 

Greta eilte ihr zu Hilfe. 

»Lasst mich los! Ich bringe sie um!« 

»Ich Krieg sie nicht zu fassen«, keuchte Greta. 

»Nehmt diese Irre von mir runter!«, krächzte Mirjam, 
während sie gleichzeitig den Sand ausspuckte, mit dem ich 
sie ersticken wollte. 

Da packten mich zwei kräftige Hände von hinten und 
zerrten mich weg. 

Ich strampelte und schrie. »Und dich bringe ich direkt 
danach um!« 

»Mia, hör mir zu!« 


Einen Teufel würde ich tun. Wie wild versuchte ich, mich 
loszuboxen. Ich erreichte kurz mit dem Fuß den Boden und 
schleuderte Mirjam eine fette neue Ladung Sand entgegen. 
Das Miststück schützte ihr Gesicht mit dem Armrücken. 
Keuchend versuchte sie sich aufzurappeln. 

»Mia, jetzt hör mir doch mal ...« 

Iason trat ich gegen das Schienbein. »Für dich habe ich 
alles aufgegeben! Habe mein gesamtes Leben auf den Kopf 
gestellt! Habe dir mein Herz geschenkt! Wie kannst du 
da ...« 

»Sie ist meine Schwester!«, durchbrach er jetzt mein 
Geschrei. 

Schlagartig hielt ich inne, ließ das Gehörte durch meine 
Gehirnzellen tröpfeln und schaute ihn an. 

Sein Atem ging genauso schnell wie meiner. »Könntest du 
jetzt bitte wieder runterkommen?« 

Runterkommen! Der hatte ja keine Vorstellung. »Moment 
mal... Was hast du da gerade gesagt?« Ich spürte, dass er 
nicht log, konnte es aber nicht glauben. 

Ohne zu zögern, tauchte Iason mich in seinen heilenden 
Schein und das beruhigte mich langsam. 

»Geht’s wieder?« 

Ich nickte stumm und leicht benommen. 

Mirjam richtete sich wutschnaubend auf und klopfte sich 
die sandigen Kleider ab. »Ich hab dir doch gleich gesagt, 
dass sie das nicht gut wegstecken wird.« 

»Hör mal, hätte ich sie etwa in dem Glauben lassen sollen, 
dass wir eine Affäre haben?« 


Mirjam wollte protestieren. 

»Ach, halt einfach mal kurz den Mund!«, schnitt Iason ihr 
das Wort ab. 

Asche auf mein Haupt, aber ich gebe zu, das tat richtig 
gut, zu hören, wie er sie anpfiff. 


»Sie weiß es selbst noch nicht so lange«, erklärte er später, 
als wir allein auf einer Düne saßen. »Mein Vater und 
Mirjams Mutter arbeiteten gemeinsam an einem Projekt auf 
der ersten Raumstation, die den Transfer zwischen der 
Erde und Loduun leisten sollte.« Enttäuschung schwappte 
zu mir herüber, während er einen Stein aus dem Sand 
nahm und ihn wieder weit hinaus ins Meer warf. »Er hatte 
tatsächlich eine Affäre mit ihr.« 

»Loduuner tun so was?« 

»Die meisten wohl nicht, aber mein Dad ist vom Clan der 
Leidenschaft, wie du ja weißt.« Er war richtig erschüttert. 
»Erst wollte ich es nicht glauben, aber mein Vater ... Er hat 
meine Mutter tatsächlich betrogen.« 

Ich wollte etwas sagen, Worte wie »Das kommtin den 
besten Familien vor«, aber das war selbst für Irden so 
abgedroschen, dass ich nach seiner Hand griff und ihn nur 
reden ließ. 

»Mirjams Eltern sprachen nicht über diesen«, er malte 
Anführungszeichen in die Luft, »Ausrutscher. Und ihre 
Mutter klärte sie schließlich erst auf, als Mirjam mit 
vierzehn plötzlich schockiert ein goldenes Leuchten aus der 
Stelle dringen sah, wo ihr Herz sitzt.« 


»Wie erschütternd, wenn du plötzlich erfährst, dass du 
jemand ganz anderes bist, als du bisher immer geglaubt 
hast.« Seit ich von mir als Iasons Sinn wusste, konnte auch 
ich ein Lied davon singen. Aber Mirjam packte es hierbei im 
wahrsten Sinne des Wortes an der Wurzel. 

Ich sah ihn an. »Dort leuchtet sie also? Am Herz?« 

»Sie ist ein Kind der Mitte«, sagte er. »Verstehst du nun, 
warum sie Weiler alles recht machen wollte?« 

Sie hatte Angst, ihm sonst nicht mehr zu gefallen, dachte 
ich nun und zum ersten Mal in meinem Leben breitete sich 
so etwas wie Mitgefühl für Mirjam in mir aus. »Wenn sie 
ihm nicht nach der Nase redet und auch so handelt, könnte 
er sich ebenso von ihr abwenden, wie dein Vater es getan 
hat.« 

Iason schüttelte den Kopf. »In Punkt eins hast du vielleicht 
recht, aber was meinen Dad angeht: Er weiß gar nicht, dass 
er noch eine Tochter hat.« 

»Ihre Mutter hat es ihm nicht gesagt?« 

»Nein, weil mein Vater meine Mum nicht verlassen wollte, 
hat auch sie versucht, ihre eigene Untreue vor Herrn 
Weiler zu vertuschen.« 

Was für Zustände. »Weiß Weiler es inzwischen?« 

Iason nickte. »Sein Hass auf uns Loduuner kommt also 
nicht von ungefähr.« 

Ich schnaubte. »Was noch lange keine Rechtfertigung ist. 
Aber eins verstehe ich noch immer nicht. Wenn Mirjam 
wusste, dass ihr Santos, also, dass du und Hope ihre 


Geschwister seid, warum hat sie dann versucht, Hope zu 
entführen?« 

Eine Möwe stürzte sich im Steilflug auf ein altes Stück 
Brot, das unweit von uns im Sand lag. 

»Mirjam wollte Hope retten. Ihr Plan war, sie von der 
Schule abzuholen und zu verstecken, aber SAHs Leute 
haben ihnen in einem Flugschiff aufgelauert, deshalb war 
Mirjam gezwungen, das Spiel weiterzuspielen und so zu 
tun, als wäre sie auf der Seite Der Hand.« 

Die Möwe flog triumphierend davon und eine Weile lang 
durchbrach nur das Rauschen der Wellen die Stille. Dann 
sah er mich an. 

»]ja, wer hätte gedacht, dass du so ausrasten kannst.« 

Ich lehnte mich gegen ihn. »Ich mag deine andere 
Schwester halt lieber.« 

Zärtlich kniff er mir in den Bauch, genau dort, wo ich am 
kitzeligsten war. Ich kicherte kurz und dann wurde es 
wieder still. 

»Deine Emotionen haben mich vorhin fast aus den 
Schuhen gehauen, das weißt du schon?« 

»Konntest du dir das nicht denken? Hallo? Es sah ganz so 
aus, als würde sie dich anmachen, und du hast dich ja nicht 
gerade gewehrt.« 

Er sah zu mir rüber, verzögerte seine Worte. »Stimmt, ich 
hätte es besser wissen müssen.« Um seine Lippen zuckte es 
amüsiert. 

Ein bisschen peinlich war mir die ganze Aktion ja schon. 


Ich dachte an heute Morgen. »Du kannst es mir nicht 
leichter machen«, sagte ich schließlich. »Davor kannst du 
mich nicht beschützen.« 

ITasons Augen umhüllten mich mit ihrem blauen Schein, 
tauchten mich in sanftes Glitzern. Er nahm mein Gesicht in 
die Hände und strich mit den Daumen über meine Wangen. 
»Glaub mir, wenn ich anders entscheiden könnte, ich würde 
estun.« 

»Versprich mir nur, dass du wiederkommst«, flüsterte ich. 

Er legte seine schwarze Jacke um meine Schultern. Ich 
schmiegte meine Wange an die graue Kapuze und ich 
wusste, diesmal war sie ein Geschenk. 
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Un Iason mit meinen Gefühlen nicht regelmäßig aus den 
Schuhen zu hauen, hatte ich mir vorgenommen, meinen 
Kummer zu unterdrücken. Gleiches tat er auch für mich. 
Tja, es ist manchmal eben nicht so einfach mit den geteilten 
Emotionen. Solange er noch da war, musste ich die Splitter 
meines Herzens zusammenhalten. Danach war es egal, 
danach würde alles egal sein. Es war wie eine 
unausgesprochene Übereinkunft, wir wollten keine der 
kostbaren Minuten, in denen er noch hier war, mit Trauern 
vergeuden. Und doch war von da ab alles anders. Wir 
spürten es beide, es kostete uns so viel Kraft, unsere 
Gefühle voreinander zu verschließen, dass wir sehr 
vorsichtig miteinander umgingen. 

Unsere Gespräche verloren an Intensität. Sie fühlten sich 
leer an. Es war nahezu unerträglich, und doch etwas, das 
wir miteinander teilen konnten. Deshalb klammerten wir 


uns daran. Wir verbrachten jede freie Minute miteinander, 
halfen Bert mit den Kindern. Und während Tony an mir für 
seinen neuen Traumberuf übte, er wollte jetzt Friseur 
werden, beobachtete ich mit unzähligen Lockenwicklern, 
Spangen und Schleifchen im Haar, wie Iason mit Hope im 
Arm auf der Couch lag, ihr den Kopf kraulte und aus dem 
Märchenbuch vorlas. Wir versuchten, uns zu beschäftigen, 
keinen Gedanken an das Danach zu verschwenden. Das 
Hier und Jetzt war zwar zermürbend, denn uns war 
bewusst, dass sich die Zeit nicht aufhalten ließ, aber noch 
waren wir zusammen. Und so blendeten wir die Zukunft 
weitestgehend aus. Doch es half nichts. Der Abschied 
rückte bedrohlich näher. Und schließlich war er da. 

An einem Dienstagmorgen standen wir auf der Vulkobase 
und warteten darauf, dass ein startbereites 
Flüchtlingsschiff Medikamente und Nahrungsmittel fertig 
geladen hatte. Eine Gruppe Ärzte bestieg gerade das 
Raumschiff. Ich schloss Luna in die Arme. »Pass gut auf dich 
auf.« 

Sie nickte und drückte mich ganz fest. »Du auch auf 
dich.« 

Mann, was würde ich sie vermissen. 

Ich ließ sie erst los, als Iason sich von Bert abwandte, der 
ihm mit belegter Stimme und rot geränderten Augen 
immer wieder auf die Schulter geklopft und alles und noch 
mehr Gutes gewünscht hatte. In voller Wächtermontur 
stand lason nun vor mir, mit seinen schwarzen Stiefeln, der 


grauen Hose und offener Jacke, die bis zu seinen Hüften 
ging. 

»Bleib hier«, wisperte ich heiser. »Hope braucht dich«, 
wagte ich einen letzten illusorischen Versuch. 

Iason schüttelte kaum merklich den Kopf. »Du weißt 
genauso gut wie ich, dass sie hier keine Perspektive hat.« 

»Ich schaffe ihr eine Perspektive«, sagte ich. 

Seine Miene war verschlossen, aber ich spürte, wie 
schwer ihm das alles fiel. Ganz sanft legte er die Hände um 
mein Gesicht und küsste mich auf die Stirn. Seine Lippen 
brannten auf meiner Haut. »Mia«, leise Worte, ganz nah, 
»du bist stark und hast unseren Kindern so viel Hoffnung 
zurückgegeben. Aber was nutzt ein Leben in Sicherheit, 
wenn es einen so sehr zerschneidet, dass es kein Leben 
mehr ist? - Kümmerst du dich um Hope? Tust du das für 
mich?« 

Ich nickte. Viel länger würde ich die Splitter meines 
Herzens nicht mehr zusammenhalten können. 

Dann griff er in seine Jackentasche und zog einen kleinen 
blauen Umschlag hervor. »Ich habe noch etwas für dich.« 

Mit diesem höchst zerbrechlichen Zehnkiloherzen in der 
Brust nahm ich den Brief an mich und strich mit den 
Daumen über die elegant geschwungenen Buchstaben, die 
darauf geschrieben standen. Über den Wolken scheint 
immer die Sonne. Iasons Handschrift. 

»Für den Fall, dass du mal nicht mehr weiterweißt.« Er 
berührte meine Wange und wartete, bis ich ihn ansah. 
»Aber öffne ihn erst dann, versprich es mir.« 


»Das wäre wohl jetzt«, sagte ich. 

»Ich meine es ernst.« 

Ich auch, dachte ich, sagte aber: »Versprochen.« 

»Pass gut darauf auf«, sagte er sanft, »bis ich wieder bei 
dir bin.« 

Irritation zeichnete meine Miene. »Auf was?« 

Er schob mir eine vorgefallene Strähne hinter das Ohr. 
»Du verstehst es, wenn du ihn Öffnest.« Ich wollte den 
Moment für immer festhalten, als er jetzt den Kopf neigte 
und seine Stirn an meine lehnte. Mit geschlossenen Augen 
stand ich da und sog den Moment in mir auf, während er 
mich ein letztes Mal in seinen blauen Schimmer tauchte. 

Dann ließ er mich los und beugte sich zu Hope hinab. Die 
beiden flüsterten sich in ihrer eigenen Sprache etwas zu. 
Schließlich schlang das Mädchen die Arme um seinen Hals. 
»Nimm mich mit.« 

Iason strich ihr über die blonden Locken. Mit einem 
geflüsterten: »Ich hole dich nach, versprochen«, drückte er 
sie und richtete sich auf. 

Er drehte sich um, ging auf das Raumschiff zu und stieg, 
ohne uns einen letzten Blick zu schenken, ein. 

Als Hope zu weinen anfing, nahm Bert sie auf den Arm. 

Ich wollte es nicht sehen und so drehte ich mich weg, 
bevor sich die Türen des Raumschiffs schlossen. 

Bert berührte mich an der Schulter, doch ich schüttelte 
seine Nähe ab und rannte fast zum Ausgang. Ich konnte 
hier unmöglich bleiben, während die Fähre abhob. Ich 
konnte es einfach nicht. 


Ein dumpfes Dröhnen in meinem Kopf verschlang die 
Stimmen der Techniker und Vulkobeauftragten, die mit 
Headsets und iPads an mir vorbeizogen, während ich den 
Flur entlangeilte. 

Auf dem Parkplatz stand Frank mit Gretas Flugschift. 
Ohne ein Wort öffnete er mir die Tür und ich stieg ein. 
Schweigend flogen wir los. 

Aber dann drang ein Wummern durch die halb 
heruntergelassene Scheibe. Ein Wummern, das sich mit 
voller Wucht über die gesamte Stadt legte. Ich blickte 
zurück und sah, wie sich das Dach der Vulkobase 
auseinanderschob. Wir flogen gerade über eine Anhöhe des 
Stadtparks. »Halt an«, sagte ich. Und als Frank nicht gleich 
reagierte: »Halt sofort an!« 

Endlich drosselte Frank das Schiff und senkte es hoch 
oben auf dem Hügel des Stadtparks. 

Als ich die Beifahrertür aufstieß, empfing mich ein lautes 
Brummen, das, während ich ausstieg, immer lauter wurde. 
Selbst hier bebte noch die Erde. Dichter Rauch stieg aus 
dem geöffneten Dach der Base und ein Donnern kündigte 
den Start der Raumfähre an. Gleich würde es so weit sein. 
Jetzt gab es kein Zurück mehr. Donnern. Rauschen. Und 
schließlich der mir so bekannte ohrenbetäubende Knall. Ein 
Moment, in dem die ganze Welt, meine Welt, den Boden 
verlor. Ich hatte versucht, mich darauf vorzubereiten, aber 
niemals hätte ich gedacht, wie schlimm es sich wirklich 
anfühlen würde, wie es war, wenn jedes deiner Gefühle in 
der Luft zerrissen wurde und wie Asche auf dein Leben 


hinabrieselte. Dann stieg die Fähre auf. Ein tanzender 
Feuerstrahl trug sie senkrecht dem Himmel entgegen. Ich 
schaute ihr nach, wie sie kleiner und kleiner wurde und die 
Wolken sie schließlich verschluckten. 

Leere. Nichts. Nur zerbrochene Träume. 

Er ist wirklich weg, dachte ich. 
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Der Tag danach 

Wo nichts ist, sind auch keine Worte, die das Leben 
beschreiben. Welches Leben? Nur mein Atem, mein 
Herzschlag existieren, aber irgendwie kein Sein. 


Zwei Tage danach 

Zeit ist kein Geschenk, sie ist eine zentnerschwere Last, 

wenn man nichts mit ihr anzufangen weiß, wozu das alles? 
Ich wünschte, ich hätte noch einen Sinn, nicht dass ich 

einer wäre. 


Neun Tage danach 

Jason hat mir etwas hinterlassen. Eine Aufgabe, die sehr 
nah an einen Sinn herankommt. Hope. Und dann gibt es 
Tony. Also klammere ich mich an die Kinder, auch wenn 
hinter meinen Augen unentwegt Tränen pochen. Meine 
Lider fühlen sich geschwollen und schwer an. Schwer wie 


meine Seele, in der nur noch Erinnerung lebt. Ich muss sie 
irgendwie aus meinem Herzen zwingen. So kann ich 
unmöglich leben. 

Hoffentlich meldet er sich bald. 


Zwölf Tage danach 
Mit Frank gemeinsam verbringe ich die Tage auf 
Spielpläatzen und in Schwimmbädern. Anschließend helfe 
ich Bert im Tulpenweg und bringe Tony und Hope ins Bett. 
Nur nicht allein sein, keine Zeit zum Warten aufkommen 
lassen. Wann meldet er sich? 

Warten. 


Vierzehn Tage danach 
Heute müsste er auf Loduun angekommen sein. 


Fünfzehn Tage danach 

Als ich heute in den Garten kam, habe ich Hope und Tony 
beim Spielen beobachtet, wie sie sich ihr Wiedersehen auf 
Loduun vorstellen. Tony mit seinen Eltern. Hope mit ihrem 
Vater und ... Iason. 


Sechzehn Tage danach 
Die Zeit will nicht vergehen. Hope weint jede Nacht. Jede. 


Zwanzig Tage danach 

Die Nachrichten aus Loduun sind schrecklich. Weitere 
Dörfer wurden verbrannt, die südlichen Clans leben überall 
zerstreut. Es gibt unzählige Tote ... 


Warum meldet er sich nicht? Lebt er noch? 


Zweiundzwanzig Tage danach 

Am Grunde meines Herzens angekommen spüre ich die 
verlorenen Tage. Jede Sekunde davon ist ein einziger 
Schmerz. 


Dreiundzwanzig Iage danach 

Verloren in der Dunkelheit. Ich hoffe auf ein Zeichen. Es ist 
nichts da als Stille. Wo habe ich dich gefunden? Und wo 
verloren? Ich suche einen Weg aus der Nacht, zurück ins 
Leben. Doch mein Leben bist du, und ich kann dich nicht 
finden ... 


Achtundzwanzig Tage danach 

Ich habe mir heute immer wieder das Gesicht gewaschen, 
den Nacken, die Hände, die Arme, aber die Angst um lason 
klebt an mir. 


Dreißig Tage danach 
Ich will nur noch schlafen - und mich treiben lassen ... in 
Erinnerung an ... ihn. 


Zweiunddreißig Tage danach 
Kein Lebenszeichen von ihm. Nichts. 
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Ich klappte mein iPad zu, ohne dass ich auch nur eine Zeile 
geschrieben hatte. Um mich von mir und meiner Leere 
abzulenken, beschloss ich wenigstens den Teil in meinem 
eigenen Leben aufzuräumen, der sich klären ließ. Ich wollte 
meinen Dad sehen und wissen, wie das Gespräch mit der 
Regierung gelaufen war. Vielleicht brachte mich das ja für 
eine kurze Weile auf andere Gedanken, nur vielleicht. Hach, 
egal, ich sehnte mich nach Dad und ich musste irgendetwas 
tun. Kurz entschlossen machte ich mich auf den Weg. 
Während ich dem schmalen Pfad durch die Dünen folgte, 
war ich voller Zuversicht, dass alles gut gelaufen war. Wenn 
einer Menschen überzeugen konnte, dann mein Dad, da 
war ich mir sicher. Ich meine, man musste sich doch nur 
mal anschauen, welchen Wert die anderen Bewohner der 
Wagenburg auf seine Meinung legten, sie vergötterten ihn 
regelrecht. Ich schlängelte mich durch die vielen Caravans, 


bis ich den Dorfplatz erreichte. Dort sah es anders aus als 
sonst. Viel aufgeräumter, um nicht zu sagen leer. Hm, 
komisch. 

Mein Dad kam mit einem dunkelhaarigen Mann zwischen 
zwei Wagen hervor, die beiden waren so sehr in ihre 
Unterhaltung vertieft, dass er mich zuerst gar nicht 
bemerkte. Aber dann sah er mich. 

»Mia.« Er lächelte. 

»Hi!« Ich warf alle Vorsätze über Bord und stürzte aufihn 
zu. Ich wollte nur noch das kleine Mädchen sein, das kleine 
Mädchen, das sich an seiner Schulter ausheulte und dem er 
Trost schenkte. Wollte meinen ganzen Kummer vor ihm 
ausschütten. 

Er nahm mich in die Arme und ich schluchzte direkt los. 

»Hey, Kleines?«, fragte er sanft. »Ist es so schlimm?« 

Er wusste also schon über lasons Abreise Bescheid. Wann 
hatte meine Mum es ihm erzählt? Ich nickte und vergrub 
mein Gesicht in seinem weißen Leinenhemd, als ich hinter 
mir ein Scheppern vernahm. 

»Wo sollen wir damit hin?« 

Er drehte sich kurz zu Maggie um, die mit einer Kiste 
voller Töpfe und Pfannen in den Händen dastand. 
Freundlich und geduldig gab er ihr Anweisungen, das 
Ganze noch irgendwo im Küchenwagen unterzubringen. 

»Was ist hier los?« 

»Ich dachte, das wüsstest du?« 

So wie ich ihn ansah, schien er zu begreifen, was ich noch 
nicht begriff. 


»Du weinst gar nicht wegen mir.« 

Und da verstand ich es auch. Wir hatten eben wohl 
aneinander vorbeigeredet. Er wusste nichts von lIasons 
Abreise oder dem Streit zwischen mir und Mum. 

»Mia, es ist vorbei. Wir ziehen weiter.« 

»Was?« Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Nicht auch 
noch du, dachte ich nur. Nicht auch noch du. 

»David!«, rief Boris uns zu. Er stand etwas entfernt und 
trug einen Stapel zusammengelegter Sonnensegel. »Mein 
Wagen ist voll, ich leg die bei dir rein, okay?« 

Das konnte jetzt nicht sein. Das würde er doch jetzt nicht 
noch einmal bringen. 

Mein Dad nickte Boris zu, dann widmete er seine 
Aufmerksamkeit ganz mir. »Mia, ich habe Verantwortung 
für diese Leute. Sie brauchen mich.« 

»Ich auch«, flüsterte ich. 

Eine stumme Weile sah er mich an, dann sagte er: »Bei 
deiner Mutter bist du in den besten Händen.« 

Ich war so vor den Kopf gestoßen, dass ich nicht 
antworten konnte. Nur schlucken konnte ich. 

»Mia«, setzte er kaum weniger hilflos zu einer Erklärung 
an. »Wo soll ich denn hin? Deine Mutter würde mir zu 
Recht eins husten, wenn ich wieder bei euch einziehe. Ich 
habe hier nicht mal einen Job.« 

Diese Worte riefen ein plötzliches Kribbeln in mir hervor. 
»Wenn es nur das ist. Ich kann ... ich kann dir einen Job 
besorgen ... bestimmt kann ich das ... ich kann 


Stellenanzeigen durchforsten ... da sind mit Sicherheit ein 
paar interessante ...« 

»Nein«, unterbrach er mich und ich zuckte unter dem 
bestimmten Tonfall zusammen. Er stützte die Hände in die 
Hüften und legte den Kopfin den Nacken, als müsste er 
sich zunächst sammeln, sich seine nächsten Worte 
bereitlegen. Dann sah er mich an. »Ich kann mir ein Leben 
unter der Kuppel einfach nicht vorstellen«, sprach er seine 
harten Worte ganz sanft aus. Es war ... ernüchternd. So 
war mein Dad, jetzt erkannte ich ihn. Ich nickte bitter, sah 
ihn noch einen schweren Moment lang an und ging davon. 
Die Welt verschwamm vor meinen Augen. Und als er mir 
nachrief, ein Mal, zwei Mal, ging ich weiter. 

Er folgte mir nicht. 


Mit dem Gefühl, bis ins Mark betrogen worden zu sein, lief 
ich los, rannte unter die Kuppel, durch die Straßen, jagte 
die Rollbänder zu den nächsten Terrassen und Rollbändern 
hinauf, irrte durch den Regen quer durch die Stadt, 
irgendwohin, wusste nicht wo, oder doch? Verdammt, ich 
fühlte mich so allein und verlassen, dass es wehtat. 

Schwer atmend lehnte ich mich mit dem Rücken gegen 
die Häuserwand unter eine Überdachung und betrachtete 
Iasons Brief, den ich die ganze Zeit in der Jacke bei mir 
getragen hatte. Über den Wolken scheint immer die Sonne. 

Schlimmer konnte sich Kummer kaum noch anfühlen. Es 
sei denn, Iason würde etwas zustoß... Nein, nicht daran 
denken, bloß nicht. Ich brach das Siegel. Dieser Loduuner. 


Sein Sinn für Ästhetik hätte eine mit dem Computer 
geschriebene Nachricht niemals erlaubt. 

Was ich fand war ein Schlüssel, dem lediglich ein Blatt mit 
einer Adresse beilag. Selmorstraße 2038. Hm, das war 
mitten im Stadtzentrum, wo die höchsten Häuser mit 
Bürogebäuden und der Nachrichtentower standen. »Für 
den Fall, dass du mal nicht mehr weiterweißt.« Meine 
Gedanken verloren sich in der Erinnerung an seine Worte. 
Ich machte mich auf den Weg. 

Auf der höchsten Terrasse, die es gab, blieb ich vor einem 
dreieckigen, anthrazitfarbenen, ewig hoch scheinenden 
Gebäude stehen. Mein Herz hämmerte wie schon lange 
nicht mehr. 

Nun war ich hier. Aber warum? Was erwartete mich? 

Noch während ich nach Atem rang, entdeckte ich an der 
Hauswand einen kleinen blau-schimmernden Pfeil, der zu 
einem brandneuen Aufzug zeigte, was sich an dem 
silbernen Schild erkennen ließ. Ein gequältes Lächeln 
verirrte sich in mein Gesicht. Iason hatte gewusst, dass ich 
in blickdichten Aufzügen immer Platzangst bekam. Dieser 
hier war aus Glas. 

Als ich den Rufknopf drückte, öffneten sich die Türen zu 
einer durchsichtigen Kabine mit Metallsäulen an den vier 
Ecken. An der Bedienungstafel war noch ein blauer Pfeil, 
der auf den Leuchtknopf des hundertzweiundachtzigsten 
Stocks, also ganz oben, zeigte. Ich drückte auf mein Ziel 
und die Türen schlossen sich. Los ging die Fahrt, begleitet 
vom leisen Summen des Motors. Vierter Stock ... 


zwanzigster Stock ... ich stieg zwischen den umliegenden 
Gebäuden auf, immer höher, immer weiter ... 
hundertzwölfter Stock ... ließ die Stadt tiefer und tiefer 
unter mir, tauchte aus den Wolken, aus dem Regen und 
kam Iason damit zumindest ein Stück näher. Über dem 
Himmel scheint immer die Sonne hatte er geschrieben. Die 
Anzeige des hundertzweiundachtzigsten Stocks leuchtete 
auf und ein Pling! kündigte das Auseinandergleiten der 
Türen an. Was würde mich erwarten? 

Als ich in den Flur trat, war ich umgeben von Winkeln, 
Wänden und Wohnungstüren. Ich griff nach dem blauen 
Schlüssel in meiner Jacke, auf dem eine schwarze Ziffer zu 
lesen war, und suchte die passende Tür dazu. Dort. Ein 
blauer Pfeil wies auf das Schloss 2084. Kein Namensschild, 
nur eine Zahl. 

Mit einem Mix aus diffusen Gefühlen schloss ich auf. Und 
betrat eine traumhaft eingerichtete Wohnung mit einer 
großen hellen Wohnküche, die rundherum von einer 
Empore gesäumt wurde. Von dort oben gingen drei Türen 
ab, hinter denen sich Schlafräume verbargen. Rechts 
führte eine weiße Wendeltreppe hinauf. 

Das Überwältigendste aber war die Decke - ein Glasdach, 
das einen wundervollen Blick direkt in den Himmel bot. War 
es das, was lason mir zeigen wollte? Ich legte den Kopfin 
den Nacken, ließ die Sonnenstrahlen mein Gesicht 
berühren und über meine Lippen, die Nase und die Stirn 
wandern. Spürte den Funken Hoffnung, den lason mir 
damit schenken wollte. 


Und dann fiel mein Blick auf das rot und weiß gestreifte 
Sofa, das ich erst kürzlich im Second-Hand-Laden 
gegenüber der Schule bewundert hatte. Davor war ein 
Glastisch mit einer wunderschön geschwungenen und 
wahrscheinlich übelst teuren Holzschale, an der ein 
weiterer blauer Umschlag lehnte. Eine Nachricht? Von 
ihm? Gierig wie ein Kind an Weihnachten durchquerte ich 
den weitläufig eingerichteten Wohnbereich. Herrje, er war 
datiert und abgestempelt! Iason hatte mir schon vor vier 
Tagen geschrieben! Warum war ich nicht früher 
hierhergekommen, ich Esel! Und wer in aller Welten 
Namen hatte ihn hier hingestellt? Wer hatte von all dem 
gewusst? 

Ich öffnete den Umschlag und faltete den Brief 
auseinander. Kleine Krahjakrümel fielen mir entgegen. 
Entgegen lasons Art war das Papier zerknickt und 
angeschmutzt und dennoch war diese Nachricht alles für 
mich. Wo zur Hölle hatte er sie geschrieben? 


Mein Stern, 
na, meine kleine große shinsA? Hast du deine Neugier 
nicht mehr zügeln können? Schön, dass du hier bist und 
wenn du diese Zeilen liest, sollst du wissen, dass ich an 
dich denke, denn ich denke jede Sekunde an dich. 
Verzeih mir, dass ich mich nicht schon eher gemeldet 
habe, aber da, wo ich bin, ist viel zerstört und es gibt 
keinen Computer bzw. wir auf Loduun nennen es 
Kommunikationsscheibe, womit ich dir eine digitale 
Nachricht hätte zukommen lassen können. 


Eigentlich sollte diese Wohnung mein Geschenk an dich 
zu unserer Verbindungsfeier sein. Und wenn du 
einverstanden gewesen warst, nun ja... dann wäre ich gern 
zu dir gezogen. Aber jetzt möchte ich dir damit Hoffnung 
schenken. Und deshalb betätige mal den eingelassenen 
Knopf im Couchtisch (er ist etwas versteckt unter dem 
Rand). 


Ich tastete den Rahmen ab. Ui, der war wirklich schwer zu 
finden. Da! Da war was! Ich drückte die kleine runde 
Wölbung und in der nächsten Sekunde öffnete sich das 
Glasdach über mir. Ich stand unter freiem Himmel. 

Und in diesem Moment fühlte ich mich ihm viel näher als 
eben noch. Ich breitete die Arme aus, den Brief hielt ich 
weiter in der Hand. Das Gesicht der Sonne entgegen, ließ 
ich den Wind über meine Haut streichen. Tränen rannen 
über meine Wangen. 


Eines Tages, das verspreche ich dir, wird diese Wohnung 
unser Zuhause sein. 

Ich stehe am anderen Ende des Universums, und ja, das 
hier ist meine Heimat, aber wenn ich einen Weg hier 
raussuche, dann sehe ich nur den zu dir zurück. Ich weiß 
nicht, ob einer wie ich ein Recht dazu hat, nach solchen 
Sternen zu greifen. Ich weiß nur eins: dass du das Schwere 
leichter machst, das Dunkle hell und jeden gewöhnlichen 
Moment wundervoll. 

Erinnerst du dich noch daran, als wir über Traume 
sprachen? Dass wir Loduuner der Realität verschrieben 


sind und deshalb keine Geschichten erfinden können, weil 
wir nicht in uns hineinsehen? 

Du hast mir euren kostbarsten irdischen Schatz 
geschenkt, und ich habe ihn mitgenommen. Ich werde sie 
hüten, meine Traume. 

Mir fehlt dein Duft, ich rieche ihn nicht mehr, deine 
weiche Haut, ich kann dich nicht mehr fühlen. 

Loduun ist so weit weg von dir ... 

Für immer dein 

Jason 


Nun stand ich hier, mit diesem Briefin der Hand und 
starrte auf die Buchstaben, die jetzt vor meinen Augen 
verschwammen. Seine Worte waren wunderschön! Am 
liebsten hätte ich mich in ihnen verloren. Aber wie ging es 
ihm wirklich? Was hieß das genau, es ist viel zerstört? 
Natürlich wollte er mir mit dem Brief Hoffnung schenken, 
das war absolut und pur iason-like. So war er einfach. 
Immer darum bemüht, alles Schlechte, soweit es in seiner 
Macht stand, von mir fernzuhalten. Und gerade deshalb 
waren auch schon die kleinsten Andeutungen alarmierend. 
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Es klingelte. »Mia? Bist du hier?« 

Mum! 

Ich war so perplex, dass ich einen Moment zögerte, und 
so öffnete ich erst, als sie kurz darauf Sturm klingelte. 

Mum stürzte mit zerzaustem Haar und wehendem Mantel 
in die Wohnung und schloss mich augenblicklich ganz fest 
in die Arme. »Ach Schatz, ich bin bei dir. Ich bin für dich 
da«, brach ihre ganze Sorge um mich heraus. 

»Woher wusstest du, wo ich bin?«, fragte ich leicht 
überfordert. 

»Finn«, sagte sie nur, und da wusste ich, wer Iasons Brief 
in die Wohnung geschmuggelt hatte. 

»Wow, was ist das denn für ein Tempel?« Diese luxuriöse 
Umgebung lenkte ihre Aufmerksamkeit von mir ab. 

»Iasons und meiner. Bis eben wusste ich auch noch nichts 
davon.« 


Sichtlich verwirrt sah sie sich um. »Meine Tochter in so 
einem Hightech-Penthouse? Entschuldige, wenn ich etwas 
brauche, um das zusammenzukriegen.« 

Ohne zu antworten, setzte ich mich auf das Sofa, was ihre 
Muttersensoren sofort wieder alarmierte. Mit großen 
schnellen Schritten kam sie wieder zu mir. »Magst du 
reden? Oder soll ich lieber ...?« Sie zeigte mit dem Daumen 
über ihre Schulter zur Tür. 

»Nein, nein. Schön, dass du hier bist.« 

Wegen des heftigen Streits neulich hatte sich eine für uns 
untypische Behutsamkeit zwischen uns eingeschlichen. 

»Okay.« Meine Antwort entspannte sie sichtlich. Sie 
hockte sich neben mich, strich mit dem Handrücken über 
mein Bein und rang sichtlich um eine geschickte 
Eingangsfrage. »Ist es wegen lason?«, startete sie dann 
etwas hilflos. 

»Auch.« Ich legte die Unterarme auf meine angewinkelten 
Knie. Ein vager Blick zur Seite zeigte mir, wie sich vor 
lauter Mitgefühl Tränen in ihren Unterlidern sammelten. 
»Aber es ist auch wegen Dad und ... wegen dem, was ich zu 
dir gesagt habe.« Mensch, ich hatte so ein schlechtes 
Gewissen. 

»Aber, Schatz! Nein!« Sie umschloss mein Gesicht mit 
ihren mütterlichen Händen, die so gut nach ihrer 
Handcreme rochen. »Du hattest völlig recht, sauer auf mich 
zu sein. Ich habe mich unmöglich verhalten!« 

»Du wolltest mich beschützen.« 


Eine eigentümliche Verzweiflung zeichnete sich in ihre 
Miene. »Aber wie konnte ich, nachdem du so einen 
schlimmen Abend hattest, dermaßen unsensibel reagieren? 
Wie konnte ich überhaupt so sein? Ich weiß doch, wie sehr 
du dich nach David sehnst.« 

»Er ist wieder gegangen, Mum«, brach es aus mir heraus. 
»Er ist einfach weg, obwohl ich ihn darum gebeten habe zu 
bleiben.« 

Sie drückte mich stumm, als hätte sie so was in der Art 
schon kommen sehen. Dann rappelte sie sich hoch und ging 
in die Küche. »Tee?« 

Ich wies mit dem Kinn zum Sodaautomaten, der im 
Kühlschrank eingelassen war. »Lieber ein Wasser mit Eis.« 

Sie schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln. 
»Loduunischer, hm?« Mit diesen Worten suchte sie 
vergeblich den Griff der Kühlschranktür. 

»Das ist ein modernes Gerät, Mum. Du musst V-y-7 auf der 
Tastatur dort drücken.« 

Sie verdrehte die Augen und zuckte zurück, als der 
Schacht in der Tür plötzlich einen Becher ausspuckte. 

»Mum.« 

»Hm?« 

»An dem Abend von Lenas Unfall, als Dad mich nach 
Hause gebracht hat, worüber habt ihr da gestritten?« 

Meine Mutter sah mich an und rang mit sich, aber dann 
meinte sie: »Er hat mir gesagt, dass er wahrscheinlich nicht 
mehr lange bleiben würde, und wollte mir Geld für uns 
dalassen.« 


Kaum etwas hätte mich zu diesem Zeitpunkt schocken 
können, aber das schon. 

»Das klingt fast so, als wollte er sich freikaufen.« 

Sie brachte mir den Becher und ging zurück, um sich 
selbst einen zu holen. »Das habe ich ihm auch gesagt.« 

»Also echt!« Jetzt war ich ebenfalls empört. »Du hast es 
doch hoffentlich nicht angenommen!« 

»Ich habe ihm gesagt, dass er für dich ein Konto anlegen 
soll, aber was mich angeht, könnte er sich seine Piepen in 
den Hintern schieben.« 

»Glaubst du etwa, ich will was davon?«, sagte ich stolz. 

»Gemüse ist aus«, ertönte die schnarchige 
Computerstimme des Kühlschranks. 

Ungeduldig drückte sie auf der Bedienungstafel rum. 

»Kroketten vorhanden. - Kroketten ...« 

»Zur Hölle, wie lässt denn das Ding jetzt einen zweiten 
Becher raus?« 

Ich schlenderte zu ihr und drückte die erforderliche 
Tastenkombination. Sofort ertönte das Surren des 
Wasserspenders wie ein erleichtertes Dankeschön für die 
endlich sachgemäße Behandlung. Ich gab ihr den vollen 
Becher. 

»Er ist dein Dad«, sagte sie plötzlich ganz sanft. 

»Ganz super.« Ich hob beide Daumen. »Toller Fehlgriff, 
Mum.« 

Ihre Miene zeigte eine seltsame Milde und sie folgte mir 
wieder zum rot-weiß gestreiften Sofa. »War es nicht.« Wir 
kuschelten uns gemeinsam unter die weiche Fleecedecke, 


die über der Lehne lag. »Dein Vater hat mir das größte 
Geschenk meines Lebens gemacht. Nämlich dich. Und 
dafür werde ich ihm immer dankbar sein.« 

»Komplizierte Angelegenheit«, sagte ich frustriert. Wie 
konnte ich ihr erklären, wie es sich anfühlte, so dermaßen 
unwichtig für den eigenen Vater zu sein? 

Meine Mum streichelte mir über die Wangen. »Aber deine 
Geschichte, egal wie schmerzhaft sie auch sein mag, erklärt 
dich auch. Und Mia, selbst wenn du es gerade nicht sehen 
kannst, sie lässt dich wachsen. Was ich damit meine, ist: Aus 
jedem Scherbenhaufen in uns entsteht etwas Neues. Das 
klingt vielleicht etwas pathetisch, aber deine Geschichte mit 
allihren Höhen und Tiefen hat dich zu der Persönlichkeit 
werden lassen, die du jetzt bist.« 

Meine Finger spannten sich um den Rand meines 
Bechers. »Wer bin ich denn?« 

Sie lächelte. »Zum Beispiel eine starke junge Frau, die um 
diejenigen kämpft, die sie liebt, weil sie weiß, wie weh es 
tut, jemanden zu verlieren.« 

Und genau so musste ich sein, wenn ich mit lason 
zusammen sein wollte. - Nein, bäumte sich in mir ein 
gewisser Trotz auf, ich würde meinem Dad jetzt nicht auch 
noch dankbar sein. Wütend wischte ich mir eine Träne fort. 

Es war ein Moment der Klarsicht, ein bitterer Moment - 
aber auch irgendwie ein tröstlicher. Weil sie neben mir saß. 

»Sag mal, dass die Verbindungsfeier geplatzt ist«, 
wechselte ich das Thema, »ich meine, mal abgesehen von 


den schrecklichen Umständen, hat dich das eigentlich 
erleichtert?« 

Seufzend nahm sie einen Schluck Wasser. »Mia«, sie 
blickte mich fest an, »Iason wird wiederkommen. Hier ist 
seine Schwester, hier bist du. Sobald er seine 
Angelegenheiten geklärt hat, kommt er zurück.« 

Ihre Zuversicht tat so gut. Auch wenn sie keine Ahnung 
hatte, warum genau lason gegangen war. Wir hatten sie 
glauben lassen, dass er mit seinem Vater dringend Auge iin 
Auge sprechen musste, auch weil er sich noch immer die 
Schuld für den Tod seines zweitjüngsten Bruders gab und 
bis heute nicht wusste, wie sein Vater dazu stand - was 
grundsätzlich ja auch stimmte. 

»Und was dich angeht«, fuhr sie nun wesentlich sanfter 
fort, »du musst mehr und mehr deinen eigenen Weg 
gehen ... und ich muss damit klarkommen, egal wie sehr es 
mich verletzt.« Sie versuchte, ihre Gefühle mit einem 
zittrigen Lächeln im Griff zu halten. »Ich werde mich dabei 
manchmal fürchterlich aufführen, um dich zurückzuhalten 
und du wirst dich fürchterlich aufführen, um zu gehen. Und 
daran wird das Band zwischen uns zerreißen. Aber später 
werden wir es wieder neu zusammenknüpfen.« 

Stirnrunzelnd lauschte ich ihren Worten. 

»Genau wie du daran arbeitest, deine Beziehung mit 
Iason zu verfestigen, wirst du unsere lockern und an 
manchen Punkten auch zerstören, um atmen zu können. 
Keine Mutter gesteht sich das gerne ein, aber es ist wahr 
und auch wichtig. Für dich und für mich. Unsere engste 


gemeinsame Zeit ist vorbei. Du bist zu schwer für das Netz 
geworden, das ich unter dir gespannt habe. Wenn du jetzt 
fallst, musst du versuchen, selbst aufzustehen.« Sie legte 
ihre Hand auf meine. »Was nicht ausschließt, dass ich 
immer für dich da bin, wenn du es willst.« 

Ach, Mum. »Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, wie 
wundervoll du bist?« 

In dieser Sekunde klopfte es. »Störe ich?« 

Wir drehten die Köpfe. 

Bert stand mit zwei Tüten in der Tür. Scheinbar war ich 
die Einzige, die von der Wohnung nichts gewusst hatte. 

»Ich, ähm, war gerade in der Nähe im Supermarkt und 
hab euch Eis besorgt.« 

» Du hast Eis gekauft?« 

Etwas verlegen zuckte Bert mit den Schultern. »Na ja, in 
manchen Situationen hilft gesundes Essen einfach nicht 
weiter.« 

Meine Mutter und ich schauten uns an und dachten 
wahrscheinlich beide das Gleiche. Hätte jeder einen Bert, 
so wie wir, wären die Welten bedeutend besser. 

Berts Blick schweifte durch die akzentuiert eingerichtete 
Wohnung, zog über die Kücheninsel weiter zu den 
Wandschränken und Elektrogeräten, die ihre Energie vom 
Sonnenlicht zogen, das auf die Fensterfront hinter dem 
Waschbecken fiel. Er pfiff durch die Zähne. »Riesengroß, 
neueste Ökologische Standarts und extrem schick, würde 
ich mal behaupten.« 


Tja, so war lason. So hart, wie er im Nehmen war, so sehr 
war er auch ein heimlicher Fan von Luxusartikeln. Wo er 
sich wohl gerade aufhielt? Sofort stieg ein Bild in mir auf, es 
zeichnete sich ganz von selbst, Iason, hungrig und müde. In 
staubiger Wächterkluft und mit schmutzverschmiertem 
Gesicht saß er auf dem Boden einer Höhle, mit dem Rücken 
an eine harte Steinwand gelehnt, während ich hier auf dem 
gemütlichen Sofa saß. Ein schier unerträglicher Gedanke, 
aber ich konnte, wollte ihn nicht abschütteln. Auch wenn 
ich es mir immer wieder verbat, am liebsten hätte ich nichts 
anderes mehr gemacht, als an ihn zu denken. So fühlte ich 
mich ihm näher. Das Schlimme war nur das Danach. 

»Sollich euch das Eis in Schälchen füllen?« 

»Wenn du mitisst«, sagte ich. 

Um mir beizupflichten, griff meine Mum lächelnd über 
meinen Schoß und klopfte an meiner freien Seite auf das 
rot-weiße Sofa. 

Bert zögerte zunächst noch etwas, weil er uns nicht 
stören wollte, aber weil wir als ausgemachtes Dickkopfduo 
nicht bereit waren, ihn gehen zu lassen, nahm er schließlich 
das Angebot mit einem verlegenen Schmunzeln an. Wenn 
zwei Männer Platz in unserer Mini-Familie hatten, dann 
waren es lIason und Bert. 

Nachdem das Eis leer und meiner Mum und mir schlecht 
war - Bert hatte sich zurückgehalten und nicht ganz so 
geschlungen wie wir - sah Bert auf seine postmoderne 
Armbanduhr. »Ich muss nach Hause. Frank hält dort schon 
wieder viel zu lange die Stellung.« 


Ach, Frank, mit seiner ruhigen verlässlichen Art war er 
einfach ein Segen für den Tulpenweg. Schlechtes Gewissen 
knabberte an mir, weil ich und mein angeblich 
»vorbestimmtes Schicksal« so viel Unruhe dort stifteten. 

»Mum, ist es okay, wenn ich hier einziehe, zumindest 
vorübergehend?« 

Sie streichelte mir über die Wange, sah dann aber zu 
Bert. »Ist es okay, was meinst du?« 

Bert und ich guckten verdutzt, weil sie bei dieser 
Entscheidung seinen Rat einholte. »Sie ist achtzehn und es 
ist ihre Wohnung.« 

»Es ist deine Wohnung, Schatz«, wandte sie sich dann an 
mich und ich musste lächeln, weil ich genau kapiert hatte, 
was sie mir damit zu verstehen geben wollte. Ein Mal mehr 
sah sie sich um, während ich mich mit dem Kopf an ihre 
Schulter lehnte. »Auch wenn ich finde, dass Iason ziemlich 
übertrieben hat. In deinem Alter hatte ich eine 
Studentenbude mit ...« 

»... nicht mal ’nem Bett, sondern nur ’ner Matratze, ja, ich 
weiß, Mum.« Und da mussten wir alle drei kichern. 
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Ma«, es klingelte zum wiederholten Mal. 

»Hau ab!«, bellte ich wie ein bissiger Pitbull die Tür an. 

Die letzten drei Tage hatte ich die Wohnung nur 
verlassen, um in die Schule zu gehen und auf dem Rückweg 
ein paar Einkäufe zu erledigen - und das auch nur, weil 
Mum drohte, sonst bei mir einzuziehen und mich 
zwangszuernähren. Hier war der einzige Ort, an dem ich 
mich ihm nahe fühlte. Dass Skyto stets in der Nähe des 
Hauses wachte, war klar. Schließlich war es sein Job auf 
mich aufzupassen, während lason nicht hier sein konnte. In 
weiser Voraussicht hatte er sich kurzerhand die Wohnung 
unter mir angemietet und meine mit Notrufknöpfen in 
jedem Zimmer ausgestattet, sodass ich ihn jederzeit 
erreichen konnte, falls Taria hier auftauchte. Eines musste 
man ihm lassen: Er war sehr diskret und respektierte 
meinen Wunsch, mit mir und meinem Kummer allein zu 


sein, ganz ohne irgendeinen Kommentar. Was man von Finn 
nicht gerade behaupten konnte. 

Stur stellte ich den AllView lauter, wo gerade Nachrichten 
liefen. »... Kontrahent und Amtsinhaber liefern sich nach 
neuesten Prognosen ein spannendes Kopf-an-Kopf-Rennen. 
Wahlanalytiker machen für den massiven Stimmenverlust 
der gegenwärtigen Regierungspartei die klare Haltung des 
Präsidenten bezüglich seiner Außenpolitik verantwortlich, 
die nach wie vor am Bündnis mit Südloduun festhält. Die 
Opposition hingegen verlangt ...« 

»Komm schon, lass mich rein. - Oder machst du gerade 
irgendwas Schmutziges?« Er ließ mich sein Grinsen in der 
Stimme hören. 

»Ich warte auf Post! Und deine Scherze kannst du dir 
sparen.« 

»Barujsa, Mia, bitte, mach auf!« 

Ich drückte die Stummtaste auf der Fernbedienung. »Du 
hast gewusst, dass lason mir geschrieben hat!« 

»Klar«, antwortete er ganz unverblümt. »Iason hat mich 
gebeten, hier nach dem Rechten zu sehen, bis du in eure 
Wohnung gehst. Mensch, es konnte doch keiner wissen, 
dass du so lange durchhalten würdest, so eine Neugierde, 
wie du gewöhnlich bist. - Los jetzt, mach auf.« 

Böse schielte ich zur Tür. 

»Ich warne dich, sonst komme ich so rein.« 

War ja klar, dass er die irdischen Hausregeln, wenn 
zielbringend, null respektierte. Nein, der Herr kam und 


ging, wie es ihm gerade passte. Blöde Telekinese. Ich 
drehte den Innenriegel um. 

Keine Sekunde später stand er im Flur. 

Er musterte mich mit gehobenen Brauen. »Schicker 
Rentier-Pyjama.« 

Ich ließ ihn im Dielenbereich stehen und ging ins 
Wohnzimmer. Dort plumpste ich mit verschränkten Armen 
auf mein Sofa. Er kam mir nach und setzte sich neben mich. 
»Komm schon, Reni.« 

Ohne ein Wort legte ich mir die Wolldecke über die Hose. 
Erklärend hob Finn die Arme. »Ich hab doch nur gemacht, 
was ein Freund eben tut. Ich habe dichtgehalten, weil Iason 
mich darum gebeten hatte.« 

Schweigend saßen wir da. Ich motzig. Er grinsend. 

Als es mir zu dumm wurde, hob ich die Arme. »Und? 
Gibt’s sonst was Neues, von dem ich nichts weiß?« 

Er zuckte mit den Achseln. »Na jaaaa.« 

»Sag schon.« Ich griff nach der angebrochenen Tafel 
Schokolade auf dem Couchtisch. Eine Weile ließ er mich 
noch zappeln, bis er sich zu mir hindrehte und ein Bein 
unterschlug. »Bitte, reg dich jetzt nicht auf, aber ...« 

Na, super, wenn ein Satz schon so anfing. »Aber?«, fragte 
ich ihn auffordernd. 

Er fuhr sich durchs Haar, kratzte sich am Kopf, fuhr sich 
über den Nacken. »Hell ist gestern nach Loduun 
zurückgereist. Mit, ähm, Mirjam.« 

»Nicht dein Ernst, oder?« Ich verschluckte mich an 
meiner Schokolade. Mirjam fuhr wirklich freiwillig in ein 


Kriegsgebiet? Ich meine, ich wusste ja schon immer, dass 
sie verrückt war, allerdings hatte ich ihre Schrägen eher iin 
anderen Bereichen angesiedelt. So in Richtung Mode, 
Stars, Pinky-Hart-Music usw. Ob ihre jetzige Umnachtung 
mit Hell zu tun hatte? Nein. Nein, wohl eher nicht. Mirjam 
und Hell! Völlig ausgeschlossen! Seine Dreadlocks mussten 
Tussies wie sie einfach abschrecken. Und zugegeben, Hell 
muffelte tatsächlich etwas nach altem Buch, oder so. Hm ... 
aber womit hatte ich es dann zu tun? Doch nicht etwa 
wegen ihres Vaters oder ... ITason? 

Ich merkte, wie es bei dem letzten Gedanken 
unangenehm in meinem Bauch zwackte, irgendwie als 
hätte mein Instinkt ins Schwarze getroffen. Oder lag es 
doch an Hell?, switchte meine Aufmerksamkeit zurück. 
Immerhin wohnte sie bei ihm ... 

»Da du nichts weiter sagst, gehe ich richtig in der 
Annahme, dass du mir nicht verrätst, weshalb?« 

»Das weiß ich selbst nicht. Hell und ich ... wir haben 
versucht, es ihr auszureden. Aber vergiss es.« 

Ich verfiel ins Grübeln. Also war Hell ihr gefolgt, und nicht 
umgekehrt. »Keiner weiß also, weshalb Mirjam so plötzlich 
nach Loduun reisen will.« Schon irgendwie verdächtig! »Ist 
sie vielleicht doch heimlich mit Hell zusammen?« 

Finn hob tadelnd die Brauen, wie ein Lehrer, der seinem 
Schüler zu verstehen gibt, dass er nicht richtig aufgepasst 
hat. »Hell ist Loduuner, Mia. Er kann nicht lieben.« 

»Nun, es soll da auch Ausnahmen geben«, neckte ich ihn. 
Es war einfach unmöglich, diesem smarten Kerl lange böse 


zu sein. »Zumindest wäre das eine Erklärung.« 

Finn runzelte nachdenklich die Stirn und ich tippte 
darauf, dass es nichts mehr mit Mirjam zu tun hatte. 

»Wie geht es Lena?«, griffich meine heiße Vermutung 
diesbezüglich auf. »Hast du heute schon was von ihr 
gehört?« Ich selbst hatte seit gestern nicht mehr mit ihr 
gesprochen. 

Er sah mich an. »Ich wollte sie gleich besuchen gehen ... 
Magst du mitkommen?« 

Das hatte er mich die letzten Male auch gefragt. Ich 
unterzog ihn einem prüfenden Blick. »Finn Goodway, hast 
du etwa Schiss?« 

»So ’'n Quatsch.« 

»Na logo. Du hast Schiss, und du brauchst mich als 
Anstandswauwau.« 

Finn ging in die Küche. »Auch ’n kaltes Wasser?« 

Warum tranken hier eigentlich alle Wasser, sobald die 
Gespräche intensiver wurden. Ich schüttelte den Kopf. 
»Und jetzt raus mit der Sprache«, wollte ich stattdessen 
wissen, »warum besuchst du Lena nie allein?« 

Wesentlich geschickter als meine Mutter bediente er die 
Eismaschine. »Hat sie sich deshalb schon beschwert?« 

Ich kam ihm nach und setzte mich auf die Arbeitsplatte. 
»Na, was glaubst du denn?« 

Er untersuchte den Wasserautomaten so gründlich, als 
wäre es das Spannendste, was er je auf der Erde gesehen 
hätte. 


Ungeduldig drückte ich für ihn die Tastenkombination. 
»Also? Ich höre.« 

Mit dem vollen Becher in der Hand lehnte er sich an die 
Kücheninsel und schlug die Beine übereinander. »Ich bin 
mir einfach nicht sicher, ob sie und ich das Gleiche 
füreinander empfinden.« Er legte den Kopfin den Nacken 
und trank in tiefen Zügen. 

»Du meinst, du weißt nicht, ob du sie liebst?«, fragte ich 
vorsichtig. »Ob du überhaupt jemals lieben kannst?« 

Er sah mich an. Mit diesen wachen Finn-Augen, aus denen 
ein honiggelbes Schimmern trat. Augen aus einer anderen 
Welt. »Ich mag sie, sehr sogar, deshalb möchte ich ihr auch 
nicht wehtun.« 

Ich trat zu ihm hin. »Wenn sie dir etwas bedeutet, dann 
sag esihr, und dass du Zeit brauchst, um dich an das Gefühl 
zu gewöhnen.« 

Sein Blick wurde tiefer, etwas glitzerte darin ... etwas wie 
Ergebenheit. »Ich bin nicht Iason, Mia, niemand aus meiner 
Familie stammt vom Clan der Leidenschaft, verstehst du?« 

Damit hatte er mir das Stichwort geliefert. Und zwar im 
wahrsten Sinne des Wortes. 

Ich schlang die Arme um meinen Körper und ging auf die 
Fensterfront zu. Bald schon spürte ich ihn hinter mir. »Er 
fehlt dir, dass es körperlich wehtut, stimmt’s? Das liegt 
auch an eurer Verbindung.« 

Meine Hand klammerte sich um den Fenstergriff. »Ich 
möchte nicht darüber reden.« 


Einsam standen meine Worte im Raum und ich sah zu, wie 
sich die Kuppel über uns schloss. »Wird er 
wiederkommen?« 

Dazu sagte er nichts, wie könnte er auch, schließlich 
verstand er Loduunisch besser als den irdischen Begriff 
Hoffnung. 

Stattdessen aber schenkte er mir etwas anderes. »Dann 
möchtest du auch nicht wissen, was er gesagt hat, als er 
mir zum ersten Mal von dir erzählte?« 

Ich drehte mich um und begegnete seinem verschmitzten 
Lächeln, das zwei Grübchen auf seine Wangen zauberte. 
Bisher waren sie mir noch nie aufgefallen. 

»Oje, bestimmt nichts Gutes.« Ich erinnerte mich an unser 
erstes katastrophales Zusammentreffen. 

»Wie man es nimmt. Für mich war es in der Tat bald 
ziemlich nervig.« 

»Für dich?« Jetzt wollte ich es aber doch wissen. 

»Na, er hat zwar ständig über dich geschimpft, aber auch 
über nichts anderes mehr geredet. Das ging mir vielleicht 
auf den Frack, kann ich dir sagen.« 

»Echt?« 

»Ja, schon in der ersten Nacht, direkt nach meiner 
Landung ging das los.« 

»So ein Spinner, sagte ich mit heimlicher Freude. 

Finn nahm meine Hand. »Und damals, als du ihn auf 
Hopes Jacht angelächelt hast, hat er überhaupt nicht 
aufgehört, mich damit zu nerven. Ob ich das gesehen 


hätte? Und wie ich das an seiner Stelle einschätzen würde? 
Jede Regung von dir wollte er mit mir durchdiskutieren.« 

Sieh mal an, mein beherrschter und damals so kontrolliert 
scheinender Freund. 

Finn tippte mir vorwurfsvoll gegen die Schulter. »Ich weiß 
nicht, wie oftich dich an diesem Abend verwünscht habe, 
denn wir waren später noch in einer Bar Dartpfeile werfen 
und ich habe jedes Spiel gewonnen, weil er sich überhaupt 
nicht konzentrieren konnte.« Er mimte den Vorwurfsvollen. 
»lason war gar keine Herausforderung mehr. Das war 
deine Schuld.« 

Ich schmunzelte. »Och, du Armer.« 

Dann hob er die Hand, als wäre ihm plötzlich noch was 
eingefallen. »Und einmal war er so im Erzählfieber über 
dich, dass er dabei voll über ’ne Parkbank gestolpert ist.« 

»Er ist was?« Ich kicherte und legte die Hand vor den 
Mund, weil mir mein eigenes Lachen schon ganz fremd 
vorkam. 

»Ich schwöre, ich war schließlich dabei und hab seinen 
Ellbogen abgekriegt.« 

Jetzt musste ich richtig lachen. Und auch Finn grinste 
breit. Sein Plan, mich aufzumuntern, war voll und ganz 
aufgegangen. 

»Was ist jetzt? Kommst du mit zu Lena?« 

Ich wusste nicht, ob das so eine gute Idee war. Aber 
andererseits, ohne mich würde er wahrscheinlich kneifen 
und das wollte ich Lena ersparen. Außerdem munterte 


mich seine frische Art wirklich auf. »Okay, ich komm mit.« 
Ich rappelte mich hoch und griff im Flur nach meiner Jacke. 

Zögernd fuhr er sich über den Nacken. »Äh, Mia, willst du 
wirklich in der Rentierhose gehen?« 

Ich winkte mit der Hand ab. »Ist doch jetzt egal.« 

Kopfschüttelnd hielt Finn mir die Tür auf. 

Draußen löste er mit dem Fingerprint den zweiten Helm 
von seinem Flybike und reichte ihn mir. Ich schloss den 
Kinnriemen und schwang mich hinter ihn auf den Sattel. 

Keine zehn Sekunden später sausten wir schon durch die 
Luftstraßen über die Stadt hinweg. Mit dem Flybike hier 
oben zu sein, befreite mich irgendwie. Es erinnerte mich an 
meine Zeit mit Iason, wenn ich mit ihm über den Platz der 
Vereinten Nationen geflogen war, über den Cold Rain 
Forrest. Hier hatten wir uns zum ersten Mal auf loduunisch 
geküsst. Wenig später senkte Finn sein Flybike vor dem 
Krankenhaus und wir zogen die Helme ab. Finn wischte 
sich mit dem Armrücken über die Stirn. »Mann, ist das 
schon wieder heiß bei euch geworden.« 

Als wir aus dem Aufzug zum ersten Stock traten, kam uns 
eine Schwester aus Lenas Zimmer entgegen. »Die Ärztin ist 
gerade zur Visite da«, informierte sie uns. Also warteten wir 
im Flur. 

Eine Weile erzählte er noch von lason und ich lauschte mit 
gespitzten Ohren, dann rauschte die Chefärztin samt einem 
Pulk Assistenten aus Lenas Zimmer. Wir standen auf, aber 
als er auf Lenas Zimmer zuging, blieb ich zurück. 

»Was ist?« 


»Finn«, die Fingerspitzen aneinandergelegt hielt ich die 
Hände vor mein Gesicht, weil ich nicht wusste, wie ich es 
geschickt rüberbringen sollte. »Ich denke, es wird Zeit, 
dass du das mit Lena klärst. Sie hat es verdient, dass du 
ehrlich mit ihr bist.« 

Finn holte tief Luft, eine klare Verzögerungstaktik, aber 
dann nickte er. »Und du?« 

»Ich glaube, ich muss dringend mal wieder in den 
Tulpenweg.« 

»Verstehe.« Finn schenkte mir zum Abschluss ein leicht 
gezwungenes Lächeln. Ich pustete ihm einen Handkuss zu 
und sah ihm nach, wie er in ihr Zimmer ging und die Tür 
hinter sich schloss. Hoffentlich würde alles gut gehen und 
das Ganze war nicht wieder eine meiner Schnapsideen. 
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In Tulpenweg flogen das Brummen der Wasserpumpe, 
wildes Gekicher und freudige Jauchzer aus dem Garten zu 
mir durchs Fenster herein. 

»Jetzt krieg ich euch!«, rief Frank. Sie spritzten sich 
gerade gegenseitig mit dem Schlauch ab. 

Ich saß mit Tony in der Küche und wir spielten Karten, 
während aus dem Wohnzimmer die Begrüßungsmelodie der 
Nachrichten drang. Hope kam mit Silas herein und die 
beiden spielten die nächste Runde mit. 

»Zwei ziehen, Silas.« Hope legte eine Sieben ab. 

»Vier ziehen, Tony.« 

Tony weitete schockiert die Augen, aber dann wühlte er 
hochgeschäftig im Kartenwust auf seiner Hand. »Sechs 
ziehen, hihi!« 

Ich stöhnte theatralisch, als das Türschloss knackte und 
jemand die Treppen hinaufpolterte. Finn war zurück. 


Ich gab Tony einen kleinen Nasenstüber. »Spielt ihr kurz 
ohne mich weiter?« 

So wirklich schien den Kindern das nicht zu gefallen, aber 
nach einer Weile des Überlegens hob Silas beide Daumen, 
wobei Tony ihn interessiert beobachtete und Silas’ 
Bewegung gewollt lässig kopierte. Sogar Hope lächelte. 
Tagsüber merkte man ihr den eigenen Kummer wenig an. 

Ich wollte die Tür zur Küche schließen, als Tony noch 
einmal seinen kleinen Hals streckte, sodass sein blonder 
Wuschelkopf im schmalen Spalt erschien. »Du, Mia, 
nachher habe ich vielleicht fünf Siebener! Da gebe ich dir 
dann eine ab«, schickte er mir hinterher. 

Keiner brachte mich so oft zum Lächeln wie er. »Lieb von 
dir«, sagte ich und hörte von draußen, wie Silas mal wieder 
eine Diskussion aus dem Boden stampfte. 

»Es gibt doch nur vier Siebener, du Dummi.« 

»Ich bin gar kein Dummi.« 

»Bist du wohl.« 

»Ist doch egal«, ging Hope beschwichtigend dazwischen, 
»dann basteln wir halt noch eine fünfte Sieben.« 

»Au ja!« Tony war begeistert. 

»Manno, ihr haltet euch nie an die Regeln!« 

»Silas!«, griff Hope erneut ein. 

»Na, guuuut. Dann machen wir’s halt so.« Und während 
ich die Treppe hinaufging, hörte ich Silas erneut. »Iiih, 
Tony, hör auf mich zu küssen.« 

Tja, so ging das Leben hier eben weiter. 


Leise klopfte ich an Finns Tür. Dumpfes Wummern drang 
durch das Holz. 

»Herein.« 

Als ich öffnete, trommelte Finn gerade wie wild auf seinen 
Boxsack ein, verpasste ihm noch einen letzten Schlag und 
zog sich dann mit den Zähnen den rechten Boxhandschuh 
von der Hand. »Hey, komm rein.« 

Ich setzte mich zu ihm aufs Bett und schlug die Beine 
unter, während er sich das T-Shirt überzog. Mir war immer 
klar gewesen, dass Finn durchtrainiert war, aber ihn jetzt 
so oberkörperfrei und nur in zerrissenen Jeans zu sehen, 
das war schon irgendwie ... Bemüht, nicht genau 
hinzuschauen, blätterte ich in dem Buch, das auf seinem 
Bett lag, die größten Rock-Bands des einundzwanzigsten 
Jahrhunderts. 

Finn merkte es und meine Verlegenheit schien ihn sehr zu 
amüsieren. An Selbstbewusstsein hatte es ihm noch nie 
gemangelt. 

»Und? Wie ist es mit Lena gelaufen?«, fragte ich jetzt 
ebenfalls grinsend. Er wusste schon, wie ich es meinte. 

»Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht weiß, was ich ihr 
jemals geben kann.« 

Er setzte sich zu mir, legte lässig den rechten Fuß auf das 
linke Knie und zog mich freundschaftlich zu sich heran. Der 
Reif der Wächter zuckte unter dem Bizeps an seinem 
Oberarm, was mich augenblicklich an Iason erinnerte. 
»Aber ich habe ihr auch gesagt, dass sie mir sehr viel 
bedeutet.« 


Ich legte den Kopfin den Nacken und schaute zu ihm 
hoch. »Und? Geht es dir jetzt besser?« 

»Viel«, meinte er sehr überzeugend und streichelte mir 
über den Arm, der auf seiner Brust lag. »Danke noch mal.« 
So langsam geht es wieder etwas aufwarts, dachte ich. 

»Erzählst du mir noch was von lason?« 

Seine Mundwinkel zuckten. »Wusste ich’s doch, dass du 
nur deswegen gekommen bist, du Biest.« 

Diese Bemerkung kostete ihn einen Klaps auf die Brust, 
als plötzlich Berts Ruf zu uns hochdrang. »Kommt schnell!« 

Was war denn los? Bert brüllte für gewöhnlich nie durchs 
Haus. 

Wie der Wind stürmten wir aus dem Zimmer und rannten 
die Treppe hinunter. 

Bert und die Kinder saßen lauschend vor der AllView, wo 
gerade das Ende der Nachrichten lief. »Was ist denn los?« 

So, wie alle auf das Hologramm starrten, musste das 
Thema sehr ernst sein und deshalb verfolgten auch wir 
wortlos die letzten Worte der Eilmeldung, die eine 
Kommentatorin vor dem Parlament verkündete: »... Dem 
Präsidenten droht eine schwere Wahlniederlage, wenn er 
dem Druck der Bevölkerung nicht nachgibt.« 

Als daraufhin der Wetterbericht einsetzte, warf Bert uns 
einen kurzen Blick zu. »Ab morgen werden die Grenzen 
geschlossen.« 

»Was?« Ich war geschockt. »Sie lassen keine Kinder mehr 
rein?« 


Bert nickte. »Nach den vorangegangenen Vorkommnissen 
und um die Irden nicht in einen Krieg mit reinzuziehen, der 
nicht ihrer ist, sieht sich die Regierung verpflichtet, die 
Irden vor einer weiteren Flüchtlingsschwemme zu 
schützen. Es wird sogar darüber diskutiert, alle Loduuner 
über achtzehn Jahren wieder in ihre Heimat 
zurückzuschicken.« 

Hope schob ihre Hand in meine. »Bedeutet das, Iason 
kann nicht mehr zu uns zurückkommen?« 

Für einen kurzen Moment zuckte ein glühend heißer 
Schrecken durch meine Adern. Aber dann ging ich vor ihr 
in die Hocke. »Nein, Süße, Iason war ja schon mal hier, er 
hat gute Kontakte zu Olivia Hartung.« 

»Mia«, unterbrach Finn mich mit sehr ernster Miene und 
einem Blick, der mich zunehmend nervöser machte, weil 
Finn nicht weitersprach. 

»So ist es doch?«, fragte ich schließlich, ganz leise und 
vorsichtig, als könnte meine Stimme sonst die Glasscheiben 
in den Fenstern zerspringen lassen. 

Bert traten Tränen in die Augen. »Ich denke nicht, nein.« 

Ich weiß nicht, wie ich unmittelbar auf diese Worte 
reagiert habe, an die Sekunden danach fehlt mir die 
Erinnerung, denn alles um mich herum verlor sich in 
tobender Panik. Das Nächste, was ich wieder bewusst 
wahrnahm, war, dass ich über den Kiesweg in Richtung 
Haltestelle rannte. 

»Mia, warte!«, drang Finns Stimme zu mir durch. 


Wenn das wahr war, wenn lason wirklich nicht mehr 
zurückkommen durfte, dann war Olivia Hartung die 
Einzige, die uns jetzt noch helfen konnte. 

Und wiederum als Nächstes saß ich mit Finn auf zwei 
schmucklosen Metallstühlen vor dem Schreibtisch der 
Kommissarin, hinter uns eine kahle weiße Wand, und mir 
schwirrten ihre Worte entgegen, die ich einfach nicht 
fassen, nicht glauben konnte oder wollte. Unnütze 
Erklärungen. Worte ohne Wert. Gab es doch nur einen 
Satz, nein, zwei Worte, die hier wirklich zählten. 

»Mia, eine Entscheidung von höchster Regierungsebene 
ist unumstößlich, hier kann auch ich nichts mehr machen. 
Tason wird nicht zurückkommen ... nicht zurückkommen. ... 
nicht zurückkommen.« Ihre Stimme hallte in meinem Kopf 
nach. Ich spürte, wie mich von Kopf bis Fuß ein heißer 
Schauer überlief, und ich fragte mich, wenn es wirklich ein 
Schicksal, oder Gott oder sonst irgendetwas in dieser 
verdammten Welt gab, wie konnte er dann zulassen, dass so 
etwas geschah, warum hatte er es nicht aufgehalten? 

Die Macht der Worte wird oft unterschätzt, solange sie 
nicht einen selbst betrifft. Nun stand ich hier, allein in 
Iasons und meinem Apartment, mit diesem Briefin der 
Hand. ... Eines Tages, das verspreche ich dir, wird diese 
Wohnung unser Zuhause sein ... Wieder und wieder hatte 
ich seine Zeilen gelesen - mich daran geklammert wie an 
einen Rettungsring, um nicht zu ertrinken. Wir hatten 
beide nicht wissen können, was die irdische Regierung 


schon so bald beschließen würde. Jetzt starrte ich auf die 
Buchstaben und es traf mich wie ein Schlag. 

Iason würde nicht zurückkommen können und er wusste 
es noch nicht einmal. Meine Hände begannen zu zittern, 
der Brief glitt mir aus den Händen und segelte zu Boden, 
aber meine Finger bebten noch immer und mein Herz 
schlug so schnell, dass es wehtat und sich mein Magen 
zusammenzog. Ich zwang mich zu atmen, blickte durch 
einen Tränenschleier auf all das hier, was einmal hätte 
unser werden können, und sank an der Wand hinab in die 
Hocke. 

Die Hoffnung stirbt zuletzt, so sagt man. 

Daran hatte ich mich festgehalten. Doch es ist dieser 
Kreislauf, nenn es Leben. Du beginnst ganz klein und mit 
dir wachsen Sehnsüchte und Träume. Sie blühen auf, 
beginnen von allein zu laufen und manche kennen kein 
Halten. - Doch irgendwann ... irgendwann gibt es dich nicht 
mehr. Und mit dir werden auch die wahr gewordenen 
Träume still. 

Jetzt waren wir wieder da, wo wir früher einmal 
angefangen hatten. Ohne einander. 
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Die Stirn auf meine Hände gestützt fixierte ich das rot- 
weiß gestreifte Sofa. 

Ich hob den Kopf. Es war bereits dunkel und über mir 
breitete sich ein funkelndes Sternenzelt aus. Wo war 
Deneb, der hellste Stern, hinter dem Loduun lag? 

Mein Loduun. 

Ich stand auf und blickte zum Himmel hinauf. 

»Kannst du mich hören? Uns bleibt nicht viel Zeit. Morgen 
schließen sie die Grenzen, dann geht für sehr lange Zeit 
kein Schiff mehr. Ich bin dein Sinn. Ohne mich gehst du 
doch dort oben drauf.« 

»Was nutzt ein Leben in Sicherheit, wenn es einen so sehr 
zerschneidet, dass es kein Leben mehr ist?« lasons Worte. - 
Und mit der für mich einzigen möglichen Antwort auf diese 
Frage war mein Entschluss gefällt. 

Ich verließ die Wohnung. 


Die Hoffnung stirbt zuletzt. 
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Die Vögel zwitscherten munter in den laubummantelten 
Bäumen, während ich den gewundenen Weg zur 
Kinderpsychiatrie hinaufging und durch die verglaste 
Drehtür trat. An der Rezeption erkundigte ich mich nach 
Ariel. 

Die stämmige Dame dort griff hilfsbereit zum 
hausinternen iCommplete. Ihre rosa Brillenkordel bewegte 
sich leicht, während sie telefonierte. 

»Ariel Viscot ist im Spielzimmer«, sagte sie schließlich. Ich 
klopfte zum Dank auf die Theke und verabschiedete mich. 

In das weiche auf- und abdimmende Licht der 
Deckenbeleuchtung getaucht schlängelte ich mich durch 
die runden Tische mit den Ledersesseln immer weiter auf 
die Wandverkleidung aus mintgrünen Kunststoffplatten zu. 
Links davon ging ein Flur ab, der, wie ich wusste, direkt 
zum Spielzimmer führte. 


Der Kleine saß vor dem Legoraumschiff, an dem er schon 
seit Tagen emsig bastelte. 

Es soll ihn nach Loduun bringen, hatte Hope seine 
loduunisch geflüsterten Worte übersetzt, als ich letzte 
Woche mit ihr hier gewesen war. 

Ein paar Sekunden beobachtete ich ihn, wie er geschäftig 
die passenden Teile aus der riesigen Kiste neben sich 
suchte, dann trat ich aufihn zu. Ariel hob den Kopf. Sein 
Gesicht aber blieb ausdruckslos. Keine Freude, kein 
Schmerz, so zeigte Ariel sich uns. Es sei denn, Hope kam 
ihn besuchen, dann lächelte er manchmal scheu. 

»Lujko«, begrüßte ich ihn mit sanfter Stimme auf 
loduunisch. Die Hände auf den Knien hockte ich mich vor 
ihn und widmete meine Aufmerksamkeit abwechselnd 
seinem Gesicht, dem Schiff und schließlich der großen Kiste 
mit den Bausteinen. »Soll ich dir helfen?« 

Er nickte und konstruierte geschäftig weiter. 

»Was brauchst du denn für Teile?« 

Ariel zeigte auf einen kleinen weißen Zweier, den er schon 
festgesteckt hatte. 

Nickend machte ich mich auf die Suche, fand ein Teil nach 
dem anderen, und als ich einem Hund einen Mäusekopf 
aufsetzte, zuckten sogar einmal kurz seine Mundwinkel. 

Still bauten wir, bis das Schiff fertig war und Ariel es mit 
der rechten Hand über seinen Kopf lenkte. 

»Dir fehlt Loduun so sehr«, sprach ich meine und 
wahrscheinlich auch seine Gedanken aus, während mich 
eine Woge des Mitgefühls überkam. 


Ariel drehte sich weg und tauschte geschäftig ein Teil an 
seinem Schiff aus ... und noch ein Teil ... und noch eines, als 
hätte er unaussprechlich viel zu tun. 

Und in diesem Augenblick wünschte ich, ich könnte ihm 
seinen Schmerz irgendwie abnehmen, aber die 
Vergangenheit ließ sich nun mal nicht ändern - nur die 
Zukunft. 

Mit diesem Gedanken löste ich den Knoten des 
Envedasarmbands, das Lena mir zurückgegeben hatte. 
Vorsichtig, ganz vorsichtig näherte ich mich seinem Arm. 
Ariels traurige Augen folgten meiner Hand, wie sie seine 
nahm und ihm das Band umlegte. 

»Damit werden sie dir nicht mehr wehtun können«, 
erklärte ich ihm und er gab mir mit einem Nicken zu 
verstehen, dass er wusste, was dieses Band bedeutete. 

»Versprich mir, dass du es für immer trägst.« 

Ohne ein Wort blickte der Junge zu mir auf. Seine Augen 
waren wie zwei tiefdunkle schweigende Seen. 

»Du weißt, ich bin Iasons Sinn und dass ich euch vielleicht 
Frieden bringen kann. Aber dafür muss ich nach Loduun, 
und morgen schließen sie die Grenzen.« 

Stumm hörte er mir zu; blickte mich an mit Kinderaugen, 
die schon viel zu viel gesehen hatten, das kleine runde 
Gesicht umrahmt von dunklen wuscheligen Haaren und der 
kleinen Stubsnase mittendrin. Er war ein ganz zartes Kind. 

»Dann geht vielleicht kein Schiff mehr. Und deshalb 
brauche ich jetzt ganz dringend deine Hilfe.« 


Ariels Blick verhakte sich mit meinem. Er schien zu 
verstehen. 

»Aber heute Abend geht noch eins, richtig?« 

Ich konnte es kaum fassen. Hatte Ariel tatsächlich mit mir 
gesprochen? Mit dem Gesichtsausdruck eines Menschen, 
der absolut verblüfft war, nickte ich. 

»Sag ihnen, dass du mit mir spazieren gehst«, redete er 
weiter. 

Also, ich hatte ja mit vielem gerechnet, aber damit nicht. 
Das war einfach ... 

»Ja. - Ja, das dürfte kein Problem sein.« 

Der Junge stand auf und schob seine kleine Hand in 
meine. »Dann komm.« 

Dass ich Ariel für zwei Stunden mitnehmen durfte, war 
nur eine Formsache. Ich unterschrieb, dass ich die Aufsicht 
übernahm, und die Sache war geritzt. Gemeinsam 
verließen wir die Auffahrt zum Krankenhaus und dann, der 
Kleine hörte heute aber auch nicht auf, mich zu 
überraschen, lächelte er mir zu. 

Ich drückte seine Hand und wir stiegen ins Flugschiff 
Richtung Vulkobase. 

Das einzig wirklich Schwere für mich war, dass mir keine 
Zeit blieb, um mich von allen, die ich liebte und zurückließ, 
zu verabschieden. 


18 


Die letzten Kilometer des Weges verzichteten wir aufein 
Flugtaxi und folgten der staubigen Zufahrtstraße durch die 
Büsche, die sie flankierten. So blieben wir zwar unentdeckt, 
aber das Kraxeln und die permanent gebeugte Haltung, 
damit man unsere Köpfe nicht sah, waren ziemlich 
anstrengend, weshalb wir immer wieder kleinere 
Verschnaufpausen einlegten. So wie jetzt. 

Da die Vulkobase in einer breiten Talsohle lag und das 
umliegende Gelände dort, wo wir standen, sehr hügelig 
war, sahen wir die Raumstation schon von hier aus. Wären 
da nicht der hohe Elektrozaun ringsherum und der 
Beobachtungstower gewesen, das buckelförmige Gebäude 
mit dem grünen gummibeschichteten Dach wäre glatt mit 
der Landschaft verschwommen. Besorgt glitt mein Blick 
über die vielen Überwachungskameras, die mich gefährlich 
an die in Weilers Tierversuchslabor erinnerten. In 


Gedanken an dieses Abenteuer vor nicht mal einem Jahr 
überlief mich ein heißer Schauder. »Und da bist du wirklich 
schon mal reingekommen?g, fragte ich Ariel. 

Ariel gab mir mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass 
ich ihm folgen sollte. Es war schon Tage her, dass es 
geregnet hatte, und der Staub brannte in meinen Lungen, 
weil wir nicht husten durften. 

»Das Reinkommen ist nicht das Problem«, knüpfte er ein 
paar Minuten später an meine Frage an, »ich bin immer 
nur erwischt worden, wenn ich in die Fähre steigen wollte. 
Da wimmelt es kurz vorm Start nur so von Leuten.« 

»Na prima!«, kommentierte ich meine wachsende 
Unruhe, woraufhin Ariel nur gleichgültig mit den Schultern 
zuckte. »Ich lenke sie für dich ab, dann kommst du 
ungesehen rein.« 

»Und du bleibst schön auf der Erde, junger Mann, stellte 
ich lieber noch mal mit strenger Stimme klar. »Hey, roll 
nicht so mit den Augen. Keine krummen Dinger, 
versprochen?« 

»Das hast du mir jetzt schon drei Mal gesagt.« 

»Wollte nur sichergehen.« 

»Hallo, wenn ich mich schnappen lasse, damit die 
Vulkoleute dich nicht bemerken, kann ich ja schlecht 
mitkommen.« 

Damit gab ich mich zufrieden. 

Etwa eine halbe Stunde später erreichten wir den 
Elektrozaun. Ariel hielt mich an der Jacke zurück, nur für 
den Fall, so kam es mir vor, dass ich, die zehn Jahre älter 


war als er, die Dummheit besaß, direkt auf den 
Beobachtungstower oder das Haupttor zuzuspazieren. Ich 
schaute ihn an und zeigte ihm einen Vogel. 

Grinsend schob er einen Zweig zur Seite und gab mir mit 
einer Handbewegung das Zeichen, ihm zu folgen. 

Also echt! Kopfschüttelnd blieb ich hinter ihm. Im Schutz 
des umliegenden Gestrüpps schlichen wir uns Meter für 
Meter am Zaun entlang und er schaffte es wirklich, uns 
ungesehen bis an eine Stelle auf der Rückseite des 
Geländes zu bringen. Das Raumfahrzeugmontagegebäude 
versperrte uns die Sicht auf den Start- und Landekomplex. 
Was gut so war, denn es versperrte den Leuten von der 
Raumfahrtbehörde auch den Blick auf uns. 

»Dort vorn können wir unbemerkt rein«, sagte Ariel noch 
und da war er auch schon wieder weitergeschlüpft. 

So wie es aussah, kannte er das Gelände besser als seine 
eigene Westentasche. Wie oft war er schon hier gewesen, 
um zu fliehen? Jedes Mal vergeblich. Wir waren dem Zaun 
jetzt so nah, dass unsere Körper fast die Rauten berührten. 

»Aufpassen«, flüsterte er mit staubverschmiertem 
Gesicht. »Da ist Strom drauf. Wenn du jetzt eine gewischt 
kriegst und laut schreist, dann ...« Er ersparte sich weitere 
Worte, weil ich ihn mit vielsagendem Blick an unseren 
deutlichen Altersunterschied erinnerte. Treib es nicht zu 
weit, Kleiner, gab ich ihm mit mahnender Miene zu 
verstehen. 

Ohne darauf einzugehen, machte Ariel sich an die Arbeit. 
Er kniff die Augen zusammen, konzentrierte sich auf einen 


Punkt am Zaun und ... was machte er den jetzt? ... 
unglaublich! Sein Leuchten wurde ein Strahlen und 
brannte einen Schnitt in den Zaun. Ich schwöre, die Rauten 
an der Stelle schmolzen einfach nur so dahin. Ich erinnerte 
mich an damals, als ich ihn mit Hope im Gartenhüttchen 
telekinetisch Murmeln hatte spielen sehen. Schon da hatte 
er jedes Spiel gewonnen. Als er fertig war, klaffte ein Loch 
im Zaun, groß genug, damit wir bequem ins Gelände 
kamen. 

»Los! Du zuerst.« 

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich schlüpfte durch 
den Zaun und Ariel heftete sich an meine Fersen. 

Dann schob er sich wieder vor mich. 

»Sag mal, siehst du das auch?« 

»Was?« 

»Dieses kupfern schimmernde Leuchten.« 

Ariel warf mir einen irritierten Blick zu. 

Okay, das genügte mir als Antwort. Elai! Was wollte der 
denn hier? »Wehe, du vermasselst mir die Tour!«, warnte 
ich ihn leise und folgte dann Ariel. 

An die Rückwand des Montagegebäudes gepresst, spähte 
Ariel um die Ecke. Klar, dass es auf dem Gelände nur so von 
Menschen wimmelte. Waren wir doch mal ehrlich, kurz vor 
dem für lange Zeit letzten Abflug ging die Chance gegen 
Null, ungesehen durch die Sicherheitskontrollen und in den 
Startbasiskomplex zu kommen. 

Ariel zeigte auf eine Seitentür, die quer über den Platz 
gute fünfzig Meter von uns entfernt war. Dort mussten wir 


hin? Das war ja wohl nicht sein Ernst! Doch. So, wie er sie 
jetzt fixierte, war es das sehr wohl. Er schien zu überlegen, 
als plötzlich ein riesiger Schatten über uns fiel. 
Erschrocken riss ich den Blick hoch und sah voller Panik, 
wie ein Lastflugschiff direkt auf uns zuglitt. 

Verdammt! 

Hier war kein Versteck! 

Wohin? 

In letzter Sekunde griff ich nach einem herumliegenden 
Zweig und riss Ariel mit mir in eine Sandkuhle. Von nichts 
als ein paar trockenen Blättern geschützt lagen wir flach 
auf dem Bauch. Keinen Mucks jetzt. 

Das Schiff kam immer näher. Wir regten uns nicht, 
wagten keinen Atemzug. Hatten sie uns schon entdeckt? 

Jetzt schwebte der Koloss dicht über uns, ich konnte jede 
Schraube des Unterbaus sehen. Neben mir fühlte ich Ariel 
zittern. Oder war ich es? 

Das Schiff zog auf einen der Frachtcontainer zu, die etwas 
weiter hinten standen. Ein leises Brummen verriet, dass 
einer davon angehängt wurde, dann schwebte es davon. 

Wir waren unentdeckt geblieben. 

Puh! 

Als wir uns wieder aufrichteten und um die Ecke spähten, 
sahen wir noch, wie es im Startbasiskomplex von der 
breiten Frachttür verschluckt wurde. 

Und dann war ich es, der die rettende Idee kam. Ich 
stupste Ariel gegen die Schulter und zeigte auf die 
restlichen Frachtcontainer. 


Er nickte. Scheinbar war er einverstanden. 

Hastig sahen wir uns um, ob unser nächstes Wegstück frei 
war. Niemand hielt sich hinter dem Montagegebäude auf. 
Weiter ging’s. Direkt auf den Container zu, der uns am 
nächsten stand. Da! Wieder ein Brummen. Wir schauten 
kurz zurück. Die Frachttür des Startbasiskomplexes öffnete 
sich und das Lastschiff streckte schon seine Schnauze 
heraus. Kam immer weiter hervor! 

Schneller! Wir mussten schneller sein! Legten noch 
einmal mit einem Sprint zu. Um den Container herum. 
Kletterten an der rutschigen Außenseite hinauf und 
machten in letzter Sekunde einen Satz in einen Haufen 
Kisten hinein. 

Wie wild bauten wir uns eine kleine Höhle, zogen einen 
Deckel über unsere Köpfe, als sich der Lichtspalt, der uns 
noch blieb, auch schon verdunkelte. Erneut schob sich ein 
Schatten über uns. Senkte sich. Der Container begann 
leicht zu schwanken. 

Ich umklammerte Ariels Hand, während wir mitsamt der 
Fracht angehoben wurden. 

Begleitet vom leisen Summen des Motors trug uns das 
Lastschiff quer über den Platz und auf das 
Startbasisgebäude zu. Am Ankunftsterminal vorbei und hin 
zum Abflugterminal. 

Jetzt glitten die Frachttüren auseinander und ließen das 
Schiff ein. Meter für Meter näherten wir uns der 
Sicherheitsschleuse. Nein! Die Sicherheitsschleuse! Doch 
wir passierten sie ohne Probleme. Wie? Still sah Ariel mich 


an. Hatte er sie etwa mit seinen Kräften vorübergehend 
außer Betrieb gesetzt? Er grinste. 

Ich hatte immer gewusst, dass in diesem verschrobenen 
Kind etwas ganz Besonderes steckte, aber dass der Junge 
so eine Wucht war! 

Wir durchflogen den Abfertigungsbereich für 
Wissenschaftler und Passagiere und durch den kleinen 
Sichtspalt konnte ich schon das Schild Start- und 
Kontrollzentrum erkennen. Es wurde größer. Wir waren auf 
direktem Weg dorthin, als Ariel mir plötzlich ein Zeichen 
gab und aus dem Container sprang. 

Das konnte doch nicht wahr sein! Die luden den Container 
direkt in das Schiff ein. Das wäre perfekt für uns gewesen! 
Ich war hin- und hergerissen, aber dann folgte ich ihm. 

Da war es wieder, Elais Leuchten! 

»Halt dich zurück!«, zischte ich leise. Das hier war 
vielleicht meine einzige Chance, Iason wiederzusehen. 

Ariel verschwand durch eine Tür mit der Aufschrift 
Galaxyroom. 

»Spinnst du?«, legte ich sofort los, als wir mit lauter 
Schränken allein in dem Raum waren. »Warum haben wir 
uns nicht in das Schiff tragen lassen?« 

»Weil du einen Raumanzug brauchst«, erwiderte er 
knapp. »Ohne zerfetzt dich der Druck spätestens, wenn wir 
im Allden Hyperraum erreichen.« 

Okay, das war ein Argument. 

Ariel zog an einer Spindtür. »Abgeschlossen.« Er zog an 
der nächsten. Wieder zu. Mist! 


»Kannst du sie nicht mit Telekinese Öffnen?«, fragte ich 
aufgeregt. 

»Wenn sie bemerken sollen, dass jemand hier war«, gab 
er knapp zur Antwort, während er eine Tür nach der 
anderen ausprobierte. Ohne weitere Einwände, begann ich, 
ihm zu helfen. Da! »Hier ist einer!«, rief ich ihm leise zu. 
Ariel war in ein- und derselben Sekunde bei mir. Hastig zog 
er einen Anzug heraus und hielt ihn mir an. Der würde 
passen. Ariel schloss leise die Tür und switschte zum 
Ausgang. 

Ich folgte ihm, während er hinausspähte. 

Als ein unbemannter Gabelstapelschweber an uns 
vorbeifuhr, schlüpfte er hinaus und ging ganz frech in 
dessen Schatten mit. Also schnappte ich mir den nächsten 
und wir überbrückten damit die letzten Meter. Zum Glück 
schwebten die Teile dicht über dem Boden. Ariel drehte den 
Kopf, um zu sehen, ob ich mich an ihn dranhängen konnte. 
»So mache ich es sonst auch immer«, gab er mir fast lautlos 
zu verstehen, nur mit den Lippen. 

Tz. Und diese kleine Krawallschachtel hatte tatsächlich 
den Sinn, Frieden zu stiften! 

Dann fuhren wir auf direktem Weg durch die großen 
Türen und auf die riesige Abschussrampe zu, auf der sich 
das Raumschiff noch in leicht schräger Stellung befand, 
sodass man gut einsteigen konnte. Auch wenn ich diesen 
gigantischen Koloss schon mal gesehen hatte, so war es 
doch ein dermaßen imposanter Anblick, dass er mich immer 
wieder beeindruckte. Oberhalb des Antriebs befanden sich 


mächtige Triebwerke, darüber war das Raumschiff 
umkleidet von Hitzeschutzkacheln, um es später beim 
Wiedereintritt in die loduunische Atmosphäre zu schützen. 
Gleichzeitig besaßen sie aber auch integrierte 
Energiespeicher. 

Als die Gabelstapelschweber an der Abschussrampe unter 
dem Frachteingang des Schiffs vorbeifuhren, verließen wir 
sie und versteckten uns hinter einem Gepäckberg, der etwa 
zehn Meter entfernt war. Himmel, hier waren ja noch mehr 
Leute als draußen auf dem Gelände! Und nicht nur das. Die 
Wände waren mit zahllosen neonröhrenförmigen Kameras 
versehen, die für den Kontrollraum filmten. Jeder Teil des 
startbereiten Schiffs stand demnach unter Beobachtung. 

Ariel suchte meinen Blick. War das der Punkt, an dem wir 
uns trennen, an dem er die Arbeiter ablenken würde, damit 
ich ungesehen in den Frachtraum steigen könnte? Ich 
wusste, das war vielleicht der entscheidendste Momentin 
meinem Leben und trotzdem merkte ich, wie mir beim 
unmittelbar bevorstehenden Abschied von ihm das Herz 
ganz schwer wurde. Ich würde ihn vermissen, den kleinen 
zarten Jungen, der sich mit seiner unangepassten und 
kantigen Art immer wieder Ärger einbrockte. Jetzt, in 
dieser Sekunde, kam mir sein Sinn, Frieden zu stiften, zum 
ersten Mal überhaupt nicht mehr abwegig vor. Ach, Ariel. 

Er nickte mir zu. Gleich würde es losgehen. 

Nur zehn Meter zu überbrücken, nur zehn Meter - aber 
zum aktuellen Zeitpunkt erschienen die mir unermesslich 
weit. Würde ich es schaffen? 


Ariel zeigte mir drei Finger. 

Meine Hände klammerten sich fester um den Raumanzug 
und ich machte mich bereit, um direkt loszusprinten. 

Zwei Finger. 

Einen und ... 

In derselben Sekunde brach eine der Kameras wie von 
Geisterhand aus der gegenüberliegenden Wand und 
zerschellte mit einem ohrenbetäubenden Krach am Boden. 

Alle Köpfe ruckten herum, so auch meiner. Das Licht 
begann zu flackern und dann pling ging es aus. Da! Das 
kupferne Schimmern! Diesmal leuchtete es wie eine 
Supernova mitten in der Halle. Elai. Keiner konnte ihn 
sehen. Nur ich. Mir erhellte er sogar den Weg. Wilder 
Tumult brach aus. Und da erkannte ich meine Chance. Jetzt 
oder nie. Ich lief. Ich rannte. Immer weiter auf das 
Raumschiff zu. Nur noch zwei Meter ... einer ... keine 
Ahnung, ob meine Füße überhaupt noch den Boden 
berührten. Gleich, gleich hatte ich es geschafft. Auch wenn 
alles bestimmt ganz schnell ging, für mich wirkte jede 
Sekunde wie eine zerreißende Ewigkeit. Wie eine Irre 
hechtete ich die Stiegen der Abschussrampe hinauf und - 
schaffte es tatsächlich ungesehen in den Frachtraum. 
Zumindest glaubte ich es, denn im nächsten Moment nahm 
ich eine Bewegung hinter mir wahr und fuhr herum. Da 
sprang das Licht wieder an. Ariel! Ich fasste es nicht! Und 
genau so starrte ich ihn auch an. Erst als er mir mit einem 
kräftigen Schubs zu verstehen gab, dass ich mich gefälligst 
in Bewegung setzen und verstecken sollte, reagierte ich 


wieder. Wie Besessene schlängelten wir uns durch die 
Kisten und Transportgüter. Draußen legte sich der Tumult, 
und die Irden nahmen wieder ihre Arbeit auf. Nur ein 
kleiner Stromausfall, mit lediglich einer zerbrochenen 
Kamera, verkündete eine Lautsprecherdurchsage. 

Leise, aber unglaublich schnell erreichten wir im hinteren 
Eck eine vielversprechende Lücke. Das war unsere. Keine 
Sekunde zu spät, denn gerade, als wir uns hinter einen 
Stapel Kisten kauerten, streckte ein Roboter seinen 
automatisch ausfahrenden Arm mit weiteren Kisten durch 
die Tür. Seine elektronischen Augen suchten die Umgebung 
ab, damit er die zusätzliche Fracht auch geschickt 
platzieren konnte. Ich hatte wirklich Angst, mein Herz 
könnte uns verraten, so laut und wild, wie es klopfte. Wir 
regten uns nicht, wagten kaum zu atmen, während er seine 
Ladung direkt auf den Kisten abstellte, hinter denen wir 
uns versteckt hielten. Wenn uns jetzt keiner entdeckte, 
dann hätten wir es geschafft, so verrammelt, wie wir 
inzwischen waren. 

Durch einen Spalt konnte ich sehen, wie sich die Greifer 
des Roboters zurückzogen. Scheinbar hatte niemand 
Verdacht geschöpft. 

Angespanntes Warten setzte ein. 

Stunde um Stunde verging, in denen wir uns nicht 
rührten. Kein Laut sollte unseren Schlupfwinkel verlassen. 
Wir lauschten dem Stimmengewirr, das von draußen 
hereindrang, genau wie die immer wiederkehrenden 


dumpfen Stoßgeräusche, sobald neue Frachtgüter 
eingeladen wurden. 

Irgendwann, die Aufregung hatte mir jedes Zeitgefühl 
genommen, schlossen sich die Türen und es wurde ganz 
still im Schiff. 

Nach einer Weile ertönte ein leises Brummen, bald darauf 
vibrierte der Boden. - Das Schiff begann, sich zu bewegen. 
Vibrierte immer mehr! Die Raumfähre wurde für den Start 
aufgerichtet. Immer höher und höher. Verflucht! Wir hatten 
gar nicht an Anschnallgurte oder so was gedacht! 

Das Vibrieren verstärkte sich zu einem Rattern. 
Inzwischen lagen Ariel und ich fast auf dem Rücken, mit 
dem wir eben noch an einer Kiste gelehnt hatten. Ich 
spürte, wie mir das Blutin den Kopf schoss. Auch Ariel war 
schon ganz rot und an seinen Schläfen traten blaue Adern 
hervor. 

Kurz bekam ich Angst, die ganzen Kisten und Kästen 
könnten uns gleich um die Ohren fliegen! - Aber die 
magnetischen Halterungen taten voll und ganz ihren 
Dienst, und wenn wir erst die Erdatmosphäre verlassen 
hätten, würde das Schiff hoffentlich wieder seine 
horizontale Stellung einnehmen. 

»Zieh deinen Raumanzug an«, stieß Ariel gepresst hervor. 

Der Spaßvogel hatte gut reden. Wir standen inzwischen 
fast auf dem Kopf! Überaus umständlich und dabei 
möglichst lautlos schaffte ich es, mich mit der einen Hand 
weiter abzustützen und mir dabei mit der anderen das 
rechte Hosenbein überzustreifen ... dann das linke. Ariel 


half mir, so gut er konnte, mit den Füßen. Kaum zu glauben, 
dass mir der weiche dünne Stoff schon bald das Leben 
retten würde. Okay, jetzt musste ich nur noch irgendwie 
den Reißverschluss zukriegen. »Und du?«, kam es mir 
plötzlich samt einer ganzen Wagenladung Schock in den 
Sinn. 

»Andere Anatomie. Loduuner kommen ohne klar«, presste 
er inzwischen mit fast lila Kopf hervor. 

Puh! Die Erleichterung sog mir kurz die Kraft aus den 
Gliedern, aber dann war auch ich nur noch damit 
beschäftigt, mich irgendwie festzuhalten. Das Rattern 
wurde lauter ... stärker ... es bebte durch meinen Körper. 
»Zehn ... neun ... acht ...«, dröhnte eine Stimme durch alle 
Lautsprecher im Schiff, »vier ... drei... zwei ... eins und - 
START!« 

Eine gewaltige Explosion donnerte los. Das 
ohrenbetäubende Geräusch drang wie eine Steinlawine 
durch meinen Kopf, Geist und Körper. Und dann wirbelte 
alles, inklusive mir, im Kreis, etwa so, als wären wir in 
einem Wasserstrudel gefangen. Alles um mich herum 
verschwamm zu undifferenzierbaren Streiflichtern. Mein 
Gesicht verformte sich. Ich begann zu schreien. Und wie! 
Ich schrie und schrie und hörte gar nicht mehr auf und 
Ariel schrie mit, dann verlor er den Halt, rutschte ab und 
klatschte mit seinem Ellbogen oder Knie oder sonst was 
Hartem gegen mein Gesicht. Mir war ganz schwummerig. 

Mit allen Kräften, die ich aufbieten konnte, stemmte ich 
mich mit den Füßen gegen eine und mit dem Rücken und 


den Händen gegen eine andere Kiste. Ariel klammerte sich 
an mir fest. Ich rutschte ab. Es schüttelte uns in alle 
Richtungen. Wir schlugen gegen Kästen und Container. 


»Hilfombuere!« 
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Änes war still um uns herum. Bis auf ein leises Summen. 
Das Raumschiff glitt dahin, als hätte es nie etwas anderes 
gemacht. Hatte man unsere Schreie gehört? 

Doch es blieb ruhig. 

Zögernd nahm ich die Hände vom Kopf und blinzelte den 
Schleier meiner Benommenheit fort. Die Kisten waren alle 
noch an Ort und Stelle, nur mich hatte es mehr als unsanft 
in die gegenüberliegende Ecke katapultiert. Na ja, 
wenigstens hatte uns nichts erschlagen - auch wenn es 
sich, ehrlich gesagt, komplett anders anfühlte. Mit 
schmerzverzerrtem Gesicht rollte ich mich auf die Seite 
und tastete meinen Ellbogen und das Jochbein ab. Autsch, 
taten die weh. 

Ariel lag neben mir. Ungeachtet meiner eigenen 
Schmerzen krabbelte ich zu ihm hin und beugte mich über 
ihn. »Ariel!«, flüsterte ich mit leiser Panik in der Stimme. 


»Ariel, bist du okay?« Besorgt streichelte ich ihm über den 
Kopf. 

Seine Lider begannen zu zittern. Gott sei Dank! Und dann 
öffnete er die Augen und begegnete mir mit einem 
glückselig breiten Grinsen. »Wir haben es wirklich 
geschafft, oder? Wir fliegen nach Hause.« 

Einen kurzen Moment war mir danach, wie wild mit ihm 
zu schimpfen, weil er doch mitgekommen war, aber was 
hätte das jetzt noch gebracht? Außerdem war ich in dieser 
Sekunde einfach nur froh, dass wir beide diesen 
turbulenten Start überlebt hatten. Erleichtert ließ ich 
meine Hand von seinen Haaren gleiten und erwiderte sein 
Lächeln. »So ist es.« 

Ariel richtete sich langsam auf und schüttelte den Kopf, 
um wieder klar zu werden. 

Fahrig kramte ich in meinem Rucksack. »Hier. Trink erst 
mal was.« Ich reichte ihm eine der Wasserflaschen, die wir 
noch schnell unterwegs gekauft hatten. 

Der Junge nahm ein paar tiefe Züge, ehe er zum Fenster 
oder besser zu einem kleinen Bullauge, wie man es sonst 
wohl eher in Schiffen vorfand, deutete. Tja, wir befanden 
uns eben im Transportraum und nicht in der Businessclass. 
Aber diesen Gedanken verwarfich augenblicklich, als ich 
tatsächlich hinausschaute. Was sich da vor meinen Augen 
auftat, war so wunderschön und unglaublich, dass mir der 
Mund offen stehen blieb. Zudem musste die Scheibe eine 
teleskopische Wirkung besitzen. Wie oft schon hatte ich 
mich gefragt, wie es wohl da draußen aussehen würde. 


Jetzt sah ich die Wunder des Weltraums und konnte sie mit 
meinem menschlichen Verstand kaum erfassen. Tausende 
Meteoriten, Eisbrocken, Gasklumpen und anderes 
kosmisches Gestein zogen an uns vorbei, wie durch einen 
Tunnel. Da! War das die Venus? Ihre spektakulären Wolken 
umhüllten sie wie eine intergalaktische gelbe und rote 
Decke aus Gas. Ein vorbeiziehender Komet versperrte uns 
die Sicht darauf. Er musste irgendeiner großen Hitzequelle 
zu nahe gekommen sein, denn jetzt verdampfte er, was 
seinen wohl Millionen Kilometer langen blauen 
Kometenschweif erzeugte. Kaum zu fassen, wie viele 
Geysire da aus seinem tiefgefrorenen Kern aufstiegen. Das 
hier war besser als jeder Freizeitpark oder irgendeine 
Computersimulation. Im wahrsten Sinne des Wortes 
intergalaktisch. 

Und dann schob sie sich in unser Lichtfeld ... es war, als 
flögen wir direkt auf sie zu. »Die Sonne«, sagte Ariel nur 
und dann schwieg auch er, verzaubert von so viel 
Schönheit. Ein glühender Ozean aus Gas, der unser Leben 
bestimmte, unsere Tage strukturierte ... wow! 

Auch wenn ich geschützt in einer Fähre hinter diesem 
Bullauge saß, konnte ich ihre unbändige Glut förmlich 
spüren. Ich schwöre, allein ihr Anblick erhitzte mein 
Gesicht. Wie ein vorbeiziehendes Filmband schob sie sich 
immer weiter ins Bild und wir sahen, mit welch 
überwältigender Eleganz vor unseren Augen immer wieder 
neue gigantische Gastürme aufschossen, die sich wie 
schillernde Quallen zu kraftvollen Lichtbögen in sämtlichen 


Rottönen verbanden. Ein namenloses Naturschauspiel von 
unermesslicher Gewalt. 

Wir ließen die Sonne links liegen und unsere Reise in die 
Weiten des Weltraums setzte sich fort. Vorbei am Polarlicht, 
einem schon von der Erde aus wirklich atemberaubenden 
Phänomen. Aber jetzt von hier! Einfach nur alienalisch! 

Unter uns befand sich die Vergangenheit, wo das Leben 
seinen gewohnten Gang nahm. Lena, meine Lena, die sich 
weiterhin jede Woche die Haare färbte. Ich stellte mir vor, 
wie Frank mit den Kindern im Tulpenweg gerade einen 
Staudamm am Bach baute und bei all der Liebe, die diese 
Menschen zu bieten hatten, fällten die Politiker im 
Parlament weiter ihre kaltblütigen Entscheidungen, ohne 
zu begreifen, in was für eine fürchterliche Zukunft sie uns 
damit führten. 

Aber was für eine Zukunft würde mich jetzt erwarten? 

War es besser, das Schicksal nicht zu kennen? 

Mein Blick schweifte zu Ariel, der gebannt an meiner 
Seite stand. »Warum willst du eigentlich so unbedingt 
zurück?« 

Eine ganze Weile sagte der zarte Junge nichts, dann 
wandte er mir das Gesicht zu. »Loduun ist das Einzige, was 
ich habe, das ist nicht viel, aber es ist mein Zuhause.« 

Ach, Ariel, du bist ein so tapferer kleiner Kerl. 

»Wie ist Loduun?«, fragte ich ihn leise. 

Ariel spielte mit seinen Daumen, den Blick darauf gesenkt, 
drehte er sie und ich erwartete eigentlich schon keine 
Antwort mehr, als er schließlich doch ganz leicht die Lippen 


bewegte. »Es ist schön«, sagte er und fügte ein paar 
Atemzüge später hinzu: »und es ist schwer.« 

Das Nachfragen blieb mir im Hals stecken, ich spürte eine 
seltsame Enge in meiner Brust. Der Atem erreichte immer 
weniger meine Lungen. 

Ariel senkte die Hände und sah mich an. »Loduun ist 
warm und weich - wenn er nicht da ist.« 

Mensch, war es so stickig hier drin, oder was war mit 
meiner Atmung los? 

»Unser Himmel sieht aus, als wäre er aus mehrfarbigem 
Wasser, weil sich die Wolken so schnell bewegen. Und nicht 
nur die Wolken, fast alles lebt und bewegt sich.« 

Ich bemühte mich um ein Lächeln und er erwiderte es. 

»Klingt toll«, sagte ich, woraufhin sich sein Blick immer 
mehr in sein Inneres zurückzog, fort von hier und hin zu 
Loduun. 

Ich ließ ihm Zeit. 

»Nicht nur wir können telekinieren. Unsere Pflanzen und 
Tiere können es auch.« 

Ich riss die Augen auf. Das war neu für mich. 

»Liegt es an Deneb?«, fragte ich neugierig. 

Tason hatte mir ihre überirdischen Fähigkeiten einmal 
damit erklärt. Ja, sie waren vielleicht in vielem auch die 
Weiterentwicklung von uns Menschen, wie Hell uns 
erläutert hatte, aber sie hatten ihre Fähigkeiten auch, weil 
sie näher als wir an Deneb dran waren. Deneb, der Stern, 
der unzählige Male größer war als die Sonne, schickte auch 
ein Vielfaches an Energie ins Weltall. 


Einer Legende nach, die schon vor Hunderten von Jahren 
den Weg zu uns gefunden hatte, wurde Deneb deshalb auch 
von vielen Astronomen als Kraftübertragungspunkt 
eingesetzt. 

In Wirklichkeit aber war seine dunkle Energie in der 
Lage, anderen Wesen ein Bewusstsein zu verschaffen, mit 
dem sie paranormale Dinge tun konnten, wenn sie nur 
empfänglich dafür waren. 

Eine Energie, die sogar unseren Planeten, aber noch viel 
mehr Loduun erreichte, weil es ja, wie gesagt, näher dran 
lag. Permanent umgeben davon und empfänglich für ihre 
Umwelt, wie die Loduuner es nun mal waren, hatte Deneb 
sich im Laufihrer Entwicklung fortwährend aufihre 
Evolution ausgewirkt, bis sie alle Telepathie und Telekinese 
beherrschten. 

Ariels Gedanken waren inzwischen weit, weit weg, aber er 
nickte. Ich wollte nach seiner Hand greifen, als mir 
endgültig die Luft wegblieb. 

Ariel bemerkte es und kehrte augenblicklich zu mir 
zurück. »Was ist los?« 

Es kostete mich meine ganze Kraft, mit der Hand 
abzuwinken. »Nichts, es ist nur so stickig hier drin«, 
antwortete ich, während seine Gestalt vor meinen Augen 
verschwamm. 

Verdammt! Jetzt ließ mich auch noch mein Kreislauf im 
Stich. 

»Stimmt etwas mit dem Raumanzug nicht?«, hörte ich 
Ariel wie aus großer Entfernung. Mich überlief ein 


seltsames Zittern, das schon bald meinen gesamten Körper 
im Griff hatte. Ich bekam keine Luft mehr! Hilfe, ich konnte 
nicht mehr atmen! Mir wurde kalt. 

Ariels Blick hetzte zum Fenster. »Mist! Der Hyperraum!« 
Das Letzte, was ich noch wahrnahm, war, wie er aufsprang 
und über die Kisten aus unserem Versteck davonhechtete. 

Dann wurde alles schwarz um mich. Ich befand mich im 
Zentrum meines trommelnden Herzschlags, während mir 
das Blut dermaßen wild durch die Adern jagte, dass es ein 
explosionsartiges Rauschen in meinem Kopf auslöste. 
Gleich, das wusste ich, gleich wäre es mit mir vorbei. 

Der Druck auf meine Lungen war nicht mehr auszuhalten. 
Etwas zerquetschte mich bei lebendigem Leib! Ahrgg! 
Schmerz! Der Schmerz wurde zu Grauen. Das Grauen zu 
Angst. Die Angst schlich davon. 

Erlösung wiegte mich lau im Schoß der Dunkelheit. Oh 
süßes sanftes Nichts ... 


Ein grelles Licht flimmerte lachsfarbenen durch meine 
Lider, während sich meine Sinne mühsam zurück an die 
Oberfläche kämpften. Blinzelnd erkundete ich die 
Umgebung. Alles um mich herum sah so anders aus. 
Instrumente, Computer und etliche medizinische Geräte. 
Seitlich machte ich eine verschwommene Gestalt aus. Sie 
kam näher. Wo war ich? 

Der Fremde beugte sich über mich und fühlte leicht 
meinen Puls. 

»Kannst du mich hören?«, sprach er mich an. 


Ich nickte und mein Blick fiel auf die vielen Türen 
ringsherum. 

Okay, es gab ja nur zwei Möglichkeiten: Entweder ich war 
tot oder wir waren aufgeflogen und ich befand mich in 
einem anderen Trakt des Raumschiffs, was garantiert eine 
Menge Ärger bedeutete. 

»Lebe ich noch?«, schickte ich mühsam gemurmelte 
Worte über meine Lippen. 

»Ja.« 

»Hm.« 

Der extrem schlanke Mann richtete sich wieder auf und 
ich konnte mit wachsender Klarheit das an seiner 
Brusttasche befestigte Namensschild mit der Aufschrift Dr. 
Marks erkennen. Er drehte an einem Tropf, der durch 
einen dünnen Schlauch mit einer Kanüle verbunden war, 
die in meinem Handrücken steckte. Sein pipigelber 
Raumanzug sah übrigens unmöglich aus. Sag mal, Mia, 
hast du noch alle Tassen im Schrank, dir in deiner Lage 
darüber Gedanken zu machen, wie behämmert sich der Typ 
anzieht!?, schimpfte ich im Stillen mit mir selbst. 

»Was?«, fragte er mich, während er mir mit medizinisch 
prüfendem Blick in die Pupillen leuchtete. 

»Nichts.« Verstohlen sah ich mich um. 

»Da hast du dir wirklich ein sehr unvernünftiges 
Abenteuer ausgesucht. Sollten Mädchen in deinem Alter 
nicht lieber mit ihrem Liebsten auf diesen verrückten 
Flybikes um die Häuser ziehen, wenn sie Extreme suchen?« 

Nichts dagegen. 


Ein dumpfes Wum! wurde an der Tür laut. »Ist sie 
wach!?« 

War das möglich? Skyto! Dombuere! Wie war der denn 
hierhergekommen!? 

Oder befand ich mich etwa auf der Erde? 

Nein, ein Blick aus dem runden Fenster bewies mir das 
Gegenteil. Hier konnte man alles sogar noch viel besser 
sehen! 

Wieder donnerte es gegen die Tür. »Ich will zu ihr! 
Sofort!«, forderte Skyto mit einem beängstigenden Grollen 
in der Stimme. 

Dr. Marks steckte seine Lampe zurück in die Brusttasche. 
»Dir ist schon bewusst, dass du in gewaltigen 
Schwierigkeiten steckst, Mädchen?«, sagte er mit strenger 
Miene. 

Ach, auch schon gemerkt? 

Wumm! Wum! Wumwumwum! Der Verdacht, dass sich 
mein Problem mit Skyto gerade türmte, wuchs mit jedem 
Schlag. Irgendwie erschien mir der Big Boss gerade längst 
nicht mehr so vernunftgesteuert wie sonst. 

Marks drückte die Freisprechanlage. »Einen Moment 
noch, Herr Seljevas.« 

»Was ist geschehen?«, wollte ich wissen. 

»Du hast in einem defekten Raumanzug gesteckt, und als 
wir dem Hyperraum näher gekommen sind, hat der Druck 
beinahe deine Lungen zerfetzt.« 

Ich riss die Augen auf. »Heiliger Meteorit!« 


»So kann man es auch nennen. Aber hier drinnen bist du 
in Sicherheit.« Er deutete über meinen Behandlungstisch 
auf die ganzen Geräte ringsherum, eine in der Tat höchst 
modern ausgestattete Krankenstation. »Dieser Raum ist 
quasi ein externer Raumanzug.« 

Die Schläge an der Tür wurden immer wüster. 
»Dombuere, Marks! Wird’s bald!« 

Verschmitzte Lachfältchen kräuselten sich um seinen 
Mund. »Skyto Seljevas scheint dringend mit dir sprechen 
zu wollen.« 

Also, witzig fand ich das jetzt wirklich nicht. 

Er schickte sich gerade an, den Türöffner zu bedienen, als 
ich ihn flugs am Arm festhielt. »Bitte nicht! Der bringt mich 
um.« 

Der Arzt schenkte mir mit einem zuversichtlichen 
Zwinkern wieder seine Aufmerksamkeit. »So besorgt, wie 
er die letzten Tage um dich war, wäre das wohl eher 
kontraproduktiv. Aber gut, geben wir ihm etwas Zeit, sich 
zu beruhigen.« 

Erleichtert legte ich mich zurück. 

Die Schläge draußen wurden noch ungehaltener. »Mach 
sofort diese verdammte Tür auf, Marks!« 

Der Doktor zeigte sich jedoch ungerührt. 

»Wie ist Skyto Seljevas hierhergekommen?g, fragte ich. 

»Nun, als wir dich und diesen kleinen Jungen gefunden 
haben, hat der Commander sofort die 
Raumaufsichtsbehörde informiert. Dort wart ihr von Herrn 
Seljevas schon als vermisst gemeldet worden. Als er und 


Finn Goodway erfuhren, wo du steckst, haben die beiden 
unverzüglich die Raumfahrtszentrale auf Loduun 
verständigt, die ihnen gewährte, uns mit einem 
Höchstgeschwindigkeitsschiff einzuholen und zuzusteigen. 
Warte, ich gebe dir noch was für den Kreislauf.« 

»Nein, nein, mir geht es gut, danke.« 

Die kleinen Knopfaugen des Docs leuchteten auf, als hätte 
er mit mir einen großen Sieg gegen die Gesetze der 
Medizin oder der Physik errungen, was in gewisser Weise ja 
auch so war. 

Plötzlich glitt eine andere Tür neben ihm auf. Hindurch 
trat ein Irde, geschätzte fünfzig, mit lichtem Haar, in einer 
Art Kampfjetuniform und er hatte Ariel im Schlepptau! Der 
Junge lächelte mir zu, ganz im Gegensatz zu dem mir 
unbekannten Irden. Seine steife, ja fast schon soldatische 
Haltung und die gegerbte Haut unterstrichen seine 
ohnehin schon sehr strengen Gesichtszüge. 

»Mein Name ist Erikson und ich bin der Kapitän dieses 
Schiffs. Ihnen ist bewusst, in welcher Lage Sie stecken, 
Junge Dame?« 

Was waren das nur alles für Blitzmerker hier. 

Erikson zeigte mit einer beiläufigen Geste auf einen Stuhl. 
»Hinsetzen«, wies er Ariel streng an. 

Wum! »Erikson, du Anfänger! Kümmere dich erst mal um 
deine Sicherheitsvorkehrungen und überlass das Weibsbild 
mir!«, schallte es durch die Tür. 

Der Commander beugte sich zu mir herab, stützte eine 
Hand auf meiner Pritsche neben meiner Schulter auf und 


blickte mich scharf an. »Sie beide haben sich hier 
eingeschlichen«, sagte er schneidend, »und neben der 
Tatsache, dass Sie dabei fast umgekommen wären und wir 
uns auf direktem Wege in ein Kriegsgebiet befinden, haben 
Sie damit auch noch unsere gesamten 
Sicherheitsvorkehrungen ins Lächerliche gezogen!« Mit 
einer straffen Bewegung zeigte er zur wummernden Tür, 
die jetzt beinahe aus den Schienen sprang. »Das wird Ihnen 
harte Konsequenzen einbringen«, zischte er. 

Schon klar. Erikson hatte gerade große Probleme, dieses 
Missgeschick seinem außerirdischen Kollegen da draußen 
zu erklären. Darum ging es doch. 

Wummm! »Nos ioR! Wehe, einer bringt sie vor mir um!« 

Geschockt sah Dr. Marks zu Erikson, der lediglich ein 
frustriertes Grunzen von sich gab, aber da öffnete Skyto 
sich schon per Telekinese die Tür und brauchte genau zwei 
Schritte durch den Raum, wobei er mir eine ganze Ladung 
an loduunischen Verwünschungen entgegenzischte. 

Dr. Marks stellte sich ritterlich neben mich, was mich aber 
ehrlich gesagt nicht sonderlich beruhigte. Skyto war so 
wütend, dass ihm ein regelrechtes Trommelfeuer aus den 
Augen loderte. Schützend hielt ich den Handrücken vor 
meine Augen und wollte gerade panisch in die hinterste 
Ecke meiner Pritsche rutschen, als er mich auch schon 
harsch am Arm packte. »Bist du verrückt geworden!?« Er 
schüttelte mich. » Was - verdammt - hast - du - getan!?« 

Obwohl Erikson gerade eben nicht besonders fürsorglich 
gewesen war, drängte er den Chef der Wächter jetzt 


zurück. Skyto blitzte mich über seine Schulter hinweg an. 
So, wie sich seine Jacke an den Schultern spannte, musste 
er alles an Selbstbeherrschung aufbieten, um Erikson nicht 
aus dem Weg zu boxen. Aber ein Knock-out beim Kapitän 
wäre sicherlich nicht so gut gekommen, das war ihm so klar 
wie mir. 

»Glauben Sie mir, Seljevas, die junge Frau wird eine 
angemessene Strafe für ihr Delikt erhalten. Sobald ihr 
Zustand es erlaubt, werden wir sie in Abschiebehaft 
nehmen und sie wird, wenn wir auf der Raumstation 
angekommen sind, unverzüglich mit dem nächsten 
Schiff ...« 

»Sie werden hier gar nichts unternehmen!«, platzte es 
aus Skyto heraus. »Dieses Mädchen steht nämlich unter 
meinem verdammten Schutz!« 

Na, was denn jetzt? Konnte er sich vielleicht mal 
entscheiden? 

Der Commander verschränkte die Arme vor der Brust und 
da wusste Skyto, dass er zu weit gegangen war. Das hier 
war Eriksons Schiff, nicht seins. 

»Reißen Sie sich zusammen, Seljevas.« 

Nun wurde Skytos Miene eisern. Er konzentrierte seine 
Strahlen und fing Eriksons Blick ein. Das Gesicht des 
Commanders wurde leblos und leer, als würde man ihm 
Schicht für Schicht die Gefühle wegradieren. Skyto würde 
ihn doch wohl nicht initiieren? Das konnte er unmöglich 
machen! 


In diesem Moment trat Finn in Begleitung von zwei 
irdischen Astronauten durch die Tür. Skyto ließ von Erikson 
ab, fuhr sich durchs Haar und ging, wobei er erneut einen 
Schwall loduunischer Schimpfwörter durch den Raum blies. 

So wie Finn uns jetzt abwechselnd anguckte, wusste er 
genau, was hier um ein Haar passiert wäre. Finn kam auf 
mich zu. »Seid gegrüßt, Dickkopf«, sein Blick flog ohne die 
Spur seines sonst so üblichen Lächelns zu Ariel, »und 
Denunziant.« Und wieder zu mir: »Schöne Suppe, die du 
uns da eingebrockt hast, Mia.« 

»Ihr hättet nicht kommen müssen«, leistete ich einen 
leisen Widerstand. 

»S0?« Er setzte sich neben mich und blickte mich mit 
seinem wachen gelben Strahlen an. »Was hätten wir denn 
deiner Meinung nach tun sollen?« 

Ich biss mir auf die Lippen. So weit hatte ich das Ganze 
nicht durchgeplant. 

»Ist dir eigentlich klar, was deine Mutter für Ängste 
aussteht, seit sie von deinem Verschwinden erfahren hat?« 

Dombuere! Mum! »Du hast ihr alles brühwarm erzählt?« 

»Natürlich«, sagte Finn, »um zu verhindern, dass auf der 
Erde eine Suchmeldung losgeht. Wenn die Irden jetzt auch 
noch glauben, dass wir dich entführt haben, würde das die 
Hetzjagd auf uns weiter anheizen.« 

Stimmt, daran hatte ich gar nicht gedacht. »Weiß sie, dass 
es mir gut geht?« 

»Ja, als du aufgewacht bist, habe ich sie verständigt.« 

Puh! »Danke.« 


Zum ersten Mal wirkte Finn ernsthaft sauer, was 
verständlich war. Ich machte mir ja selbst Vorwürfe, doch 
änderte das nichts an meiner Entscheidung. 

»Und wie geht es jetzt weiter?« 

»Wie es jetzt weitergeht!?«, platzte Skyto nun endlich der 
Kragen. »Wir fliegen alle nach Loduun! So geht es weiter!« 

Ariels seliges Lächeln wäre ein Foto wert gewesen. 

»Mit dem Hochgeschwindigkeitsschiff zurückzufahren ist 
viel zu kostspielig«, erklärte Finn weitaus leiser, aber auch 
ziemlich trocken. »Das hat die Raumfahrtbehörde nicht 
auch noch genehmigt.« 

Oh Mann, auch ich war sehr erleichtert, getraute mich 
aber nicht, es zu zeigen. 

Skyto merkte es trotzdem und blitzte mich dafür extra 
Furcht einflößend an. 

»Ja, bekommt sie denn überhaupt eine 
Einreisegenehmigung?«, erkundigte Erikson sich. 

»Darum kümmere ich mich«, sagte Skyto. 

Ich wandte mich an Erikson und Dr. Marks. 
»Entschuldigen Sie, aber könnte ich bitte einen Moment 
mit Herrn Seljevas allein sein?« 

Erikson warf dem Oberhaupt der Wächter, der 
zugegebenermaßen gerade ziemlich gefährlich wirkte, so 
zu seiner ganzen beeindruckenden Größe aufgerichtet, 
einen skeptischen Blick zu. Und dann sah er mich an, als 
wäre ich nicht mehr ganz dicht, weil ich ihn darum bat. 

»Sie haben fünf Minuten, dann beginne ich mit dem 
Verhör«, bestimmte der Commander und verließ, gefolgt 


von Marks, den Raum. Der allerdings vorher noch Ariel am 
Schlafittchen packte, ehe der Junge sich hinter dem blauen 
Medikamentenschrank verstecken konnte. 

Gut, jetzt ging es also ans Überzeugen. Keine leichte 
Aufgabe bei einem harten Knochen wie Skyto. 

»Finn«, knurrte Skyto, ohne mich auch nur für den 
Bruchteil einer Sekunde aus dem Blick zu lassen. 

Finn hob beschwichtigend die Hände und schlenderte 
rückwärts durch die Tür. 

Er hinterließ eine angespannte Stille im Raum. Eine Stille, 
die schon bald unerträglich wurde. Skytos Silberflimmern 
pulsierte in kurzen heftigen Abständen Lichttornados aus 
seinen Augen. 

»Skyto«, sagte ich und legte meine ganze Hingabe in 
meine nächsten Worte. »Ich liebe Iason. Kannst du nicht 
wenigstens versuchen, mich zu verstehen? Nur ein kleines 
bisschen.« 

So, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten, konnte er 
das nicht. Also kramte ich Plan B aus der Tasche und 
bediente mich dessen, was bei Loduunern immer zog. 

»Denk doch mal logisch. Wenn es wirklich mein Sinn ist, 
Frieden auf Loduun zu stiften, wie sollich das denn von der 
Erde aus machen?« Als ich mit diesen Worten aufstand, 
verspürte ich anfangs einen gewissen Schwindel, der aber 
kurz darauf verflog, sodass ich zu ihm gehen konnte. 
»Vielleicht sollte es ja so kommen. Dass ich jetzt hier bin, 
auf dem Weg.« 


»Wir wissen nicht genau, was dein Sinn ist.« Seine 
Stimme barg eine eisige Ruhe. »Es kommt ganz darauf an, 
wie du dich im entscheidenden Moment verhältst.« Pause. 
»Ob du dich dann überhaupt noch entscheiden kannst.« 

»Glaubst du, das weiß ich nicht?«, setzte ich ihm 
entgegen. 

Skyto trat so dicht an mich heran, dass sich unsere 
Fußspitzen fast berührten. »Du magst vielleicht ein starkes 
kleines Persönchen sein«, er beugte den Kopf zu mir hinab, 
bis ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte, »nur wird 
das bei Lokondra nicht ausreichen.« 

Ich hielt seinem Blick stand. »Man kann sich auch 
tauschen, oder?« 

Skyto wusste, woraufich anspielte, und die Erinnerung 
daran, wie falsch er mich schon einmal eingeschätzt hatte, 
zuckte kurz durch sein Gesicht. Wie Felsen blieben wir 
voreinander stehen. 

»Noch mal: Ich liebe Iason.« 

Skyto presste die Zähne zusammen. »Und darauf willst du 
alles setzen? Alles?« 

Irgendwie beschlich mich der eigentümliche Gedanke, es 
könnte Skyto gar nicht mehr allein um Loduuns Zukunft 
gehen. Gleich darauf verflog das Gefühl aber wieder, weil 
das natürlich logisch gesehen totaler Quatsch war. 

Ich wiegte den Kopf. Vielleicht konnte er es verstehen, 
vielleicht auch nicht, aber: »Elai hat mir geholfen, ins Schiff 
zu kommen.« 


Langsam, ja fast schon behutsam schob Skyto sich das 
Haar aus dem Gesicht. Sein Strahlen schimmerte wie 
silberner Tau in der Sonne. 

In dieser Sekunde kam der Commander mit Ariel wieder 
herein. Skyto trat zurück, jedoch ohne den Blick von mir zu 
nehmen. Ein Atemzug ... noch einer, erst dann 
verabschiedete er sich mit einem stillen Nicken und verließ 
das Arztzimmer ... 

Das Gespräch mit dem Commander verlief wie erwartet. 
Ariel und ich mussten ihm Rede und Antwort stehen. Jede 
Einzelheit, wie wir in Vulko reingekommen waren, wurde 
mithilfe eines Diktierprogramms in den Computer 
übertragen. Nur die Sache mit Elai erzählte ich ihm nicht, 
ich schob es ganz einfach auf die Unachtsamkeit des 
Sicherheitsdienstes dort, was seine Laune nicht gerade 
verbesserte. Er drückte die Sprechanlage und gab eine 
scharfe Anordnung durch, woraufhin zwei weitere 
Astronauten erschienen, die Ariel und mich rechts und links 
am Arm packten und zu zwei leer stehenden Kajüten 
schleiften. Hier drin sollten wir den Rest des Fluges bleiben 
und ihnen, wie auch dem Commander, - O-Ton - »gefälligst 
aus dem Weg gehen«. Mann, waren die wütend. 


Die nächsten Tage verliefen relativ ruhig. Ariel und ich 
taten wie geheißen und verbrachten die Zeit hauptsächlich 
auf unseren Zimmern. Und weil Ariel ja bekanntlich nicht 
der Redseligste war, guckte ich oft aus dem Fenster und 
ließ mich vom Vorbeiziehen der Asteroiden und kosmischen 
Gesteine verzaubern. Dabei verging keine Sekunde, in der 


ich nicht an Iason dachte. Einzig Finns regelmäßige 
Besuche brachten etwas Abwechslung. So war es auch 
heute, vier Tage nach unserem Abflug. 

Er meldete sich durch den Lautsprecher an, und kurz 
danach glitten die Türen zu meinem kleinen, lediglich mit 
einem Bett und einer Waschkabine ausgestatteten Zimmer 
auseinander. 

Ich schenkte ihm ein Hallo und blickte wieder aus dem 
Fenster. 

Finn kam zu mir, während sich ein sagenhafter rot und 
blau schimmernder Schleier in der Form eines 
Pferdekopfes, gefüllt mit Abermillionen kleinen 
Leuchtpunkten in unser Sichtfeld schob. »Faszinierend, 
nicht?«, leitete er das Gespräch ein. 

Ich nickte, gebannt von so viel Schönheit. 

»Der Cirrusnebel, oder auch Gasnebel genannt, ist einer 
der schönsten Supernova-Reste.« Er beugte sich näher zu 
mir heran, damit meine Augen genau seinem 
ausgestreckten Finger folgen konnten. »Siehst du den 
Planeten dort?« 

Ich guckte nach rechts, wo sich uns gerade ein wahrer 
kosmischer Gigant präsentierte, über den Winde wie wahre 
Staubteufel wirbelten. »Das ist Jaero. Er ist so voller 
Energie, dass auf Loduun sogar ein Mond nach ihm 
benannt wurde. Seine Wolken teilen sich in lauter Streifen 
und Gürtel, die sich ineinander verschlingen und ähnlich 
wie bei eurem Jupiter zu einem Markenzeichen formen«, 
erklärte Finn. »Nur, dass er eben viel größer ist.« 


»Ja, wie ein großer purpurner Fleck, wie ein 
überdimensionales Auge, das den gesamten Weltraum 
überwacht.« 

»Aber in Wirklichkeit toben dahinter die gewaltigsten 
Wirbelstürme dieses Sonnensystems«, rückte Finn mein 
harmloses Bild zurecht. Seine Stimme aber klang genauso 
gebannt wie meine. Wir schwebten an einem seiner 
zahllosen Monde vorbei und steuerten auf den Cirrusnebel 
zu. Getragen durch schwerelosen Raum, weit über all dem, 
was hinter mir lag ... und weit vor dem, was noch kommen 
würde. 

»Kaum zu glauben, dass sich der Cirrusnebel in der Nähe 
Denebs befindet«, sagte Finn vollkommen versunken in den 
Anblick. »Obwohl er noch Lichtjahre von hier entfernt ist, 
ist er so groß, dass wir ihn von hier aus genau sehen 
können.« 

»Wie weit ist es eigentlich bis nach Loduun?« 

»In Kilometern? Etwa vierzig Billionen.« 

Wow! Meine Finger wurden schwitzig. Mensch, war ich 
aufgeregt! Bald würde es so weit sein. Ich würde 
tatsächlich Loduun betreten. 

»Hast du inzwischen eigentlich deine Mum oder Bert 
erreicht?« 

Ich winkte ab. »Frag nicht, wie sehr meine Mum außer 
sich ist.« 

»Ich weiß. Sobald wir auf Loduun sind, kannst du in Ruhe 
noch mal per Bildtelefon mit ihr sprechen.« 


Ich fühlte tiefe Dankbarkeit, weil er zwar nicht auf, aber 
doch so fest an meiner Seite stand. 

»Weißt du, ob euer Bote aus der Raumstation lason 
inzwischen gefunden hat? Finn, gab es überhaupt in den 
letzten Tagen irgendein Lebenszeichen von ihm?« 

Die schlimmste Antwort auf diese Frage war gar keine 
Antwort. Das wusste Finn, deshalb zögerte er nur kurz und 
legte dann seine Hand auf meine. »Wirst sehen, Mia, alles 
geht gut, ganz bestimmt.« 

Ich versuchte es mit einem unsicheren Lächeln, als es 
erneut in meinem Türlautsprecher knackte. Was war denn 
heute los? 

Finn stand auf. »Ich glaube, da möchte jemand mit dir 
reden.« 

Die Tür öffnete sich. 

Skyto. 

Ohne eine Regung stand er da. Groß und breitschultrig. 
Wie üblich verdeckten einzelne Haarsträhnen sein Gesicht, 
durch die auf ziemlich Furcht einflößende Weise silberne 
Strahlen hindurchblitzten. 

»Hi«, begrüßte ich ihn etwas unsicher. Ich stand von 
meinem Bett auf. Er trat ein und die Tür glitt hinter ihm 
wieder nach unten. 

Da er lange Zeit nichts sagte, bot ich ihm ein Wasser an. 
Statt darauf einzugehen, ging ein kaum merklicher Ruck 
durch seinen Körper. »Kannst du wirklich Elai sehen?«, kam 

er ohne Umschweife zur Sache. 

Aha, deshalb war er gekommen. »Ja.« 


Die Art, wie sich daraufhin sein Gesicht veränderte, 
erweckte mein ganzes Mitgefühl. Dass Elai durch seinen 
Fehler umgekommen war, würde Skyto sich niemals 
verzeihen. Nie. Ich trat aufihn zu. »Ich sehe sein Leuchten. 
Er ist hier, Skyto. Hier im Schiff.« Dass das bedeutete, dass 
auch Taria von meiner Abreise erfahren und sich auf den 
Weg gemacht hatte, erklärte sich von selbst. »Und er wird 
auch hier bleiben, bis er seinen Sinn, Taria zu töten, zu 
Ende gebracht hat.« 

Skyto schwieg, wie nur einer schwieg, der tief ergriffen 
war. 

Ich ließ ihm Zeit. 

Irgendwann nahm er sich doch ein Glas Wasser. 

»Und du bist nicht mehr böse?«, fragte ich ihn vorsichtig. 

Skyto neigte den Kopf und sah auf mich herunter, ohne 
ein Wort oder irgendeine Regung, die mir verrieten, was er 
gerade dachte, doch dann, dann deuteten seine Lippen ein 
kaum wahrnehmbares Lächeln an. 

»Ich hatte Zeit, mich abzuregen, du kleine Nervensäge«, 
sagte er mit dem für ihn so typischen loduunischem Akzent, 
aber in der nächsten Sekunde wischte er den 
aufkeimenden freundlichen Moment zwischen uns auch 
schon wieder fort: »Und jetzt trainieren wir weiter. Wir 
haben einiges nachzuholen und es gibt noch viel zu 
lernen.« 

Ich seufzte. Das war es dann wohl mit meinen lauschigen 
Stunden vorm Fenster. 


Durch den Bauch des Schiffes liefen wir zum Heck, wo 
sich unter anderem der Fitnessraum und die beiden 
Medicalrooms befanden. Sobald Skyto vor mir die 
Lichtschranke durchschritten hatte, glitt eine nächste Tür 
nach oben weg. 

Das Oberhaupt der Wächter führte mich in den 
Maschinenraum. »In zehn Tagen sind wir auf Loduun. Es 
wird also Zeit, dass wir mit dem Brainsafing in den 
nächsten Level übergehen.« 

Okay, gut. Brainsafing, so nannten die Loduunder ihre 
Fähigkeit, sich vor Gedankenmanipulation zu schützen. Ihr 
Können diesbezüglich teilten sie in Level ein, die jeder von 
ihnen unterschiedlich gut beherrschte. Wer im höchsten 
Level war, konnte sich sogar vor Initiatoren wie Skyto und 
Taria, ich meine Der Stimme, schützen. 

Jeder Level war also schwerer kontrollierbar. Bis Level 
drei war ich inzwischen ganz fit, was aber angesichts der 
Tatsache, dass es zehn Level gab, nicht viel war. 

»Bring mir den Eimer.« 

Ich tat, was er sagte. 

»Stell ihn zurück in das Regal.« 

Was sollte das denn jetzt? 

Skyto weitete mahnend die Augen. Okay, ist ja schon gut. 

»Hol ihn wieder.« 

Hier stockte ich. 

»Los!«, befahl er. »Es wird Zeit, dass du lernst, zu tun, 
was man dir sagt.« 


»Spinnst du? Wir wollten trainieren, von Schikane war 
keine Rede.« 

Auf seinem Gesicht erschien ein raubtierhaftes Lächeln. 
»Und du glaubst, das kannst du selbst bestimmen?« 

Ah, okay. Das Training hatte schon längst begonnen. 

Mit ausgestrecktem Arm zeigte er zu seinen Füßen. »Auf 
die Knie!« 

Ich hob das Kinn und sammelte meine Konzentration. 

Sein nächster Befehl war ein warnendes Knurren. »Ich 
sagte, knie hin!« 

Innerlich bereitete ich mich darauf vor, ihm seinen Willen 
so richtig um die Ohren zu pfeffern, wenn er gleich 
versuchen würde, ihn mir aufzuzwingen. 

Unsere Blicke verhakten sich. 

Skyto weitete die Pupillen und ... 

... meine Beine gaben nach, wie zwei zerbrechende 
Butterkekse, schwups, kniete ich vor ihm. Unermessliche 
Wut kochte in mir hoch. Ich versuchte, mich zu sammeln 
und schickte mich an, aufzustehen. 

Skyto aber war stärker. Die Hände auf dem Rücken 
verschränkt ging er um mich herum. »So wird es sein, 
wenn Lokondra dich in die Finger bekommt. Wenn du dich 
nicht behauptest, wird er dich führen wie eine Marionette.« 

»Lokondra ist doch etwas ganz anderes.« 

Er zwang mich, den Kopf zu heben, und wieder in seinen 
dunklen Blick einzutauchen. »Ah, du vertraust mir also?« 
Seine Augen verfinsterten sich. Die Kreise, die er um mich 


zog, wurden enger wie bei einem Raubtier, das seine Beute 
umschleicht. 

»Du tust mir nicht weh«, sagte ich. 

Ich spürte seine Energie in mir, eine alles brechende 
Macht, die mich seinem Willen unterwarf. Diesmal zwang 
sie mich mit einem Satz auf die Beine. Meine Glieder 
fühlten sich wie betäubt an. Ich hatte jede Gewalt über sie 
verloren und sie reagierten nur noch auf Skytos Befehle. 
Ich streckte die eine Hand aus und hielt sie über den 
siedend heißen Druckkessel ... langsam senkte ich sie. 
Hilfe!, zuckte es durch meinen Kopf. Allein schon aus Reflex 
wollte ich meine Hand zurückziehen, aber es ging nicht, 
verdammt, es ging nicht! »Was machst du da, zum 
Henker?«, stieß ich keuchend hervor. Mein Puls überschlug 
sich beinahe. 

Skyto stand dich neben mir. »Wehr dich«, schob er mir 
Wort für Wort ins Ohr. »Oder das hier wird gleich böse 
wehtun.« 

Meine Hand senkte sich weiter. Zentimeter um 
Zentimeter. 

Ich stemmte mein gesamtes Inneres gegen seine mentale 
Anweisung, bot jede Kraft auf, zog und riss an meinen 
Nerven. Scheiße! Der Typ war verrückt! Die Hitze 
versengte meine Haut. »Hör auf!«, kreischte ich. »Hör auf 
damit!« 

Skytos Lippen berührten den Rand meines Ohrläppchens. 
»Du musst aufhören, Mia, du.« Ich konnte sein Lächeln 
dabei fühlen. 


»Ich kann das nicht! Ich bin Irdin!« 

Meine Hand senkte sich weiter. 

»Das tut mir leid.« 

Meine Hand legte sich auf die Platte und ich spürte, wie 
die Hitze augenblicklich mein Fleisch verkohlte. »Aaargh!« 
Ich brüllte vor Schmerz. 

Skyto ließ mich frei und ich riss die Hand zurück. Sie war 
dunkelrot, stellenweise fehlte Haut. 

Panisch wich ich in die gegenüberliegende Ecke des 
Raums zurück. Ein kläglicher Versuch, um mich vor einer 
weiteren Attacke zu schützen. Der Typ war wahnsinnig! Ein 
Sadist! Wie hatte ich mich nur so in ihm täuschen können? 

»Ich hasse dich!«, brüllte ich schockiert. Jetzt kehrte der 
Schmerz in meine Hand zurück, sie brannte wie Feuer. 
»Was bist du eigentlich für ein Monster? Du ... du hast 
überhaupt kein Herz!« 

Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er tatsächlich 
getroffen. Aber das war wirklich nur ein kurzer Moment. 
Dann wurde seine Miene mit einem Mal arktisch. »Ich 
weiß.« Er beugte sich zu mir hinab und kam meinem 
Gesicht so nah, dass sein Atem über meine aufgeheizte 
Wange strich, ehe er mit typisch harter Note Worte über 
seine Lippen laufen ließ. »Die meisten Leute hassen mich. - 
Vor allem aber brauchen sie mich.« 

Es entstand eine Stille, die nur von meinen gehetzten 
Atemzügen durchbrochen wurde. 

»Was muss noch passieren, damit du dich mir 
widersetzt?«, zischte er und ging hinaus. 


Fassungslos starrte ich ihm nach, so lange, bis mich 
wieder der Schmerz einholte. 


In meinem Zimmer überliefen mich heiße und kalte Wellen 
wie bei Schüttelfrost und ich hielt meine Hand unter den 
kühlenden Wasserstrahl. 

Als Finn in mein Zimmer kam, musterte er mich besorgt. 
»Skyto schickt mich, dir das zu bringen.« Erschöpft setzte 
ich mich aufs Bett. Er ging vor mir in die Hocke und hielt 
einen Stift mit Laserbrandsalbe hoch. Wie machte Finn 
das? Egal, wie schwer eine Situation war, Finn verlieh ihr 
mit seiner Art immer etwas Sonnenschein. »Zeig mal her.« 
Behutsam nahm er meine Hand und drehte sie in seiner. 
»Autsch. Das sieht übel aus.« 

Ach ja? Hoffentlich wurde ihm jetzt auch mal klar, was für 
ein mieser Dreckskerl sein Boss sein konnte. Ich zuckte 
kurz zurück, als er den Stift ansetzte. Aber Finn behandelte 
mich ganz vorsichtig und pustete abschließend zärtlich 
über den Sprühverband, damit er schneller trocknete. 

»So, das war’s. In spätestens drei Tagen bist du wieder 
wie neu.« Er setzte sich neben mich aufs Bett. »Brainsafing 
ist nicht leicht, hm?« 

Also bitte! »Das hier«, ich hob meine Hand, »hat definitiv 
nichts mehr mit Safing zu tun.« 

Finn seufzte geduldig. »Skyto hat keinen Spaß daran, dir 
das anzutun, Mia.« Er schlug ein Bein unter und legte die 
Hand auf mein Bein. »Er sieht sich gezwungen, dich immer 
weiter herauszufordern, bis du dich endlich seinem Willen 
widersetzt.« 


»Das schaff ich aber nicht!«, schnauzte ich Finn an, auch 
wenn der ja gar nichts dafürkonnte. »Ich bin Irdin! 
Scheinbar vergisst das hier jeder gern!« 

»Lena kann es inzwischen«, entgegnete er ganz ruhig. 

»Was?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Lyra und ich haben es mit 
ihr trainiert, nachdem sie in der Alten Oper vom zweiten 
Rang ... du weißt schon.« 

Davon hatten sie mir beide nichts erzählt. Lenas Angst vor 
einer Initiation war wohl doch größer gewesen, als sie vor 
mir zugeben wollte. Und trotzdem hatte sie mir das 
Envedasarmband zurückgegeben - das Ariel jetzt besaß. 
»Aber ihr seid ja auch keine richtigen Initiatoren.« 
Hoffentlich fasste er das nicht falsch auf. »Hat Skyto sie 
denn auch mal herausgefordert?« 

Finn nickte. »Und zwar mit allen Schikanen und zur 
absoluten Empörung der Krankenschwester.« 

»Und? Wie hat sie sich da angestellt?« 

»Nun, es war schon ein gutes Stück mehr Arbeit für sie, 
aber zum Schluss hat sie ihm trotz Korsett knallhart den 
Mittelfinger gezeigt.« 

Bei dieser Vorstellung hoben sich meine Mundwinkel. So 
war meine Lena. Stur wie ein australisches Maultier. Aber 
dann regte sich noch ein zweiter Gedanke in meinem Kopf. 
Okay, es ging also darum, möglichst starrsinnig zu sein. 
Eigentlich war das doch meine Spezialität. »Warum klappt 
es dann bei mir nicht?« 


Finn wandte sich mir zu. Er wartete, als müsste er sich 
seine Worte erst geschickt zurechtlegen. »Nun, du hastin 
der letzten Zeit sehr viel durchmachen müssen, Mia. Das 
hat dein Schmerzempfinden, also deine Grenze des 
Unerträglichen, wohl ziemlich weit nach oben geschraubt.« 

Na super! Wollte er mir damit etwa zu verstehen geben, 
dass ich zu einem Waschlappen mutiert war? 

Und Finn sprach noch weiter. »Deshalb lässt du dir von 
Skyto Dinge gefallen, für die Lena ihm wahrscheinlich 
schon sieben Messer in den Bauch gerammt hätte. Du 
erkennst einfach nicht mehr die Not dahinter, die es 
braucht, um sich entsprechend zu wehren. Denn das genau 
ist Brainsafing, dass du nur das zulässt, was du auch 
wirklich aus freien Stücken heraus willst. Wenn man schon 
viel durchgemacht hat, kann es unter Umständen ein 
langer Weg bis dahin sein, aber wenn du einmal den Dreh 
raushast, wirst du immer wissen, wie es geht.« 

Ich blickte auf meine Hand. Sie pochte wie wild und hatte 
große Ähnlichkeit mit einer Buckelpiste, auch wenn die 
Schmerzen dank Finns Salbe etwas nachgelassen hatten. 

»Deshalb fordert Skyto dich so gnadenlos heraus. Nur, 
damit du es lernst, Mia.« 

Ätzend, was war ich denn für ein erbärmliches Geschöpf 
geworden? Nur damit ich lernte, meine Grenzen zu 
stecken. Oje, wenn Greta auch nur eine blasse Ahnung 
davon hätte, was ich mir hier gefallen ließ, sie würde mich 
in ihre Werkstatt sperren und mit einem einjährigen 
Dauerseminar vierundzwanzig Stunden am Stück 


drangsalieren, und zwar so lange, bis ihr gesamter 
Feministen-Club vor mir zitterte. Aber sosehr ich mich 
gerade nach Gretas und auch nach Lenas Nähe sehnte, hier 
musste ich wohl oder übel allein durch. Um mich zu 
schützen, musste ich ganz dringend meine Grenzen 
überdenken und wieder klar definieren. 

»Ach, dann hab ich es also nur nicht gecheckt«, sagte ich 
sarkastisch, »eigentlich ist Skyto ein Engel.« 

Finn schnaubte. »Na, na, wir wollen nicht gleich 
übertreiben. Sagen wir, er ist ein Engelarsch.« 

Damit konnte ich mich arrangieren. Freundschaftlich 
stieß ich Finn mit dem Ellbogen an. 

Er zog mich zu sich. »Komm her.« Ich lehnte den Kopf an 
seine Schulter. »Du schaffst das, Mia. Du bist doch unsere 
alte Emoschleuder.« 

Ich richtete mich wieder auf. »Eure was?« 

»Emoschleuder«, wiederholte er mit perfekter 
Unschuldsmiene, »so nennen wir dich immer, wenn wir 
über dich sprechen und lason nicht dabei ist. 

»Finn Goodway!« Ein spielerisches einhändiges Ringen 
begann. Ich wusste doch genau, wie kitzelig er war. 

Anschließend ließ er sich rückwärts aufs Bett plumpsen. 
»Ich versteh echt nicht, dass du dich bei Sky so anstellst, 
Mia, mich vermöbelst du doch auch ständig nach 
Herzenslust.« 

Ich veränderte meine Sitzposition. »Sag mal, bist du auf 
Loduun eigentlich auch einem Mädchen vorbestimmt?« 


Finn räusperte sich, irgendwie verlegen, wie mir vorkam. 
Dann rückte er raus. »Ich, ähm, also laut unserem Seher 
gelte ich in meiner Welt als schwer vermittelbar.« Er 
gluckste etwas von »zu luftig und extrovertiert«, aber es 
klang nicht wirklich fröhlich. 

Ich griff nach seiner Hand. »Vielleicht für deine Welt.« Er 
begriff, dass ich auf Lena anspielte, und zog die Hand 
zurück. »Mein Sinn besteht darin, diesen Krieg zu Ende zu 
bringen, Mia.« Er unterbrach sich und setzte nach kurzem 
Zögern wieder an. Leiser diesmal. »Dafür werde ich 
sterben und wir sollten alle hoffen, dass es bald so weit 
kommt.« In seinen Worten lag eine bittere Resignation, 
anders ausgedrückt Lebenserfahrung, die ich sonst von 
Finn nicht gewohnt war. 

Ich holte Luft. »Es wird einen Weg für euch geben. Wir 
müssen ihn nur finden.« Und dabei dachte ich auch fest, 
ganz fest an lason. 


Die nächsten Tage verbrachte ich ziemlich komplett mit 
dem Engelarsch. Er schaltete wieder einen Level zurück 
und wir übten jede Abwehrmöglichkeit von 
Gedankenmanipulation, trainierten aber auch ein bisschen 
Kampfkunst und Verteidigung mit Alltagsgegenständen. 
Begeistert war er geradezu, als er mich einmal selbst 
meine Waffen wählen ließ, woraufhin ich ihm 
demonstrierte, wie geschickt ich mit der Bratpfanne und 
dem Nudelholz umgehen konnte. Nur an Schusswaffen 
wollte er mich, warum auch immer, nicht ranlassen, was 
mir nur recht war. Allein der Gedanke, dass ich damit einen 


Menschen töten könnte, bewirkte bei mir schon solch eine 
Blockade, dass ich sowieso nie auf den Abzug gedrückt 
hätte. Da waren mir Bratpfannen und Nudelhölzer um 
einiges lieber. 

Als ich gerade mit einem Handtuch um den Hals frisch 
geduscht aus dem Fitnessraum kam, begegnete Finn mir 
auf dem Gang. 

»Hey, wie war das Training?« Er deutete einen Karatekick 
an und ich zückte reflexartig das Nudelholz, das ich gerade 
zurück in die Küche bringen wollte. 

»Lass lieber stecken. Dein Bratpfannentrick hat mir schon 
mal gezeigt, was für ein durchtriebenes Weibsstück du sein 
kannst.« Mit einer windschnellen Bewegung hatte er mir 
das Nudelholz entwendet. »Lust auf ein Date im 
Kontrollraum?« 

Was wollte er denn da? Also, ich wusste nicht so recht. 
»Und der Captain?« 

»Der hat schon gefrühstückt.« 

Hm. 

Finn hob die Brauen. »Für gewöhnlich springen die 
Mädels bei mir schneller an.« 

Ich grinste amüsiert. »Was geht denn da im 
Kontrollraum?« 

Anzüglich und frech umschlang Finn meine Hüfte, wofür 
er von mir augenblicklich einen Klaps auf die Finger 
bekam. 

»Aual« 

»Ja, aua.« 


Gespielt empört riss er die Hände nach oben. »Für deinen 
Widerstand kann es nur zwei Erklärungen geben. Du bist 
blind oder vergeben!« 

Über so viel Dreistigkeit musste ich kopfschüttelnd 
lachen. Albernd schlenderten wir den Gang entlang und 
Finn ließ mir galant den Vortritt, als sich die Türen zum 
Kontrollraum vor uns öffneten. 

»Auf jetzt, der Captain beißt nicht.« 

»Aber vielleicht reißt er mir den Kopf ab.« 

»Nicht, solange Skyto ihn besänftigt«, grinste Finn. 

Ich blieb abrupt stehen. 

»Finn Goodway! Willst du damit etwa sagen, dass Skyto 
ihn oder gar die ganze Mannschaft ... oh nein, sag jetzt 
nicht, dass er sie alle manipuliert hat!« 

»Komm schon, Mia, jetzt spiel hier nicht die 
Klostertochter. Das kauft dir sowieso keiner ab.« 

»Ich will aber keinen initiierten Käptn!« 

»Hm«, Finn kratzte sich am Kopf und verzog das Gesicht, 
als würde er scharf nachdenken, »warst du es nicht, die 
unbedingt nach Loduun wollte?« 

Ich schloss meinen Mund. 

Finn legte die Handfläche auf den Türöffner und sie glitt 
auseinander. »Darf ich bitten?« 

Ich trat ein. Und was ich hier sah, raubte mir für einen 
Moment den Atem. Es waren nicht die unzähligen 
Instrumente, Computer und Bildschirme ringsherum, 
deretwegen ich große Augen machte, auch nicht das 
bogenförmige Schaltpult, hinter dem der Commander und 


noch mindestens zehn andere Astronauten auf 
futuristischen Lehnstühlen saßen. Es war der freie Blick 
vor, unter und über uns. Ein Heck, das mir mit seiner 
teleskopischen Wirkung den Weltraum auf eine Weise 
präsentierte, als würden wir alle hier frei in den Weiten des 
Universums schweben. Vorsichtig machte ich einen Schritt 
auf dem durchsichtigen Boden nach vorn, während unter 
uns zwei gewaltige Asteroiden hinwegschwebten. Es war 
der pure Wahnsinn! »Ich glaub’s nicht!«, stieß ich mit weit 
aufgerissenen Augen aus. 

»Wusste ich doch, dass es dir gefällt«, sagte Finn mit den 
Händen auf einen Stuhlrücken gestützt. Der Stuhl, auf dem 
sich jetzt Skyto mit funkelnden Augen und einem leisen 
Lächeln zu mir umdrehte. »Das ist nicht der einzige Grund, 
aus dem du hier bist.« Er wandte sich wieder um und 
deutete nach vorn. »Sieh dort hin.« 

Ich folgte seinem Blick und was sich da vor mir auftat, 
stellte tatsächlich noch einmal alles bisher Gesehene in den 
Schatten. 

Eine dichte Ansammlung junger Sterne drängelte sich auf 
kosmisch gesehen engstem Raum, was hier vor unseren 
Augen allerdings endlos schien. Stellare Winde von allen 
Seiten ließen sie wie Feuerräder umeinanderkreisen und 
mir fiel nur ein einziges Wort dazu ein: atemberaubend. 

»Was ist das?« 

»Da müssen wir jetzt durch. Das ist Cynfok, eine 
interstellare Wolke, auch genannt Sternennebel, hinter 
dem Loduun liegt.« 


»Die reinste Sternenfabrik also.« 

Dr. Marks, der unserer kleinen Runde unmerklich näher 
getreten war, nickte. 

»Können wir den Planeten deshalb von der Erde aus nicht 
sehen? Weil der Nebel die Sicht darauf verschleiert?« 

»So ist es.« Finn waren Aufregung und Ungeduld 
anzumerken. Kein Wunder, für ihn ging es jetzt nach Hause. 

Mein Blick folgte seiner Hand. »Siehst du den Pulsar dort 
in seiner Mitte? Dieser blaue Fleck, der in regelmäßigen 
Abständen immer wieder gigantische kosmische Strahlen 
ins All schießt?« 

Ja, es sah aus wie riesige schimmernde Planktonfäden in 
einem Ozean. Wunderschön. 

»Das ist alles, was von diesem Stern übrig geblieben ist. 
Seine Energie erzeugt auch den bunt schimmernden 
Plasmaring rundherum. Durch die UV-Strahlung, die bei 
der Supernova freigesetzt wurde, beginnt das Gas zu 
leuchten. Grün und violett stehen für Wasserstoff und 
Helium, die Grundelemente des Universums. Rot und blau 
für Stickstoff und Sauerstoff, die Bausteine des Lebens auf 
Loduun, wie auch auf der Erde. Kometen bringen eben 
Leben und sie zerstören es auch wieder.« Er schaute mich 
von der Seite an. »Wir alle sind also aus den Überresten 
der Sterne gemacht.« 

Ein einzigartiges Muster der Entstehung und 
Vernichtung, beides untrennbar miteinander verwoben. 

Ich schob mich dichter an die Scheibe und legte die 
Hände rechts und links am Rand ab. Immer mehr 


Asteroiden schwebten an uns vorbei. Und bald schon spürte 
ich eine enorme Kraft, die von ihnen ausging, eine Kraft, 
die irgendwo dahinter lag. Was hier geschah, war so 
gewaltig, im Gegensatz dazu fühlte ich mich winzig klein, 
nicht größer als ein Staubkorn, das den physikalischen 
Gesetzen völlig ausgeliefert war. 

»Und diese hier leuchten in den Farben eurer 
loduunischen Clans.« 

In seine Augen schlich sich ein so tiefglückliches Gefühl. 
Ich musste einfach lächeln. 

»Mia.« schob sich Skytos Stimme dazwischen. »Wir 
betreten gleich den nächsten Hyperraum. Du solltest jetzt 
deinen Raumanzug schließen.« 

Ich nickte, zurrte an den Schnüren meines Anzugs und 
bediente somit den automatischen 
Druckabrieglungsverschluss. Sofort umschloss mich der 
Stoff wie eine zweite Haut. Hoffentlich hielt dieses Teil hier 
jetzt auch wirklich dicht. 

»Barak.« Der Commander schaltete an irgendwelchen 
Knöpfen herum. Das Einzige, was dabei für mich zählte, 
war, dass er den Eindruck erweckte, als ob er genau 
wüsste, was er da tat. 

Die Aufregung in mir schraubte sich hoch. Und Finn 
schien es ähnlich zu gehen, als er auf drei freie Drehstühle 
zutrat, die rechts hinter dem Piloten standen. Hatte man 
die für uns da befestigt? Wir würden die Landung von hier 
aus mit ansehen! Hammer! Finn zeigte auf den Platz neben 


seinem, wo er sich gerade mit einem - was war das, ein 
Hundertpunktegurt? - anschnallte. 

Flugs setzte ich mich und fummelte ehrgeizig und 
verbissen an den ganzen Riemen und Verschlüssen rum, bis 
Skyto kopfschüttelnd zu mir kam und mich mit zwei, drei 
Handgriffen festschnallte. Anschließend schwang er sich in 
den Sitz neben mir. 

Der Co-Pilot überprüfte noch einmal, dass alle Passagiere 
gesichert waren, und nahm dann seinen Platz neben 
Erikson ein. 

»Sind die Druckkammern geschlossen?«, fragte Erikson. 

»Aye, aye, Sir«, rief einer der Astronauten vom 
Bordcomputer der Seitenwand aus. 

»Das Hitzeschild aktiviert?« 

»Aktiviert!«, rief ein anderer. 

Der Co-Pilot bediente ein paar Hebel über seinem Kopf 
und Erikson schloss als letzter Irde seinen Raumanzug. 
Dann umfasste er mit beiden Händen den Steuerknüppel, 
als auch schon seitlich von uns wieder eine Stimme ertönte. 

»Drei ... zwei... eins... und... go!« 

Erikson bewegte den Schubregler nach vorn und gab Gas. 
Die Triebwerke des Schiffs schalteten sich hoch und es 
folgte ein ohrenbetäubendes Geräusch. 

Was dann geschah, stellte für mich alles bisher 
Dagewesene in den Schatten. Okay, das habe ich in letzter 
Zeit vielleicht schon Öfter gesagt, aber diesmal, ganz 
ehrlich, ein Zweihundert-Meter-Freefalltower war ein 
lahmes Rentnerkarussell dagegen. 


Wir sausten dermaßen schnell und schnurstracks in den 
Sternennebel hinein, dass mir binnen der nächsten 
Sekunden schwindlig wurde. Keine Ahnung, ob die Sterne 
und Gase hier optisch noch voneinander getrennt 
herumschwirrten oder ob sie im Innern des Sternennebels 
eine Masse darstellten. Für mich waren es nur noch 
Streiflichter und schon bald nicht mal mehr das. Dann gab 
es einen lauten Knall und plötzlich wurde es dunkel. Alles 
um mich herum war nun gespenstisch leise. Ich fühlte mich 
so leicht. War ich etwa schon wieder ohnmächtig 
geworden? »Hallo?«, fragte ich vorsichtig ins Nichts. 

Eine starke Hand legte sich auf meine. Skyto. 

Okay, ich war also noch bei Bewusstsein. Aber was war 
dann geschehen? 

»Wo sind wir?« Meine Stimme hörte sich seltsam dumpf 
an und auch Skytos Akzent kam in der Stille noch mehr 
durch als gewöhnlich. »Beweg dich nicht. Wir befinden uns 
in einem schwarzen Loch.« 

»Bitte wo?« Mein erster Impuls war es, mich von dem 
Tausend-Tentakel-Anschnallgurt um meinen Körper 
loszureißen, aber dann lähmte mich die Angst und ich 
flüsterte regungslos: »Seid ihr bekloppt!?« 

»Was denkst denn du, woraus ein Hyperraum besteht?«, 
drang Finns Stimme gedämpft durch die Dunkelheit. »In 
einem schwarzen Loch existieren weder Zeit noch Raum 
und die Regeln der Physik sind außer Kraft gesetzt.« 

Und ich hohle Nuss hatte mich erst kürzlich mit einem 
kaputten Raumanzug in so ein Teil gestürzt! Meine Finger 


krampften sich um die Lehne. Ich wagte kaum zu atmen, 
blieb ganz steif sitzen. 

»Wie lange dauert das?«, flüsterte ich, weiter starr vor 
Angst. 

»Mia«, sagte Finn genervt. 

Stimmt, hier gab es ja keine Zeit. Es gab keine Zeit mehr, 
keinen Raum. In diesem Augenblick gab es nicht mal mehr 
uns!, fuhren meine Gedanken jetzt Achterbahn. Ich riss die 
Augen noch weiter auf, denn presste ich sie, so fest ich 
konnte, zusammen. Bitte, lass es vorbeigehen. Bitte, lass 
uns das überstehen. 

Und dann wurde es schlagartig wieder hell. 

»Ladys and Gentlemen, wir sind durch«, verkündete 
Erikson, der eisenharte Hund. 

Ich merkte, wie mein Herz allmählich wieder aus meiner 
Hose krabbelte. Aber auch die anderen Körper um mich 
herum entspannten sich auffällig. Hatte ich es doch 
gewusst! Die hatten alle Schiss gehabt! 

Finn grinste zu mir hinüber. »Es war nur ein kleines 
schwarzes Loch.« 

»Danke für die frühe Info!« 

Aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, wie Skyto 
langsam den Kopf drehte und zu mir hinsah. Hatte er mich 
testen wollen, ob ich die Nerven verlor, wenn sie mich 
unangekündigt in eine Extremsituation geraten ließen? 
Diesen Gefallen würde ich ihm bestimmt nicht tun. Ich ließ 
mein Gesicht bewusst weich werden und lächelte ihm 
erhaben zu. 


Ohne darauf auch nur einzugehen, blickte er wieder nach 
vorn. Also tat ich es ihm gleich und ... 

... sah, wie aus der Dunkelheit des Alls ein Planet 
auftauchte. - Loduun. 

Vom Weltraum aus leuchtete er wie ein zerklüftetes 
Felsenmeer, das an jeder Stelle, und war sie auch noch so 
klein, immer wieder in einer anderen Farbe schimmerte, 
wie eine Sonne, nur mit noch viel mehr Licht. Mit eben 
diesen Worten hatte lason es beschrieben. Iason. Ich wollte 
das ja eigentlich nicht noch mal sagen, aber diesmal war es 
wirklich überwältigender als alles, was ich bisher gesehen 
hatte. Mir fehlten die Worte. 

»Schön, nicht?« 

Schön war gar kein Ausdruck. Und ich wusste, das war 
nur die Wolkendecke. Darunter existierte eine Welt mit 
Winden, Regen und sogar Jahreszeiten. Es gab Flüsse, Seen 
und Ozeane, eine Welt, die der meinen ähnlich war ... und 
doch war sie ganz anders. 

Da ich noch immer so ergriffen war, dass ich mich 
außerstande fühlte zu antworten, zupfte Finn mich am 
Ärmel und zeigte zu einem anderen Planeten, der sich auf 
fantastische Weise dicht hinter Loduun nach oben in unser 
Blickfeld schob. 

»Was ist das?«, fragte ich überwältigt. 

»Einer unserer vier Monde.« 

»So dicht?« 

»Ja, wenn man auf einem Berg steht, glaubt man 
manchmal, man bräuchte nur die Hand auszustrecken und 


dann ... Kawumm!« 

Ich wich zurück, nicht nur, weil Finn so dicht vor meiner 
Nase in die Hände schlug. Skyto schubste ihn mittelsanft 
zurück gegen seine Stuhllehne. »Er kreist in sicherer 
Entfernung in seiner Umlaufbahn, Mia. Und die anderen 
Monde sind weiter weg.« 

Ich widmete meine Aufmerksamkeit wieder diesem 
Wunder hier vor meinen Augen, während wir ihm näher 
und näher kamen. Donner und Blitz! Das war ein Anblick. 

»Bereit für die Landung, Mia?« 

Ich nickte. 

Erikson leitete mit einem spektakulären Kurvenflug die 
Landung ein. Während die Finger des Co-Piloten über die 
Instrumente glitten, lagen Eriksons Hände ruhig an der 
Steuerung. 

Wir kamen ihm näher, dem Zuhause von so vielen, die ich 
liebte. Iasons und Hopes Heimat, Finns, Lunas, Ariels, Silas’ 
und nicht zu vergessen - die meines kleinen Tonys. 

In diesem Moment brachen wir durch die Wolkendecke, 
ich wünschte, ich hätte meine ersten Eindrücke hier mit 
den Augen erfassen können, aber die Fähre war zu schnell 
für mein irdisches Aufnahmevermögen. Hoch über einer Art 
Canyon bremste sie dann abrupt ab, sodass ein heftiger 
Ruck durch die ganze Crew und mich ging. Wir wurden 
langsamer und langsamer ... und senkten uns in einer 
Talsohle aus schimmerndem Krahja. Ich kam aus dem 
Staunen nicht mehr raus, bis plötzlich dichter Nebel unser 
Schiff umwölkte und ich gar nichts mehr sah. 


Schließlich setzten wir mit einem dumpfen, schweren 
Geräusch auf. Um mich herum klatschten alle dem Piloten 
Beifall, also stimmte ich mit ein. 

Etwa zehn Minuten später durften wir uns abschnallen 
und in die Kabinen gehen, um unsere Sachen zu holen, was 
bei mir ja nicht viel war. Schnell schlüpfte ich in meine 
Jacke und blickte aus dem Fenster, aber das Schiff war noch 
immer von weißen Nebelschwaden umgeben, und bot somit 
nicht einmal einen ungefähren Umriss von dem, was mich 
da draußen erwartete. Meine Gefühle ließen sich schwer 
beschreiben, es war eine Mischung aus Aufregung, 
scheuem, aber auch tiefseligem Glück und - Angst. Beim 
Gedanken daran, dass ich nun hier und Tony noch immer 
allein, ohne seine Familie auf der Erde war, trieb es mir 
einen Stich durchs Herz. »Alles wird gut, kleine Erbse«, 
schickte ich ihm leise einen Gruß durchs Weltall. Dann 
schnappte ich meinen Rucksack und ging zu den anderen, 
die schon am Ausgang warteten. 

Ariel war ganz zappelig vor Aufregung. 

»Das ist jetzt nicht wahr! Du hast dein Flybike 
mitgenommen?« 

Finn antwortete mit einem Grinsen, während sich seine 
Finger um den Lenker des grünen Geschosses legten. 

Kopfschüttelnd legte ich Ariel die Hand auf den Rücken. 

Dem Geräusch nach zu urteilen, wurde draußen bereits 
die Gangway ausgefahren. - Iason, ich komme. 


Zweiter Teil 


Nicht die Kämpfe, die wir verlieren, sondern die Kämpfe, 
die wir gar nicht führen, sind unsere Niederlagen. 


Unbekannt 
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Den Rucksack über eine Schulter geschwungen, stieg ich 
aus dem Schiff. Auf der Gangway blieb ich einen Moment 
stehen und sah mich um. Ein tiefer Atemzug kühlte meine 
Lungen, ehe ich die letzten Stufen hinabging und 
loduunischen Boden betrat. 

Ich konnte es noch immer nicht richtig fassen. War ich 
wirklich auf Loduun? Bei allen Welten, ich hatte ja schon so 
einiges erlebt, aber ... Wird schon schiefgehen, dachte ich 
mir. 

Das Erste, was mir hier auffiel, war diese eigentümliche 
Helligkeit, und ein Flimmern über mir lenkte meine 
Aufmerksamkeit zum Himmel. Wolken in allen Farben 
schlangen und wirbelten umeinander. Ja, es hatte was von 
einem Farbexperiment im Wasserglas. Der Wind blies durch 
mein Haar und ich musste es festhalten, weil es sonst 
immer wieder vor mein Gesicht flatterte. Mann, war das 


kalt hier. Glücklicherweise hatte Finn mir noch gesagt, dass 
ich den Raumanzug anlassen sollte, weil er mich auch 
etwas vor den Temperaturen schützte. Ich sah mich um, als 
sich plötzlich jemand an mir vorbeidrängelte. Ariel. 

»Wo ist meine Mama? Wo ist meine Mama?« Und wutsch, 
war er verschwunden. 

Der Nebel gab unsere Körper frei, bis er nur noch in 
kniehohen Schwaden am Boden entlangschlich, und vor 
meinen Augen erstreckte sich ein Bild, auf das ich, auch 
wenn ich schon einiges über den Krieg hier erfahren hatte, 
trotzdem nicht vorbereitet war. Wir standen inmitten eines 
gewaltigen Forts aus Krahja. Unzählige Soldaten in 
Kampfanzügen waren schwer bewaffnet auf den Wach- und 
Geschütztürmen rings um die Außenmauer postiert. Aus 
jeder Luke blitzten Waffensysteme hervor, die zwar 
eingeflogene Altbestände von der Erde waren - Loduuner 
selbst entwickelten ja keine -, die ich aber so noch nie 
gesehen hatte, weil auch wir bis vor Kurzem noch dieser 
Technologie abgeschworen hatten. Bis vor Kurzem. 

Das Hauptgebäude stand in der Mitte. Ein 
quaderförmiger Komplex mit kuppelartigem Aufbau, in dem 
sich wahrscheinlich das Kontroll- und das 
Kommunikationszentrum befanden. Die Soldaten waren 
wirklich überall, auf den Mauern, an jedem Eingang der 
umliegenden Gebäude und auf den umstehenden 
Militärfahrzeugen. Waren sie Irden oder Loduuner? Beides, 
stellte ich bei genauerem Hinsehen fest. Das große 
Zugangstor wurde von zwei irdischen Panzern flankiert. 


Ihre Bewegungs- und Wärmesensoren lenkten die Kanonen 
unablässig umher. Knarrend öffneten sich die beiden 
riesigen Torflügel und zwei eintreffende Militärlaster 
wurden durchgelassen. Hier gab es tatsächlich noch Autos! 
Oder vielleicht wieder? Schwer und langsam rollten sie auf 
ihren Gleisketten näher. Soldaten kamen herbei, während 
sich die wuchtigen Metallflügel wieder hinter ihnen 
schlossen. 

Eine Festung aus verstaubtem Krahja. Der Stein, der mich 
sogar in den kältesten Momenten immer mit einer inneren 
Wärme versorgte. Aber hier gab es keinen Schutz. Ich zog 
den Kragen meines Raumanzugs zusammen. 

Und doch oder vielleicht gerade deshalb konnte ich an 
diesem Ort an nichts anderes denken als an Iason. Er 
verkörperte, dass dieser Planet noch etwas anderes ganz 
Wichtiges und Wesentliches zu geben hatte als Krieg und 
die damit einhergehende Zerstörung und Grausamkeit. Ich 
rieb mir die Arme, weil der Raumanzug langsam doch 
versagte. 

»Ist dir kalt?« Finn stand mit seinem Flybike an meiner 
Seite. 

»Gibt’s hier vielleicht irgendwo Daunenjacken zum 
Drüberziehen?« 

Belustigt hoben sich seine Brauen. »Wir haben Sommer, 
Mia.« Ich sah mich um. Die Landebahn war voller Leute. 
Eine unbewusste Sehnsucht ließ mich umherblicken und 
ganz fest hoffen, dass er hier irgendwo war. Iason. Ich 


glaubte, schwach seinen Herzschlag zu spüren. Das war ein 
Zeichen, ein gutes Zeichen! 

Aber wo war er? 

Ich fand ihn nirgends. Verdammt, irgendwo musste er 
doch stecken. Er musste einfach. 

Der trockene Sand knirschte bei jedem meiner Schritte 
unter meinen Stiefeln, die mir bis zu den Knien reichten. 
Nur durch die eisige Brise, die mir ins Gesicht wehte, 
konnte ich erahnen, wie kalt es hier wirklich war, denn 
diese Ganzkörperanzüge waren aus einem besonderen 
Stoff gearbeitet, der mich, obwohl er ganz dünn und 
filigran war, irgendwie isolierte, wenigstens einigermaßen 
warmhielt und sich perfekt an meinen Körper anschmiegte, 
fast wie eine zweite Haut. 

Weiter und weiter blickte ich mich um ... Er war nicht 
hier. 

Die Sorge schnürte sich um mein Herz. Skyto hatte ihm 
doch eine Nachricht zukommen lassen. Wenn lason 
irgendwie gekonnt hätte, ich war mir sicher, er wäre 
gekommen. 

Stattdessen näherten sich uns ein Mann und eine Frau, 
beide waren Irden. 

Die Frau hatte eine strenge Hochsteckfrisur, ein spitzes 
Gesicht, das gerade dem elektronischen Tablet in ihrer 
Hand zugewandt war. Erst als sie vor mir stand, hob sie 
ihren Adlerblick und durchbohrte mich damit. »Mia 
Wiedemann?« 

»Ja.« 


Die Frau machte auf inquisitorische Art einen Haken 
hinter meinen Namen und der Mann zog Handschellen aus 
seiner Tasche. 

»Was ...?« Mein Blick hetzte von ihm zu ihr. 

In der Ferne nahm ich eine Bewegung wahr. Zeitgleich 
rückten Skyto und Finn rechts und links an meine Seite. 

»Mia Wiedemann kommt mit mir.« 

Das Herz hüpfte mir fast aus dem Kragen. Finn legte 
beruhigend seine Hand an meinen Arm. 

Die Inquisitorin nahm Skyto scharf ins Visier. »Und wer 
sind Sie, wenn ich fragen darf?« 

»Skyto Seljevas. Leader der Wächter.« 

»Seljevas.« Die Miene der Frau veränderte sich. Sie hob 
die Hand, um den Mann neben sich davon abzuhalten, dass 
er mir die Handschellen anlegte. Ich konnte nicht sagen, ob 
das Skytos autoritärer Person oder seinem 
Bekanntheitsgrad geschuldet war. Wahrscheinlich einer 
Mischung aus beidem. 

»Dann ist ja alles klar.« Mit diesen Worten gab sie ihrem 
Adjutanten das Zeichen, ihr zu folgen. 

Tja, manchmal war es schon praktisch, Skyto auf seiner 
Seite zu haben. 

Finn legte die Stirn in Falten. »Seltsam. Ich dachte, das 
alles wäre längst geklärt.« 

»War es auch.« Skyto blickte skeptisch umher. 
»Irgendjemand scheint da allerdings anderer Meinung zu 
sein.« Konzentriert verstärkte er seinen silbernen Schein. 


Finn verengte ebenfalls die Augen und warf seine innere 
Flutlichtanlage an. Suchend wanderte sein Strahlen über 
die vielen Leute hier und bald schon blieb sein gelbes 
Flimmern etwas weiter rechts neben mir haften. 

»Klara!« Seine Brauen hoben sich zu zwei u-förmigen 
Halbkreisen. 

Klara? Mein Blick folgte seinem und traf aufein Mädchen, 
nein, was rede ich da, auf ein Wesen von so erlesener 
Anmut, sie war ein Engel. Ihr seidiges Haar wellte sich 
dunkelbraun bis zur Taille. Dichte geschwungene Wimpern 
umrahmten ihre sturmgrauen Augen, aus denen ein 
schwarz-weiß marmoriertes Strahlen drang. Ihr 
puppenhaftes, fein gemeißeltes Gesicht würde jedes Model 
erbsengrün vor Neid werden lassen, von ihrer Figur gar 
nicht erst zu sprechen. Mir wurde ganz anders. 

Ihre vollen Lippen hoben sich zu einem Lächeln. Sie 
strahlte. »Hey, Sky! Finn!« 

Skytos Augen leuchteten ungewöhnlich hell auf. Er 
breitete die Arme aus und lachte sogar, als Klara grazil auf 
ihn zugelaufen kam. Das war also das Mädchen, das lIason 
hier auf Loduun bestimmt war. 

Skyto drückte sie. »Bin ich froh, dich zu sehen. Lass dich 
anschauen!« Er hielt sie eine Armeslänge von sich entfernt. 
»Du wirst immer hübscher.« 

Na super, genau so hatte ich mir die Ankunft hier 
vorgestellt. Iason war weit und breit nicht zu sehen und 
stattdessen empfing uns seine verblüffend schöne Ex. 


»Mia, das ist Klara«, stellte Skyto uns freundlich vor. 
»Hallo.« 

»Hallo.« 

Ich gab mir ordentlich Mühe und erwiderte ihr Lächeln, 
was Skyto sichtlich zufrieden stimmte. Mensch, der 
hartgesottene R-Roller hatte ganz offensichtlich keinen 
Plan von Frauen. 

Mit einer tonlosen Bewegung wandte Skyto sich an seine 
Cousine. Sie nickte. 

Tut euch keinen Zwang an, ihr beiden, stört mich 
überhaupt nicht, dass ich nicht verstehe, was ihr über mich 
redet. Kein bisschen. Als hätte er meine Gedanken gelesen, 
galten Skytos nächste Worte mir. »Klara ist Heilerin.« Er 
klang kein bisschen ruppig. Ganz anders als sonst. »Sie 
wird dich jetzt mitnehmen und auf deine Organfunktionen 
untersuchen.« 

Sie würde was? 

Zwei Männer erreichten uns. In ihren Anzügen und mit 
den Aktentaschen unter den Armen sahen sie mordswichtig 
aus. Wie zwei Botschafter oder etwas in der Art. 

»Seljevas?« 

Skyto wandte sich ihnen zu und überließ mich Klara. 

Also, diese Situation hier war überflüssig wie Fußpilz. 

»Dann lass uns mit der Untersuchung beginnen«, sagte 
sie, natürlich in perfektem Irdisch. »Wenn deine Organe in 
Ordnung sind, gebe ich dir anschließend eine Injektion, um 
einen irdengerechten Druck und Temperaturausgleich in 
deinem Körper zu schaffen.« 


Stopp!! Ganz bestimmt nicht! Ich meine, dieses Mädchen 
hatte allen Grund mich um die Ecke zu bringen. Hastig 
suchte ich nach einem Ausweg, als ich Finn sah, der sein 
Flybike gerade an einem benachbarten Gebäude parkte. 

»Hi, Klara. Bye, Klara!« 

Klara war verwirrt. »Aber ...« 

»Wir sehen uns noch.« 

Ich war fast entwischt, da packte mich eine Hand 
unwirsch am Arm. 

Es war Skyto. »Was soll das?«, fragte er streng. 

»Komm schon. Deine Cousine war als Iasons Partnerin 
vorbestimmt und er hat diese Verbindung wegen mir 
abgelehnt.« 

Skytos Blick wurde dunkel. »Ja, und?« 

Er konnte mich schließlich nicht zwingen, mir von ihr eine 
Injektion verabreichen zu lassen. Sollte er es ruhig mit 
Initiation versuchen, bitte, ich wollte sowieso mal wieder 
trainieren. Und diesbezüglich waren meine Grenzen ganz 
klar definiert! 

Skyto starrte mich finster an, bis er schließlich ein 
Kopfschütteln andeutete. »Mia. Ich kann dich nur bitten, ihr 
zu vertrauen.« 

Ich war schier verblüfft, weil ich mit allem, aber nicht mit 
einer solchen Antwort gerechnet hatte. Der Ex meines 
Freundes vertrauen? Na ja. 

Ich blickte von seiner Hand um meinen Arm in sein 
Gesicht. »Muss ich dir das wirklich erklären?« 


Mit einem Mal wurde sein Blick sanfter. Er hatte 
verstanden. »Ich würde dich Klara niemals überlassen, 
wenn ich mich nicht hundertprozentig auf sie verlassen 
könnte.« Seine Finger übten einen sanften Druck auf 
meinen Arm aus. »Und. Jetzt. Geh. Mit. Ihr.« Für den 
Bruchteil einer Sekunde erschien mir ein kaum merkliches 
Aufschimmern in seinen Augen wie ein stummes Flehen. 
Dieser Mann konnte wirklich binnen Sekunden von einem 
Programm ins andere schalten. »Barujsa, Mia, die 
Delegation der südlichen Clanräte erwartet mich. Sie 
wollen einen ausgiebigen Bericht über die Geschehnisse, 
die sich auf der Erde zugetragen haben. Es gibt hier 
einiges aufzuklären für mich.« 

Ich war sprachlos, weil ich mich nicht daran erinnern 
konnte, dass Skyto mich jemals um etwas gebeten hatte. 
Und schon gar nicht auf diese innige Art. Okay, ich geb’s zu, 
ich war extrem beeindruckt, verstört, überrumpelt, was 
weiß ich. Um ehrlich zu sein, weiß ich bis heute nicht ganz, 
wie und auf welche Weise er mich tatsächlich überzeugen 
konnte. Hatte er vielleicht klammheimlich doch wieder 
Initiation angewandt? Jedenfalls ging ich mit Klara, um 
mich »behandeln« zu lassen. 

Klara führte mich zu einem kleinen von Rost zerfressenem 
Container, der nicht größer als eine Duschkabine war. Das 
Teil hatte bestimmt schon bessere Zeiten erlebt. Sie nahm 
mir den Rucksack ab und wartete draußen. Puh, war das 
eng hier drinnen, ein absolut unangenehmer Ort für 
Klaustrophoben wie mich. Klara betätigte die 


Bedienungstafel, woraufhin eine Tür herunterglitt und mich 
einschloss. Ich spürte, wie mich augenblicklich 
Beklemmung überfiel, und als mich ein warmer milchiger 
Nebel umhüllte, bekam ich es richtig mit der Angst zu tun. 
Keine Minute später fuhr die Tür glücklicherweise wieder 
nach oben. Sie hatte mich nicht umgebracht. 

»Alles in Ordnung«, informierte Klara mich geschäftlich. 
Das Ganze war auch für sie nicht leicht. Die Frage war nur, 
warum genau? Dass sie hier war und lason nicht, ließ ja 
wohl ordentlich Raum für Spekulationen und bald schon 
drehte meine Fantasie diesbezüglich völlig durch. 

Klara winkte mich mit sich und schlüpfte in ein Zelt mit 
einem roten Kreuz. Wenn das das ansässige Arztzimmer 
sein sollte, dann war die medizinische Versorgung hier ganz 
schön spärlich ausgestattet. Aber was hatte ich erwartet? 
Auf diesem Planeten herrschte Krieg. Ich bewegte den 
Zelteingang beiseite und folgte ihr. Klara holte gerade eine 
Spritze aus einem Medizinschrank, die mit einem hellgrün 
schimmernden Liquid gefüllt war, und trat auf mich zu. Ich 
schluckte. 

»Hast du etwas von lason gehört, seit er wieder auf 
Loduun ist?« 

Sie antwortete nicht. Fachmännisch schob sie den Ärmel 
meines Raumanzugs hoch, klopfte meine Venen ab, und als 
sie die Kanüle direkt in meine Pulsader drückte, überrollte 
mich das Kopfkino wie eine Lawine. 

Klara zog die Spritze aus meiner Vene. »Da war’s schon. 
Jetzt kannst du dich ganz frei hier bewegen. Dir wird nur 


anfangs noch etwas kalt sein, bis sich auch deine Haut an 
die Temperaturen gewöhnt hat.« 

Ich rieb mir den Arm. Zögerlich brachte ich es über die 
Lippen. »Weißt du etwas von ihm? Habt ihr ... Kontakt?« 

Ihr marmoriertes Strahlen wurde ein Flimmern. »Sag 
mal, das ist doch jetzt nicht dein Ernst, dass du mich das 
fragst!« 

Gemeinsam verließen wir das Zelt. Finn und Ariel 
warteten schon auf uns. Eine Frau lief auf den Jungen zu, 
sie sank weinend und zitternd vor ihm in die Hocke. Konnte 
das sein? War das Ariels Mutter? So herzzerreißend wie die 
beiden sich jetzt umarmten, so wie sie wieder und wieder 
überwältigt sein Gesicht berührte, über sein Haar strich, 
gab es keine anderen Schlüsse. Mein Herz wurde ganz 
warm und für den Moment verdrängte das alle anderen 
Gedanken. 

Auch Klara beobachtete die Szene ergriffen. »Skyto hat 
geschrieben, dass es Ariel so weit fort von zu Hause nicht 
gutging«, sagte sie, ohne dabei den Blick von den beiden zu 
lassen. »Er meinte, du hättest dich sehr um ihn 
gekümmert.« 

Meine Erinnerungen zogen an all dem vorbei, was Ariel 
durchgemacht hatte. Ariel, der Junge, der auf der Erde so 
gut wie nie gesprochen oder gelacht hatte. Jetzt hielt ihn 
seine Mutter ganz fest in den Armen, wiegte ihn und er 
lächelte, während er seine Wange an ihre Schulter 
schmiegte und unaufhaltsam die Lippen bewegte. So viele 


irdische Therapeuten hatten an ihm herumgedoktert, dabei 
hatte die Lösung auf der Hand gelegen. 

»Danke, dass du ihn zurückgebracht hast.« 

Ich muss zugeben, ich war verblüfft. Das aus Klaras 
Mund? Bittend sah ich sie an. »Sag mir nur, ob lason okay 
ist, ob er noch lebt.« 

Sie musterte mich, als wäre ich für sie ein einziges 
Mysterium. Aber da sprach noch etwas anderes aus ihrem 
Blick, etwas wie stille Trauer. Mit der grazilen Bewegung 
eines Engels schob sie sich das lange seidige Haar über die 
Schulter. »Ja, er lebt und ... nein, wir haben keinen 
wirklichen Kontakt mehr. - Ich arbeite nur hier.« 

Ich kam mir plötzlich so frei vor, so unermesslich leicht, 
als würde ich jeden Moment vom Boden abheben. Aber 
dann holte mich die Realität wieder ein. Wenn das stimmte, 
wo war er dann? 

Klaras Blick wanderte an mir vorbei und wurde mit einem 
Mal leidvoll zärtlich und selbstvergessen. Und dann fühlte 
ich mein Herz anders schlagen. Nein, es war nicht mein 
Herz. Es war seines ... 

Die Bewegung vorhin, als man mich festnehmen wollte, 
kam es mirin den Sinn. Ich drehte mich um. 

»Er ... er wartet schon den ganzen Tag auf dich«, hörte 
ich Klara mit unterdrückt brüchiger Stimme. Anschließend 
nahm ich sie nicht mehr wahr, nahm niemanden mehr 
wahr ... nur ihn. 

Das Flimmern der beiden Sonnen und die 
staubverhangene Luft ließen ihn wie eine Lichtspiegelung 


wirken. Seitlich eines Gebäudevorsprungs lehnte er an der 
Wand und beobachtete mich. Er war in volle 
Wächtermontur gekleidet, der grauen, mit silbernen 
Nähten verstärkten Hose, Kampfstiefeln und zugezogener 
Jacke. Sein schwarzbraunes Haar war gewachsen und 
zerzaust und seine lichtdurchfluteten intensiven Augen 
schimmerten, schimmerten so verletzt und unnahbar, als 
würden sie ein Meer an Schmerzen verbergen. Nur konnte 
ich es nicht fühlen. 

War es wegen der schlimmen Erlebnisse, die sich mir in 
seinem Brief schon angedeutet hatten - oder ... war es 
wegen mir? Vorsichtig, ganz vorsichtig schickte ich ihm 
einen mentalen Schubs. Nichts. Keine Antwort. Mein Herz 
zog sich zusammen und ich stand einfach nur da und sah 
ihn an - genau wie er mich. 

Er wirkte, als würde er ein ganzes Frachtschiff voll Ballast 
mit sich herumschleppen, darüber konnten auch seine 
gewohnt lässige Haltung und die sichere Ausstrahlung 
nicht hinwegtäuschen. Am liebsten wollte ich ihn ganz fest 
in meine Arme schließen ... für ihn da sein, aber da war 
noch immer dieser unnahbare Blick. Warum hielt er seine 
Gefühle vor mir zurück? 

Es war so viel geschehen seit unserem Abschied, unserem 
letzten Kuss. Und wir hatten in zwei völlig 
unterschiedlichen Welten gelebt. Hatten sie uns 
voneinander entfernt? 

Lass dich jetzt nicht wegstoßen, flüsterte ich mir Mut zu. 
Trau dich. 


Ich erlangte wieder das Kommando über meine Beine und 
ging aufihn zu, vorbei an den Fahrzeugen und Mitarbeitern 
der Raumstation, die Baumaterialien, Proviant und andere 
Hilfsgüter aus der Fähre entluden. Er aber blieb stehen, mit 
dieser Miene, die mir einfach nicht verriet, was er dachte. 

Dann stand ich vor ihm. 

»Hallo«, sagte ich leise. 

»Hallo«, antwortete er. 

Eine frische Brise wehte durch sein Haar und ich suchte 
nach ... ich weiß nicht wonach, irgendeinem Zeichen. 

Bitte sei nicht so. 

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich eine warme 
Welle von Gefühlen zu spüren, die von ihm zu mir 
herüberschwappte. Sah den zärtlichen Ausdruck, der kurz 
durch seine grauen Augen lief, aber vielleicht wünschte ich 
mir beides auch bloß so sehr. » Warum bist du 
hierhergekommen?, fragte er leise und es klang wie ein 
trauriger Vorwurf. 

Ich senkte den Blick. Seine hochgeschobenen 
Jackenärmel verrieten den dunkler gewordenen Teint 
seiner Haut, über der ein zarter blauer Schimmer 
schwebte. Wenn ich auch sonst gern mal einen Spruch 
riskierte, hier und jetzt fiel mir nichts ein. 

Eine endlos scheinende Weile sagten wir beide nichts. 
Dann sprach ich sie aus, die Worte, die zwischen uns 
standen: »Du ... du willst nicht, dass ich hier bin.« 

»Nein«, sagte er, ohne den Blick von mir zu nehmen. 


Ein dumpfer und zugleich stechender Schmerz bohrte 
sich in meine Brust. Mit leerem Blick starrte ich auf die 
Wand neben ihm, während ich mit meinen Gefühlen 
kämpfte. 

Er sog Luft durch die Zähne ein. Ich war scheinbar 
weniger gut darin, meine Emotionen zu verbergen, als er. 

»Hey, Tason!«, übertönte da ein fröhlicher Ruf die 
Geräusche von Kraftfahrzeugen und Schritten um uns 
herum. 

Seine Aufmerksamkeit wanderte an mir vorbei zu seinem 
Freund. Mit freudig flackernden Augen schickte Finn sich 
an, zu uns zu kommen, aber Skyto hielt ihn an der Jacke 
zurück. Mit Klara im Arm schenkte mir der Leader der 
Wächter ein Nicken und ich merkte, wie sich in mir ein 
trotziger Stolz erhob. Verdammt, ich hatte das alles nicht 
auf mich genommen, um jetzt so abserviert zu werden. Ich 
sah ihn wieder an. 

Mir war egal, wie kläglich sich das anhörte. Unser 
Wiedersehen war ohnehin schon total ruiniert. »lason, sie 
haben die Grenzen geschlossen.« 

Okay, jetzt erreichte mich etwas. Und zwar Wut. Ich 
spürte geradezu, dass er kurz davor war, mich kräftig 
durchzuschütteln, und wie er dagegen ankämpfte. Sein 
ganzes Inneres war ein hochexplosiver Wust an Energie. 
Kraftvoll stieß er sich von der Wand ab und wollte 
davongehen, um mich so vor einer Affekthandlung zu 
schützen, aber ich bekam ihn im letzten Moment am Arm 
zu fassen. Und weil er wusste, dass ich wahrnahm, wie kurz 


er davor war, mich in tausend Einzelteile zu zerbeamen, 
sah er mich jetzt auch an, als wären mir plötzlich zwei 
Köpfe gewachsen. Aber wenn ihn meine irdischen Gefühle 
nicht überzeugten, dann vielleicht das hier. »Elai hat mir 
geholfen. Verstehst du? Es sollte so sein.« 

»Mia! Hör auf!« Er packte mich am Handgelenk. »Was 
denkst du dir bloß dabei, hier einfach so aufzutauchen? 
Musst du ständig mit deinem Leben spielen? Das kann 
unmöglich lange gutgehen.« 

Typisch Iason, es ging mal wieder nur darum, was ich 
falsch gemacht hatte. Ich riss mich los und massierte meine 
Handgelenke. »Glaubst du vielleicht, ich hätte mich 
absichtlich in einen kaputten Raumanzug gestopft?« 

Seine dunklen Pupillen weiteten sich. »Du hast ... wie 
bitte %« 

Mist, ich war mir sicher gewesen, Skyto hätte ihm das 
brühwarm erzählt. 

Mit einem Schritt war er bei mir. »Dombuere, geht es dir 
gut?«, wollte er wissen. 

»Klar. Sieht man doch.« 

Er ging auf und ab, wobei er sich immer wieder mit 
beiden Händen durchs Haar fuhr. Dann hielt er inne und 
drehte sich zu mir um. Sein Herz und seine Miene waren 
verschlossen. Keine Wut. Keine Erleichterung, dass ich den 
kaputten Raumanzug überlebt hatte. Nur ein leichtes 
Zucken in seinem Mundwinkel ließ vermuten, was in ihm 
vorging. »Loduun ...«, setzte er an und seine Stimme bebte 
vor angestrengter Beherrschung, »... ist nicht gut für dich. 


Nos muae.« Er kam zu mir zurück. »Ich - kann - dir - hier - 
nichts - geben.« 

»Doch«, erwiderte ich und in dieser Sekunde verflogen all 
meine Zweifel und Ängste mit dem rauen Wind, der um 
unsere Körper toste. Ich schob mir das vorgewehte Haar 
aus dem Gesicht. »Dich.« 

ITason schwieg. Lange - so lange, dass ich es einfach nicht 
mehr aushielt. Ich schickte ihm meine gesammelten 
unterdrückten Gefühle. Jetzt ließ ich ihnen freien Lauf. 
»Freust du dich denn gar nicht mich zu sehen? Nicht mal 
ein winziges bisschen?« 

Und noch während ich sprach, schimmerten sie auf, die 
tausend Diamanten in seinen Augen. Jeder einzelne ein 
Zeichen seiner Liebe. Er senkte die Lider und legte seine 
Stirn an meine, sodass uns beiden Gelegenheit blieb, uns 
ein bisschen zu sammeln. »Wenn dir hier etwas geschieht. 
Wenn ...« Seine geflüsterten Worte drangen direkt in mein 
Herz. Waren so nah. 

»Es wird alles gut, lason.« 

»Wie kannst du das sagen?« 

»Ich weiß nicht, aber ... es fühlt sich richtig an.« 

Er zog mich an sich, griff in mein Haar und streichelte mit 
dem Daumen über mein Gesicht. Seine Jacke raschelte an 
meinem Ohr und er roch so gut, so nach Iason. Ich wollte 
den Moment festhalten, wollte, dass er nie endet. 

»Das kann doch wohl nicht wahr sein!«, rollte da eine 
wütende Stimme samt ordentlich viel aufgewirbeltem Staub 
auf uns zu. »Na warte! Wenn das stimmt! Mia!« 


Schläfe an Schläfe drehten wir unsere Köpfe. Lyra! 

Himmel, gab es in diesem Universum denn keinen Ort, wo 
man uns wenigstens mal fünf Minuten in Ruhe ließ? 

Die Wächterin blieb vor uns stehen und stemmte die 
Hände in die Hüften. Gerade erinnerte sie stark an eine 
Amazone, wie sie so dastand, mit dem schillernden Reif der 
Wächter am Oberarm und die vorderen Strähnen ihres 
langen kupferfarbenen Haars rechts und links 
zusammengeflochten, damit sie ihr nicht ins Gesicht fielen. 
Sie schnaubte. »Du bist es wirklich. Hast du deinen 
Verstand auf der Gangway verloren, oder warum bist du 
hier?« 

Na danke auch! Ich wollte gerade etwas erwidern, aber 
sie ließ mir gar nicht die Gelegenheit. »Sag mal, hast du 
überhaupt einen blassen Schimmer, was dich hier 
erwartet? Du giltst auf Loduun als absolut schwerhörig! 
Und nicht nur das.« Sie beugte sich zu mir vor und zählte 
es an den Fingern auf. »Deine Augen sind für Loduuner zu 
schwach. Deine Wahrnehmung ist verkümmert. Du kannst 
nicht telekinieren, nicht sleiten, ganz zu schweigen von 
Telepathie.« Ihre Stimme hüpfte einige Oktaven höher. »Du 
bist hier quasi ein totales Wrack!« 

»Das reicht!«, griff Iason scharf ein. Er bedachte mich mit 
seinem berüchtigten Auch-wenn-du-es-verdient-hast-Blick. 
»Irgendjemand muss ihr ja wohl mal die Augen Öffnen«, 
sagte Lyra anklagend. »Die meisten Loduuner kennen keine 
Menschen, denen wird sie mit ihren getrübten Sinnen total 

verrückt vorkommen.« 


»Ach weißt du, Lyra, das war auf der Erde auch nicht 
anders«, pfefferte ich jetzt bissig zurück. 

Außer sich riss sie die Arme hoch. »Nur dass dich das dort 
nicht zu einer extrem leichten Beute gemacht hat! Herr im 
Weltall, ist das denn so schwer zu ...« 

»Schluss jetzt!«, stoppte Skyto sie. »Es gibt schließlich 
noch andere Irden auf Loduun und die kommen auch damit 
klar.« 

Vollkommen in Rage fuhr sie herum. »Ja, aber die leben 
alle hier im Fort. Keiner von ihnen würde mal eben so 
durchs ganze Land spazieren, so wie Mia. Wie kannst du 
das nur gutheißen?« 

Skytos Lippen wurden eine dünne Linie. »Bedenke, mit 
wem du sprichst«, verwies er sie gefährlich scharf aufihren 
Platz in der Rangordnung zurück. »Ich habe so entschieden 
und du wirst diese Entscheidung mit allem, was du 
aufbieten kannst, unterstützen, verstanden?!« 

Nun ja, wenn man es genau nahm, war er ja dazu 
gezwungen gewesen. Aber cool von ihm, dass er das für 
sich behielt. 

Lyra holte Luft, um etwas zu erwidern, verkniff sich dann 
jedoch unter seinem niederstarrenden Blick jeden weiteren 
Kommentar. Nach seiner scharfen Maßregelung fuhr sich 
aber auch Skyto über das Gesicht. 

»Wir schauen jetzt erst mal, wo wir übernachten können, 
und besprechen dann alles Weitere.« 

Ich griff nach Iasons Hand und Lyra verfolgte es mit 
missbilligender Miene. 


»Bilde dir bloß nicht ein, dass du mit lason hier noch eine 
Honeymoon Suite bekommst!«, zischte sie erneut giftig. 
»Wir stecken nämlich ganz nebenbei mitten in einem 
Kriegsgebiet. 

Jetzt reichte es mir aber. »Ich weiß, und mir ist egal, wo 
ich schlafe.« 

Unsere Blicke verhakten sich. 

»Na, wenn das so ist.« Während Lyra sich umdrehte, 
hoben sich ihre Mundwinkel zu einem katzenhaften 
Lächeln. »Klara? Du bist hier unsere einzige Vertraute. Ist 
bei dir noch Platz für uns?« 

Ich glaube, Klara und ich waren gleichermaßen 
schockiert. 

Hilflos überrumpelt suchte sie Skytos Blick. Der nickte ihr 
zu. »Natürlich, ich richte euch Schlafgelegenheiten her«, 
sagte sie jetzt bemüht freundlich, eine leichte Verzweiflung 
klang jedoch trotzdem durch. »Meine Baracke hat 
allerdings nur ein Zimmer«, erwähnte sie. Stimmt, 
Loduuner schliefen ja geschlechtlich getrennt, solange sie 
nicht miteinander verbunden waren. 

Skyto schenkte ihr ein dankbares Strahlen. »Der Rest von 
uns richtet sich dann in deinem Schuppen ein.« Oje, das 
war auch für ihn nicht einfach. Was sie und mich anging, 
steckte der Gute bestimmt ganz schön in der Zwickmühle, 
jetzt, da er mich als lasons Partnerin akzeptiert hatte. 

Genau wie ich, denn leider musste ich mir eingestehen, 
dass Klara nicht nur extrem anmutig und schön war, sie 


schien zudem auch noch außerordentlich nett zu sein. Na, 
das war ja eine strapaziöse Kombi. 

Ohne mögliche Einwände abzuwarten, schnappte Lyra 
sich meinen Rucksack. »Dann kommt!« Sie machte auf dem 
Hacken kehrt und rauschte davon. Klara warf einen 
entschuldigenden Blick in die Runde, bei Iason blieb sie 
eine kurze Weile länger haften. Dann ging auch sie. Weil er 
aber emotional überhaupt nicht darauf ansprach, 
entspannte ich mich schnell wieder. Schon praktisch, so ein 
loduunischer Kuss. 

Demian, Liam und Finn blieben mit uns anderen zurück. 
Ich erinnerte mich, dass Lyra mir gesagt hatte, Demian 
könnte Klara nicht sonderlich gut leiden. Woran das wohl 
lag? 

»Haltet ihr das wirklich für so eine gute Idee, dass ich bei 
Klara übernachte? 

Skyto reagierte ungehalten, als hätte ich ihn persönlich 
angegriffen. »Du hast keinen Grund, ihre Einladung 
auszuschlagen. Sie hat dir nichts getan, oder?« 

»Nein, sie hat mir nichts getan, aber ich ihr ... irgendwie.« 

Skyto schulterte seinen ... es sah aus wie ein Seesack. 
»Klara ist meine Cousine, Mia. Und wenn ich sie um ihre 
Gastfreundschaft bitte, erfüllt sie mir den Wunsch. 
Inzwischen hat Lokondra überall seine Spitzel und sie weiß, 
sie ist die Einzige hier, der ich hundertprozentig vertraue. 
Nur darum geht es.« 

Ganz schön hart gedacht. Nun ja, so war eben Skyto - und 
das hier war wie gesagt ein Kriegsgebiet. Wenn es ums 


Überleben ging, spielten Rücksicht und Mitgefühl wohl 
schnell keine Rolle mehr. Mir schwante, dass dieser Aspekt 
nur ein kleiner Vorgeschmack dessen war, was mich hier 
noch erwarten würde. 

Der Weg war nicht weit. Wenige Minuten später 
erreichten wir die »Baracken«, eine Siedlung, in der die 
Arbeiter wohnten. 

Die Häuser klebten wie viele einzelne Magnete 
aneinander. Jedes besaß einen gleich großen Vorgarten, in 
dem ein Schuppen stand. Sie erinnerten etwas an 
Strohhütten, denn sie waren aus einer mir fremden 
reißfesten Pflanze gemacht, die wahrscheinlich nur auf 
Londuun wuchs. Durch ihre grün-bräunliche Farbe wirkten 
die kleinen Anwesen fast verlassen - aber eben nur fast. Sie 
hatten alle runde Fenster und eine riesige Eingangstür, die 
überhaupt nicht in das Gesamtbild passte, da sie aus einer 
Art Leichtmetall gemacht war. 

Ich hatte mich ans Ende unserer Gruppe gesellt. Nur 
Demian war noch hinter uns. Iason ging an meiner Seite. 
»Geht’s?«, fragte er in Bezug auf das, was ihm meine 
Gefühle preisgaben. 

Die Schultern gegen den kalten Wind leicht nach vorn 
gekrümmt, blinzelte ich zu Klara, die an der nächsten Ecke 
auf uns gewartet hatte und nun mit Skyto vorneweg ging. 
Ihr seidiges Haar bewegte sich mit jedem anmutigen 
Schritt leicht im Wind. 

»Sie spricht sogar Irdisch mit mir.« 


Iason verschränkte die Arme vor der Burst. »Durch ihre 
Arbeit hier auf der Raumstation kann sie beide Sprachen, 
du aber nicht, also ist es selbstverständlich.« 

War es nicht, und das wusste er ganz genau. »Sag nicht, 
du findest esin Ordnung, wie alle hier aufihr 
rumtrampeln.« Doch bitte, finde es in Ordnung! Finde es in 
Ordnung!, bettelte eine ungekannte teuflische Stimme in 
mir. Pfui, Mia!, schimpfte mein Gewissen. 

Schmunzelnd schickte er mir einen mentalen Schubs. 

Ein Knall ertönte. Aufruhr entstand. Unweit entfernt von 
uns war eine Kiste von einem Stapel Transportgüter 
gefallen und aufgesprungen. Salzfässer und Dosen rollten 
über den Platz und viele helfende Hände eilten herbei. 

»Wir trampeln nicht aufihr herum, Mia. Aber ihr Sinn ist 
es nun mal, für andere da zu sein.« 

Unsere Blicke trafen sich zu einem stummen Austausch, 
der in mancher Hinsicht viel mehr sagte, als wir es vor den 
anderen hier aussprechen wollten. 

»Aber wenn es dich beruhigt, ich habe ihr vorhin noch 
mal gesagt, dass du und ich auch eine andere Unterkunft 
suchen können, wenn ihr das lieber ist.« 

»Und was hat sie geantwortet?«, wollte ich wissen. 

»Dass es selbst auf der Raumstation nicht mehr sicher ist 
und dass wir zu ihr kommen sollen.« 

»Okay«, seufzte ich hilflos und erneut meldete sich das 
miese, fiese Gewissen. 

Als neben uns alle Hilfsgüter, sogar eine aufgeplatzte Tüte 
Reis wieder fein säuberlich zusammengepackt waren, 


wurde die Kiste zugenagelt. 

»Dir ist das Ganze auch unangenehm, stimmt’s?« 

»Hm.« 

Nacheinander wurden die Kisten in eine Art 
Amphibienlaster geladen. Dumpfe Geräusche, fortgetragen 
vom Wind. 

»Warum hat der Seher euch überhaupt als Paar 
vorgeschlagen?« Wenn ich mir die beiden so 
nebeneinander vorstellte, hatte ich da zwar so meine 
Theorie, aber ich wollte es von ihm hören. Andererseits ... 
wollte ich das wirklich? 

Iason zuckte gleichmütig mit den Schultern. 
»Wahrscheinlich, weil er dachte, dass ich sie genau vor dem 
bewahre, was du eben Herumtrampeln genannt hast. 
Immerhin bin ich Wächter, also liegt es mir im Blut, zu 
beschützen.« 

Ich verengte die Augen und nahm ihn prüfend ins Visier. 
Und umgekehrt? Für ihn wäre eine Frau, die sich ihm in 
jeder Lebenslage anpasste, nämlich auch ganz schön 
praktisch. 

An einer Kreuzung passierten wir ein Gebäude, von 
dessen Wänden der grau verschmutzte Putz blätterte. Kurz 
darauftraten wir durch ein Tor, das aus schlicht 
zusammengezimmerten Planken gefertigt war. Also ehrlich 
gesagt hatte ich mir dieses Fort etwas besser in Schuss 
vorgestellt. Abgesehen von dem Hauptgebäude war hier 
alles ganz schön heruntergekommen. 


Aber dafür war die Ruhe ergreifend. Die Loduuner 
bewegten zwar kaum merklich die Lippen, jedoch hörte ich 
sie nicht. Einzig die Gespräche der paar wenigen Irden hier 
und das Knattern der entfernten Maschinen störten die 
Stille. 

Klara führte uns die staubige Straße entlang. Im 
Vorbeigehen tätschelte sie einem kleinen Mädchen den 
Kopf, das, als wir kamen, von einem Stein in ihren Händen 
aufblickte und sie auf loduunisch begrüßte. Menschen und 
Loduuner beobachteten uns Neuankömmlinge neugierig 
aus ihren Fenstern und mir entging nicht, dass die Wächter 
und auch Klara sich so um mich herum formierten, dass ich 
von den Blicken verschont blieb. Wir erreichten einen 
kleinen Hinterhof. 

Vor dem Eingang wandte Klara sich zu uns um. »Mein 
bescheidenes Zuhause«, verkündete sie und knetete etwas 
verlegen ihre Hände. 

»Hier?« Skyto blickte sich missbilligend um. 

Beinahe entschuldigend meinte Klara: »Zeiten ändern 
sich, Sky.« 

Skytos Kiefermuskel zuckte kurz. Das musste man ihm 
nicht erzählen, ihm, den SAH gezwungen hatte, mit 
anzusehen, wie seine Familie und sein gesamter Clan von 
Lokondras Armee ausgelöscht wurden. Aber dass seine 
Cousine vom Clan der Anmut so lebte, schien für ihn noch 
einmal auf einem ganz anderen Blatt zu stehen. 

»Wartet hier«, unterbrach Klara das Schweigen, »ich hole 
ein paar Decken, dann könnt ihr euch im Schuppen 


nebenan einrichten.« 

Lyra folgte ihr die drei Stufen zur Tür. Auf der Schwelle 
blieb sie stehen. »Kommst du, Mia?« 

War es normal, gegenüber der Ex des eigenen Freundes 
ein schlechtes Gewissen zu haben? Was für ein 
hochprozentiger Gefühlscocktail. 

Iason küsste mich beim Vorbeigehen auf die Wange. »Soll 
ich mitkommen und die Sachen reinbringen?«, fragte er 
leise. 

»Nein, schon gut. Bin gleich wieder da«, versicherte ich 
ihm und irgendwie auch mir selbst. 

Jetzt am Abend war es lausig kalt hier. Hoffentlich war es, 
wie Klara sagte, und das Frösteln würde bald nachlassen. 
Während ich mir die Hände rieb, trat ich durch die 
Eingangstür. Lyra ging noch einmal nach draußen und 
brachte den Jungs die versprochenen Decken. Ich eilte 
Klara zu Hilfe, die zwei Feldbetten aus einer Kammer 
neben einer Art Pantryküche zog. Nachdem die Betten 
aufgestellt waren, blickte ich mich um. Die Hütte war klein 
und behelfsmäßig eingerichtet, aber dennoch gemütlich. 
Während Klara weitere Decken aus einer Kiste auf das Bett 
hievte, spähte ich durch das Fenster in den Hof und sah 
zwischen Klaras Baracke und dem Schuppen eine 
gemütliche Feuerstelle, in deren Mitte erste Flammen 
aufzüngelten. 

Ein echtes Lagerfeuer!? Wie cool! Das war auf der Erde 
strengstens verboten. Finn stand im Schein der Flammen 
und spitzte mit einem funkelnden Messer aus Krahja ein 


Bündel Stöcke an. Vor dem schwarzen Hintergrund wirkte 
der gelbe Schein aus seinen Augen geradezu dämonisch. 
Dabei gab er wild gestikulierend irgendeinen Kommentar 
zum Besten, woraufhin Iason neben ihm, ein Knie auf den 
Boden gestützt, lachend Holz aufschichtete. Sein Blick traf 
gerade meinen, als mir Klara mit einem Stapel Decken 
entgegenkam. Obenauf lagen eine blaue Thermohose und 
ein weißer Pulli. »Hier, nimm das. Das hält dich warm.« 

Schnell wandte ich mich ihr zu. Aber ihr war der zärtliche 
Blickwechsel zwischen lason und mir nicht entgangen. 

»Ich habe die Sachen vorhin für dich aus der Raumstation 
mitgenommen. Alle Irden, die hier ankommen, tragen 
anfangs so was. Es wird ein paar Tage dauern, bis die 
Injektion wirkt und sich dein Körper an die Temperaturen 
gewöhnt hat.« 

»Danke«, sagte ich perplex und dann sah ich sie gerade 
an. »Klara, es tut mir leid, die Situation ist bestimmt nicht 
einfach für dich.« 

Klara beeilte sich, das Bett zu beziehen. »Das muss dir 
nicht leidtun.« 

Wieso?, fragte ich mich, während wir gemeinsam das 
Laken glattzogen. Mein Gesichtsausdruck musste 
selbstredend gewesen sein. 

»Vor ein paar Wochen in deiner Zeitrechnung hat 
Lokondra meinen Vater und meinen Bruder erschießen 
lassen. Sie haben unser Heim niedergebrannt und meine 
kleine Schwester ist in einem seiner Lager gefangen, 
zumindest ist das das Letzte, was ich von ihr weiß. Dir ist 


bestimmt, dass du unseren Planeten rettest. Und darauf 
hoffe ich.« Ihre Worte dehnten sich wie ein zäher schwerer 
Teigklumpen in meinem Magen. Sie schenkte mir einen 
kurzen Blick, ehe sie die Decken über die Betten breitete. 
»Nur das zählt jetzt noch für mich.« 

»Oh, Klara.« Ich konnte mein Mitgefühl kaum in Worte 
fassen. 

Sie sank auf das gemachte Bett und faltete die Hände im 
Schoß, bemüht um ein Lächeln. »Wenn ich dir dafür lason 
überlassen muss, dann ...« Sie unterbrach sich, als würde 
ihr das nur sehr schwer über die Lippen gehen, »ist es so.« 

Vernunftgesteuert hin oder her. Das wollte sie vielleicht so 
sehen, denn sie wollte alles richtig machen. So war nun mal 
ihr Sinn des Lebens. Für jeden da sein. Ob ihr das 
allerdings gerade leichtfiel ... Nur war ich garantiert nicht 
diejenige, mit der sie darüber reden wollte. Deshalb 
schluckte ich auch meine nächsten Worte herunter. Worte 
wie: Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen 
Umständen kennengelernt. 
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er klopfte gegen die Toilettentür. Natürlich, er spürte 
mein rasendes Herz. 

»Mia, ist alles okay?« 

Ob alles okay war? Nichts war okay. Rein gar nichts. Ich 
steckte im wahrsten Sinn des Wortes verdammt noch malin 
der Klemme. Ein Desaster! 

»Was macht sie denn so lange da drinnen?«, hörte ich 
jetzt auch noch Lyras Stimme näher kommen - und Finns. 
Gott, war mir das peinlich! 

»Schick erst die anderen weg«, antwortete ich kleinlaut. 

»Warum?« Er rüttelte alarmiert am Türgriff. »Mia, 
Himmel, geht es dir gut? Ist dir übel?« 

»Schick - sie - einfach - weg!« 

Stille von draußen. 

Verflucht, die Geschichte würde ich mein Lebtag nicht aus 
dem Kopf kriegen. Für immer und ewig der peinlichste 


Fauxpas in der Ära Mia. Und wer mich kennt, der weiß, mir 
ist schon so einiges passiert. Aber das hier ... Und dabei 
hatte doch alles ganz harmlos begonnen: 

.. »Kannst du mir sagen, wo ich mich hier umziehen und 
waschen kann?« 

»Klar.« Klara ging quer durch den Raum und Öffnete 
hinten links eine Tür. Ich schnappte meinen Rucksack und 
zog mich ins Bad zurück, oder besser gesagt, in die 
loduunische Variante davon. Hier sah nämlich alles ganz 
anders aus. Der Raum war ziemlich klein und ein winziges 
meliertes Fenster führte zum Hof hinaus. Okay, das klingt ja 
noch ziemlich irdisch, aber jetzt kommt es: Der Raum 
enthielt lediglich drei schwimmreifenbreite Ringe. Einer, 
der grüne, befand sich auf meiner Brusthöhe und er lag 
auf - ich schielte hinein - einem ausgehöhlten Becken. So, 
so, interessant. Bei dem blauen Ring, der mir bis zum 
Oberschenkel ging, verhielt es sich genauso. Das mussten 
Toilette und Waschbecken sein, aber was stellte der 
größere silberne Ring an der Decke dar? Die Dusche? 
Wenn ja, dann fand ich das sehr unpraktisch. Das Wasser 
spritzte so doch das ganze Bad voll. Blöd vor allem, weil die 
Wände nicht gefliest, sondern ganz normal verputzt waren. 
Nee, das konnte nicht sein. Hier drinnen war es blitzsauber. 
Kein Wasserkranz, nicht mal der kleinste Fleck schattierte 
die Wand. Vielleicht wuschen sich die Loduuner ja nur? Ich 
würde später mal lason dazu befragen. 

Neugierig streckte ich die Hand aus und berührte den 
grünen Ring. Der Höhe nach zu schließen, musste es sich 


dabei um das Waschbecken handeln. Hoffentlich! Es wäre 
mir echt peinlich, wenn ich mir versehentlich im Klo die 
Hände wusch. Aber anders herum wäre es unlogisch und 
das passte nicht zu den Loduunern. Iih, der Ring fühlte sich 
ganz glibberig an. Was war das denn für ein Material? Egal. 
Jetzt musste ich aber echt dringend mal für kleine 
Mädchen. 

Und da geschah es. Sobald ich mir die notwendige 
Erleichterung verschafft hatte, dehnte sich die gallertartige 
Masse wie aufein Stichwort aus und sog sich gleich den 
Tentakeln eines Tintenfischs an meinem Hintern fest. Und 
seitdem saß ich hier. 

»Ich kann mir schon denken, was los ist«, kicherte Finn, 
woraufhin ich ein aus Scham und Wut geborenes, elendiges 
»Hau ab!« durch die Tür schleuderte. 

»Ihr habt es gehört, verzieht euch«, sagte Iason im 
Befehlston. 

Von Kichern begleitete Schritte entfernten sich. Wenig 
später erklang lasons gezwungen ruhige Stimme: »Also, 
Mia, was ist los?« 

»Okay, also ... ich kann kein Klopapier finden und ...« Gott, 
das Ganze war mir so entsetzlich unangenehm. 

»Gut, dann.« Kurze Stille, dann drang seine Stimme 
beschwichtigend durch die Tür. »Sitzt du noch?« 

»Sag mal, kennst du eure Toiletten selbst nicht?«, verlor 
ich jetzt die Geduld. »Natürlich sitze ich noch!« Erneut 
ruckelte ich an dem Ding. Nichts. 


»Siehst du den Knopf an der Wand neben dir? Da musst 
du draufdrücken.« 

Ich tat, was er sagte. 

»Und Mia, erschrick dich nicht, es ...« Im selben Moment 
stieß ich einen lauten hysterischen Schrei aus, denn anstatt 
dass die geleeartige Klobrille mich wie erwartet freiließ, 
zog sie sich noch einen Tick enger zusammen und begann 
zu vibrieren. Kurz darauf kam von allen Seiten Wasser 
angeschossen. Eiskaltes Wasser. »Aahrghii!« 

Ich versuchte, mich loszumachen, rüttelte an der 
Klobrille, aber keine Chance. Ich war noch immer 
festgesogen! Hilfe! 

»Mia, beruhige dich! Bleib einfach sitzen.« 

»Du kannst mich mal!«, quiekte ich außer mir. 

Als das Wasser verebbte, begann es zu summen und ein 
Gebläse setzte zum Trocknen ein. Dann machte es Plop und 
die Klobrille weitete sich wieder aufihre Ursprungsgröße. 
Ich sprang auf! Anschließend startete das 
Reinigungsprogramm, während ich die Spülung mit 
erschrockenen Stielaugen begutachtete. 

Das Waschbecken funktionierte ähnlich. Als ich die Hände 
hineinstreckte, zog es sich zusammen, dann kam Wasser 
und später der Fön. Schon praktisch - wenn man wusste, 
wie es funktionierte. 

Mit puterroter Birne kam ich aus dem Bad. Ich wich 
Iasons Blick aus. Seine Mundwinkel zuckten. 

»Kein Wort«, warnte ich ihn. Er nickte und ich ging an 
ihm vorbei. 


War das ein Gegröle, als wir nach draußen traten! Demian 
prustete los und Finn applaudierte mir sogar. »Ein Hoch auf 
deinen ersten loduunischen Klogang!« 

Darauf würde ich nicht einmal antworten. Iason zog mich 
zu sich ans Feuer. 

»Warum so miesepetrig?« Amüsierter Schalk flimmerte 
aus Finns Augen. »Ist doch ’ne tolle Erfindung, findest du 
nicht?« 

»Ach kommt, sucht euch jemand anderen zum 
Hochnehmen.« Das an meinem ersten Tag hier, und dann 
auch noch vor Klara. Ob sie vielleicht dachte, dass lIason 
einen geistigen Totalschaden erlitten hatte, als er sie für 
mich sausen ließ? 

Als hätte sie meine Gedanken gelesen, sagte sie: »Tut mir 
leid, Mia.« Und so, wie sie klang, meinte sie das auch noch 
ernst. »Ich wusste nicht, dass eure Toiletten auf der Erde 
anders als unsere funktionieren, sonst hätte ich sie dir 
vorher erklärt.« Ich verdrehte innerlich die Augen. Mensch, 
wie sehr wünschte ich mir, Miss Perfect hätte das extra 
gemacht. Aber nein. Ganz klasse, echt! Ich winkte ab, hatte 
keine Lust zu reden. Jedenfalls nicht, was dieses Thema 
anging. 

Ilason massierte mit einer Hand meinen Nacken. Er 
wusste ganz genau, wie peinlich mir das Ganze war, und 
schickte mir seinerseits einen kleinen Gefühlsschubs, der 
mich beruhigen und ermutigen sollte. Ich begegnete ihm 
mit einem kleinlauten Lächeln. Ich sagte ja schon, dieser 
Junge war einfach nur kostbar. 


Dann nahmen auch die anderen am Feuer Platz. Sie 
lachten, zankten, so froh, gemeinsam wieder zu Hause zu 
sein. Nur Lyra hielt sich zurück und strafte mich mit 
vorgetäuschter Gleichgültigkeit. 

Klara reichte uns eine ovale Schüssel. »Spricht Skyto 
noch mit der Delegation der Clanräte?«, wollte sie wissen. 

»Ja, er müsste aber jeden Augenblick kommen«, 
antwortete Demian. 

»Ich schau mal nach dem Essen«, sagte sie und ging mit 
leichten Schritten zurück ins Haus. 

ITason nahm die Schüssel und zeigte sie mir. Der Inhalt 
schimmerte in allen Farben - wie Krahja. »Was ist das?« 

»Erde«, erklärte er. »Bevor wir etwas essen, pflanzen wir 
einen neuen Samen.« Zur Veranschaulichung nahm er eine 
kleine Bohne aus einem zweiten Gefäß auf dem Tisch und 
drückte sie in den schimmernden Inhalt, anschließend 
reichte er mir die Schüssel weiter. »Und jetzt du.« Ich 
nahm eine Bohne. Die Erde fühlte sich pudrig an, ganz 
weich, kaum zu spüren. Und dann gab ich die Schüssel an 
Lyra, die neben mir saß, weiter. 

Klara kam mit dem Essen zurück und Finn verteilte die 
Stöcke, die er angespitzt hatte. Statt Tellern gab es 
gewölbte trockene Blätter. Sie waren so hart und dick wie 
irdisches Holz. 

Da ich nicht genau wusste, was das längliche Teil neben 
dem Salat darauf war, schaute ich erst einmal zu, was Finn 
und lIason damit machten. 


Okay, sie steckten es aufihre Stöcke und hielten es über 
das Feuer. Das würde ich auch noch hinbekommen und so 
tat ich es ihnen gleich. Schon bald stieg ein würziger 
Geruch zwischen den Flammen empor. 

»Wir nennen es Trejas«, erklärte Finn. »Du kannst es 
kochen oder über dem Feuer drehen. Schmeckt beides 
genial.« Drehen war Finns Stichwort. »Mia! Deins brennt 
an!« 

Mist! Mein Trejas war auf der einen Seite schon ganz 
schwarz! 

Iason legte seine Hand um meine und half mir. 

»Erinnerst du dich an das Getränk, Sentiria, das du 
letzten Winter im Haus der Wächter getrunken hast?«, 
wechselte er das Thema. »Es wird aus einem Baum namens 
Korboro gewonnen.« 

»Klar erinnere ich mich.« 

»Trejas ist die Wurzel dieses Baumes. Wenn sie von außen 
schön knusprig ist, nimmst du sie vom Feuer, lässt sie etwas 
erkalten und ziehst dann an der Spitze. Schau, so.« 

Er nahm seinen eigenen Stock auf, den er schon neben 
sich in den Boden gesteckt hatte. Dann klemmte er die 
Spitze des Trejas, die sich wie ein Maisblatt um die Frucht 
legte, zwischen die Zähne. Als er daran zog, löste sie sich in 
einem Stück. 

Bei ihm zumindest. Wie ich mich kannte, würde sie mir 
komplett zerfetzen und zwischen den Zähnen hängen 
bleiben. 


Was half es, ich musste es wenigstens versuchen, wenn 
ich hier nicht verhungern wollte. Und dass er mir jetzt noch 
das Essen vorkaute, kam gar nicht in die Tüte. Also pustete 
ich an meinem eigenen Stück, bis es kälter war. Dann 
machte ich es ihm nach und - es ging ganz leicht. 

Seine Augen leuchteten auf. »Siehst du, du musst dich 
einfach nur trauen.« 

Er biss, ohne den Blick von mir zu nehmen, ein großes 
Stück von seinem Trejas ab. 

Demian, der mir gegenüber mit dem Rücken zum Haus 
saß, lächelte mir zu. Das Licht auf der Veranda umgab sein 
cremefarbenes Haar wie einen Heiligenschein. 

Ich lächelte zurück und probierte von meinem. Langsam 
ließ ich es mir auf der Zunge zergehen und senkte 
genüsslich die Lider. Es schmeckte köstlich - nussig und 
fruchtig. 

Plötzlich legte sich ein Schatten über Demian. Skyto trat 
zu uns ans Feuer. 

»Hey, Big Boss, setz dich!« Finn erhob sich und rückte ein 
Stück auf. »Weißt du eigentlich, dass du echt ’nen 
beschissenen Job hast?« Er rieb sich den Bauch. »Das 
Essen war nämlich lecker. Nur leider ’n bisschen zu wenig.« 

Klara lachte. Mit einer fließenden Bewegung erhob sie 
sich. »Ich habe dir etwas zurückgelegt«, verkündete sie. 

»Und das sagst du erst jetzt!« Finn hob den Stock und 
wippte mit der Spitze vor ihrem Gesicht. »Warnung! Wenn 
er mehr bekommt als wir, werd ich sauer. Kein 
Verwandtenvitamin B für Sky, hörst du?« 


Beim Vorbeigehen berührte Klara Skyto lachend an der 
Schulter. Ihr seidiges Haar tanzte um ihre Hüften, während 
sie leise ins Haus entschwand. 

»Schön, dass dich dein Humor nicht verlässt, Finn«, sagte 
Skyto. 

Statt einer Antwort winkelte Finn die Arme an, wobei er 
sich mit gekonntem Hüftschwung im Kreis drehte und den 
Refrain eines irdischen Oldies sang. »Make me fly. Take me 
high. Take my spirit. Make me fly.« 

Alle mussten lachen, nur Skyto nicht. 

Er ging vors Feuer und dann in die Hocke. Die Arme auf 
die Knie gestützt, blickte er in die Flammen. »Hoffen wir, 
dass du uns bei allem, was uns bevorsteht, etwas 
aufmuntern kannst.« 

Augenblicklich verfielen wir alle in Schweigen. Nur das 
Knacken der platzenden Harztropfen war zu hören. Selbst 
Finn schienen die Späße vergangen zu sein. 

»Kommen wir also zur Sache.« Skyto schob sich die Haare 
aus den Augen. Er sah in die Runde. »Lyra, Demian«, 
pfeilschnell fuhr sein Silberstrahlen von ihnen zu lason, 
»konntet ihr im Osten schon etwas ausrichten oder habt ihr 
nützliche Informationen? Irgendetwas, das uns hilft, an 
Lokondra ranzukommen?« 

In seinen Fragen steckte kein Vorwurf, aber sie machten 
die Situation unmissverständlich klar. Jeder Tag, den 
Lokondra am Leben blieb, war ein schwarzer Tag für 
Südloduun. 


Ich bemerkte, wie Lyra die Schultern sinken ließ. Sie 
stützte den Arm mit dem Becher in ihrer Hand auf das 
angewinkelte Knie und stocherte mit ihrem Stock in der 
Glut herum. »Iason, erzähl du.« 

Ich konnte fühlen, wie sich nun auch lason innerlich 
anspannte. Flammenschatten tanzten über sein Gesicht. 
»Lokondras Stadt scheint uneinnehmbar«, sagte er 
schließlich. »Eine Festung inmitten des Daloskraters. 
Deshalb wird sie auch Kraterstadt genannt.« Er schenkte 
mir einen Seitenblick. »Der Dalos ist ein gewaltiger stiller 
Vulkan, der im Osten halb aus dem Meer ragt. Sein 
Felskranz und vor allem die Tiefe schützen die Gebäude, 
die Lokondra darin erbauen lassen hat, vor den 
Wirbelstürmen, die ganz besonders in dieser Region toben. 
Außerdem sind alle unter- und überirdischen Zugänge mit 
Hitzeschilden versehen.« 

»Und was ist das für eine Stadt? Wie sehen die Gebäude 
aus?« Ich deutete auf die Baracke hinter uns. »So wie 
hier?« 

Betretenes Schweigen. Jeder wich meinem Blick aus. 
Scheinbar war keiner gewillt, es mir zu sagen. Aber 
warum? 

Demian hob ratlos die Hände. »Sie haben sich komplett 
verschanzt. Sie müssen die Festung nie verlassen und es 
gibt so gut wie keine Möglichkeit, sie zu überraschen oder 
anzugreifen. Wir wissen noch nicht mal, ob Lokondra sich 
gerade dort aufhält. Und jetzt, ich meine nach der Sache 
mit Trom ...« 


Wieder versanken sie alle in Schweigen, blickten leer in 
die Flammen oder stocherten in der Glut herum. 

»Wer ist Trom?« 

»Irom war unser Kontaktmann«, erklärte lason. »Ein 
Ostloduuner, der sich auf unsere Seite geschlagen und in 
Kraterstadt eingeschleust hatte, um herauszufinden, wie 
und wo Lokondra verwundbar ist.« 

Hell war also nicht der einzige Ostloduuner, der sich 
gegen Lokondra stellte. 

Mit beiden Händen umschloss Demian seinen Stock, so 
fest, bis die Sehnen an seinen Unterarmen hervortraten. 
»Jetzt ist er tot.« 

Skyto riss den Blick hoch. Sein Silberstrahlen war eine 
stumme Aufforderung weiterzusprechen. Und das tat lason 
auch. »Er wollte sich mit uns treffen, um uns neuste 
Informationen zuzutragen. Sein heimlicher Ausflug blieb 
jedoch nicht unentdeckt«, fügte er ganz leise hinzu. 

Verdrossen stieß Finn mit dem Absatz seines Stiefels eine 
Kuhle in den Sand, sonst ging keine Regung durch die ums 
Feuer sitzenden Körper. »Sie haben ein Exempel statuiert 
und Trom mit den Handgelenken am höchsten Turm der 
Stadt aufgehängt, in aller Öffentlichkeit gechannelt.« 

Channeln! Ich wusste, wie qualvoll das war, dabei hatte 
ich es nur in abgeschwächter Form am eigenen Leib 
erfahren müssen. 

»Er wurde so lange gefoltert, bis er ... nicht mehr zu uns 
hinaufgeschrien hat.« Iasons Herz schlug rasend schnell, 
mich erreichte ein Gefühl von ihm, das ich nicht benennen 


konnte, aber es war furchtbar. Iason merkte, wie ich 
aufkeuchte, und rang um Fassung. 

»Sie haben Trom ...« Bei der Erinnerung stiegen Lyra 
Tränen in die Augen. 

So getroffen, wie sie jetzt alle schwiegen, stieg in mir das 
Bild eines Mannes mittleren Alters auf. Leicht untersetzt 
mit gutmütigen Gesichtszügen trug er ein ständiges 
Lächeln im Gesicht. Keine Ahnung, ob er tatsächlich so 
aussah, aber so stellte ich ihn mir vor. 

Lyra sprang auf. Wütend griff sie sich mit beiden Händen 
fest ins Haar. Ich hatte sie noch nie weinen sehen und 
irgendetwas sagte mir, dass sie es wirklich zum ersten Mal 
tat. 

Sie trat in die Luft. »Dafür werden sie büßen! Büßen 
werden sie!« 

Demian ging zu ihr und zog seine Partnerin tröstend an 
sich. »Lyra, Trom wusste, worauf er sich einließ, als Skyto 
ihn damals darauf vorbereitet hat.« 

»Sie hatten kein Recht dazu!«, schrie sie aufgelöst. »Sie 
haben kein Recht, all das zu tun!« 

In Demians Augen erwachte eine zärtliche Behutsamkeit. 
»Und genau deshalb gibt es uns. Wir bringen es zu Ende, 
meine kleine, wütende Amazone. Du und ich, wir werden es 
mit beenden.« 

Ich wusste nicht, was ich fühlen oder denken sollte. Das 
alles war so ... gar nicht meine Welt, trifft es wohl. 

Skyto fuhr sich über das Gesicht und ließ dann die Hand 
sinken. »Lokondra wird streng bewacht. Wenn wir an ihn 


herankommen wollen, müssen wir erst einmal rauskriegen, 
was er von Mia will und welche Art von Finte wir ihm legen 
könnten.« 

»Aber ohne einen V-Mann können wir das vergessen«, 
wandte Finn ein. »Und dass jetzt nach der Sache mit Trom 
einer von uns die Seiten wechselt, kauft Lokondra uns nicht 
ab.« 

Skyto blieb weiterhin in seine Überlegungen versunken. 

»Es sei denn, jemand hätte wirklich Grund, sich von uns 
abzuwenden.« 

Wen meinte er damit? Mich beschlich ein ungutes Gefühl 
und der Mut, den ich aufgebracht hatte, um 
hierherzugelangen, verkroch sich still und leise in einer 
dunklen Nische meines Ichs. 

Aber es kam anders. Noch krasser irgendwie. »Die 
Nachricht, dass du die Verbindung zu Klara abgelehnt hast, 
ist durch das ganze Land gezogen«, sagte Skyto zu lason, 
»bestimmt hat sie auch schon Lokondra erreicht und er 
kann sich ausrechnen, weshalb.« 

Ich verstand nicht. 

Skytos nächste Worte richteten sich an uns alle. »Klara 
könnte behaupten, sie wechselt die Seiten, weil Iason sie 
verraten hat.« 

Es kam wie ein Faustschlag. Klara sollte der neue Spitzel 
werden!? 

»Nein!« Ich stand auf. »Das ist viel zu gefährlich für sie.« 

Finn zog seinen Stock aus dem Feuer. »Hast du ’ne 
bessere Idee?« 


Aber auch Demian zögerte. »Mia hat recht, Sky. Trom war 
ein Brainsafer, er hatte ein langes Training gegen 
Gehirnwanderung durchlaufen, er hatte da seine Mittel, 
aber Klara ist Heilerin. Was ist, wenn er sie channelt oder 
initiiert?« 

Skytos Miene zeigte keine Regung. »Das wird ihm nichts 
nützen, wenn ich sie zuerst initiiere.« 

Also echt! Okay, die Erfahrung hatte gezeigt, dass Skyto 
ein noch stärkerer Initiator war als Die Stimme, die 
Lokondras Drohnen geschaffen hatte, aber das meinte ich 
auch gar nicht. Würde Skyto sich damit nicht auf die 
gleiche Stufe wie Lokondra stellen, wenn er jetzt sogar 
seine eigene Cousine manipulierte? Sodass sie dachte und 
funktionierte, wie er es wollte? 

»Aber Die Stimme und Lokondra wären viel näher dran 
an ihr«, protestierte Demian weiter. »Du kannst so eine 
Initiation nicht lange genug aufrechterhalten.« 

»Zwei, drei Wochen schaffe ich, also lange genug, damit 
Klara ein paar Informationen und eventuelle 
Schwachpunkte im Sicherheitssystem auskundschaften 
kann.« 

Ich riss die Augen auf. »Und dann?« 

»Dann.« Finn schlug sich mit der rechten Faust in die 
linke Handfläche. Er schien den Plan geradezu genial zu 
finden. Ich war fassungslos. 

»Und was geschieht, wenn die Zeit doch nicht reicht?« 

Skytos Blick blieb hart und streng. »Anders haben wir 
keine Chance.« 


Ich sprang auf. »Nein, das geht nicht!« Innerer Teufel hin 
oder her, was sie hier ausheckten, war einfach nur 
grausam. 

Flammendes Blau traf mich. »Lokondra wird von einer 
ganzen Armee bewacht, Mia. Wir können ihn nur 
ausschalten, wenn wir ihn überlisten. Klara ist unsere 
einzige Möglichkeit, um herauszufinden, wie dicht 
Lokondra dir schon auf den Fersen ist.« 

»Du siehst das auch so?« Ich starrte lason an. 

»Von uns Wächtern kann sich niemand unter Lokondras 
Truppe schmuggeln. Das würden sie keinem abkaufen«, 
schlug sich nun auch Liam aufihre Seite. Und so wie Lyra 
und Demian mich anschauten, sahen selbst sie jetzt keine 
andere Möglichkeit mehr. Plötzlich fühlte ich mich ganz 
allein. Mal wieder ein Beweis, dass ich ganz anders dachte 
als sie. 

»Ihr könnt sie doch nicht solch einem Risiko aussetzen, 
um mich zu retten!«, wurde ich jetzt lauter. »Das dürft ihr 
nicht tun!« 

Nun war es Skyto, der sprach: »Mia. Wir machen das 
nicht nur, um dich zu retten.« Er warf lason einen 
vielsagenden Blick zu. »Wir machen das auch, damit du 
nicht zu einer großen Gefahr für uns alle wirst.« 

Ich schluckte und versuchte mir einzureden, dass ich 
nicht verstand, was ich zu verstehen glaubte. Meine 
Auffassung von Richtig und Falsch, von Schuld und 
Gerechtigkeit wurde völlig durcheinandergewirbelt und ich 
fragte mich: Gab es sie überhaupt, die wahre Moral? 


Heiligte der Zweck wirklich die Mittel? Was wog ein 
einzelnes Leben? Ich hatte verstanden, es ging hier nicht 
um Klara oder mich oder sonst irgendwen. Jeder Einzelne 
von uns war ein Rädchen im Kampf gegen den Untergang. 
Wir waren dabei nichts als Werkzeuge. Es ging allein 
darum, dass der Großteil überlebte. Wie ich schon sagte, 
wo es ums Überleben ging, spielten Rücksicht und 
Mitgefühl wohl keine Rolle mehr. Die Frage war nur: Wenn 
wir selbst diese sozialen Grundwerte über Bord warfen, 
was würde dann aus denen, die diesen Krieg überlebten? 
Barg eine dermaßen verrohte Gesellschaft nicht jede 
Menge Futter für neue Gewalt, für einen neuen Krieg? 

In diesem Moment trat Klara wieder nach draußen. Sie 
hatte alles gehört. 

Skyto drehte sich zu ihr. »Lassen wir sie selbst 
entscheiden.« 

Klara legte neues Holz aufs Feuer. Das bernsteinfarbene 
Lodern fachte auf, wurde größer. Sie wendete sich zu uns 
um. Stiebende Flammen schossen in den schwarzen 
Himmel hinaus und der Geruch von zerplatzendem Harz 
und Holzkohle schlich hinter ihr hervor. »Lokondra hat mir 
meine Familie genommen. Und er hält meine kleine 
Schwester gefangen. Ich will genau wie ihr, dass dieser 
Krieg ein Ende findet, und bin da, wenn ihr mich braucht, 
das ist mein Sinn.« 

Eine merkwürdige Stille legte sich über ihre Worte. Über 
den Platz. Über alles hier. 


Ich konnte es noch immer nicht fassen und sah zu dem 
engelsgleichen Wesen, das ich als Gefahr sehen wollte, das 
ich gern hassen wollte, in dieser Situation aber spürte ich 
einfach nur eine alles überlagernde Angst um sie. 

»Und was geschieht jetzt mit Mia?«, fragte Lyra. 

Skyto schenkte mir einen langen Blick. »Das Schicksal hat 
sie hierhergeführt«, sagte er schließlich. »Dann lassen wir 
ihm jetzt auch seinen Lauf.« 

Skyto und lason schauten sich an. Eine wortlose 
Unterhaltung, bis Skyto den Blickkontakt abbrach, weil er 
sein Trejas aufspießte und über das Feuer hielt. »Ich 
brauche drei Tage für Klaras Langzeitinitiation, denn ich 
muss ihr auch einen vermeintlich neuen Sinn suggerieren. 
Geht ihr inzwischen zu euren Clans und seht dort nach dem 
Rechten. Wir treffen uns in vier Tagen in der Höhle nahe 
des Delos.« 

»Und welcher Sinn soll das sein?«, erkundigte lason sich. 

Skytos Hand griff fester um den Stock in seiner Hand. 
»Rache.« 

Die anderen nickten. Rache, das Wort hallte in meinem 
Kopf nach. Ich nahm den leeren Wasserkrug, um ihn 
aufzufüllen. Und dann reihten sich vor meinem inneren 
Auge die Einzelheiten des heutigen Abends wie eine Kette 
aneinander. »Irgendetwas verschweigt ihr mir doch. Was ist 
so besonders an Lokondras Stadt? Und was hat Trom bei 
dem Treffen zu euch gesagt?« 

Iason kam zu mir und wollte mir den Krug abnehmen, 
aber ich drückte ihn an mich. »Nos ej dvaS. Nichts von 


Bedeutung.« 

Das war gelogen, und genau so sah ich ihn jetzt auch an. 
Aber auch er weitete mahnend die Pupillen. Sein Leuchten 
wurde ein zorniges Funkeln, während er mir so nahe kam, 
dass ich nicht nur seinen Herzschlag spürte, sondern auch, 
wie das Blut in seinen Adern rauschte. Entschieden 
telekinierte er mir den Krug aus der Hand. »Lass mich das 
machen. Loduunische Waschbecken brauchen eine sensible 
Behandlung.« 

Also, das war ja ... dieser sture ... da fehlten mir echt die 
Worte. Stattdessen jagte ich ihm hinterher und fasste ihn 
an der Jacke. »Raus damit, sonst bekommst du meine 
Entschlossenheit gleich so heftig zu spüren, dass dir 
schwindlig wird. Ich werde nicht nachgeben.« 

Er fuhr zu mir herum. »Schluss jetzt, Mia!« Eine kalte 
Welle der Wut schwappte mir entgegen. »Dass du hier bist, 
ist schlimm genug! Falls du doch in Lokondras Hände 
gerätst und zu viel weißt, wäre das nicht nur für dich 
gefährlich!« Mit einer ruckartigen Bewegung zeigte er auf 
die beiden Linien seines Shanjas, die besagten, dass 
irgendwann eine alles bestimmende Entscheidung anstand. 
Meine Entscheidung, von der eines Tages abhängen würde, 
ob er oder Lokondra ihren Sinn erfüllten. 

Wie hatte ich das nur außer Acht lassen können? 

»Wenn wir etwas erfahren, das auch für deine Ohren 
bestimmt ist, sagen wir dir Bescheid.« Er ging an mir 
vorbeiin die Hütte. 


Fassungslos blickte ich ihm nach und drehte mich 
schließlich zu den anderen, die jedoch alle meinem Blick 
auswichen. 

Skyto wollte die Sache wohl abschließen. »Das war ein 
langer Tag. Lasst uns schlafen gehen, damit wir morgen 
früh aufbrechen können.« 

»In der Krankenstation liegen noch ein paar 
Blättermatten für Notfälle, die könntet ihr euch holen«, 
schlug Klara vor. 

Das klang nicht wirklich gemütlich, aber wahrscheinlich 
war es genau das, verglichen damit, wie sie in letzter Zeit in 
irgendwelchen Felshöhlen nahe Lokondras Kraterstadt 
gehaust hatten. 

Skyto stand auf. »Lyra, du bleibst solange bei Mia?« 

»Wenn es eurem Männer-Ego dann besser geht«, meinte 
sie und versuchte mit einem Lachen, die Stimmung wieder 
aufzuheitern, was ihr aber nicht gelang. 

Auch Klara erhob sich. »Ich komme mit euch. Ich muss 
noch mal in der Krankenstation nach einem Verletzten 
sehen, der heute eingeliefert wurde.« 

Lyra und ich räumten das Geschirr zusammen, ich wollte 
gerade die Teller reinbringen, als Iason die Tür aufriss und 
abrupt stehen blieb, um nicht mit mir zusammenzustoßen. 
Ein paar gemeinsame Herzschläge lang sahen wir uns 
einfach nur in die Augen. »Mia, es tut mir leid.« Während er 
nach Worten suchte, massierte er sich die Stirn. »Ich wollte 
dich nicht so angehen, und dann auch noch vor Klara. Ich ... 
bitte, verzeih mir.« 


»Nein, mir tut es leid.« Ich legte meine Hand an seine 
Wange, weil ich ihn verstand. Natürlich brannte der 
Wunsch in mir, zu erfahren, was hier los war. Aber unsere 
Sicherheit stand an erster Stelle. »Sag mir nur das, was ich 
wissen darf, okay?« 

Er senkte den Kopf, als fühlte er sich schuldig, nickte aber. 

»Iason, wo bleibst du?«, drängte Skyto. 

Er sah kurz zu den anderen, die sich etwas entfernt von 
uns versammelt hatten, und dann zurück zu mir. »Ist dasin 
Ordnung für dich?« 

Fragte er das wegen Klara? Ich nickte. Früher oder 
später würde ich mich ohnehin daran gewöhnen müssen, 
dass sie ab jetzt oft dabei war. 

Ein Lächeln fand zurück in sein Gesicht und er drückte 
mir zum Abschied einen Kuss auf die Wange. »Du bist eine 
Wucht, weißt du das?« 

Nee, wusste ich nicht, aber ich wusste, dass er mich 
liebte. Und trotzdem war es ein blödes Gefühl, hier, in ihrer 
Gruppe der Außenseiter zu sein. Ich schob es weg, damit er 
nichts merkte. 

Als alle fort waren, brachten Lyra und ich die leeren Teller 
und Becher ins Haus. Sie zeigte mir, wie das Waschbecken 
funktionierte und wir machten uns an den Abwasch. Ich 
reichte ihr die Blätterteller, die sie einfach in den Spülring 
stellte. Er schloss sich jedoch erst, nachdem sie die Hände 
wieder herausgezogen und mit den Fingern zum Start über 
den Rand gekreist war. 


»Ist alles okay mit dir?«, fragte sie, als das Geschirr 
sauber und weggeräumt war. 

»Ich weiß nicht«, meinte ich zögernd. »Klara scheint echt 
nett zu sein.« 

Lyra blickte zur Tür. Gut, sie war geschlossen. »Natürlich 
findest du das. Sie ist schließlich ITasons Gegenstück. Sonst 
hätte der Seher die beiden ja nicht füreinander 
ausgesucht.« 

»Genau das ist es ja gerade«, sagte ich seufzend. »Die 
beiden wären das reinste Traumpaar. Es wäre so viel 
einfacher, wenn ich Klara nicht leiden könnte. Aber egal, 
wie sehr ich bei ihr nach Fehlern suche, ich finde keine.« 

»Und ist das nicht langweilig? Du bist da viel 
interessanter.« Lyra trocknete sich die Hände und streckte 
sich, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, auf dem Bett 
aus. »Ich meine, du baust echt schneller Mist, als ich irre 
buchstabieren kann, und das kostet mich manchmal den 
letzten Nerv, was lason bestimmt auch so geht. Aber 
irgendwie ist es auch immer wieder beeindruckend, was du 
so alles anstellst, wenn du ein Ziel verfolgst.« 

»Weißt du, Lyra, es ist immer wieder gut fürs Ego, mit dir 
zu sprechen.« 

»Nein, ehrlich. Klara ist jemand, der immer alles richtig 
und gut macht. Ihr Sinn ist es, für jeden da zu sein. Das 
kann andere, die nicht so perfekt sind, auch ganz schön 
nerven, sag ich dir.« 

»Zum Beispiel Demian?« Ich setzte mich auf meine 
Matratze, die neben ihrer lag. 


»Tja.« Lyra konnte sich eines Schmunzelns nicht 
erwehren. »Demian steht eben auch auf extremere 
Charaktere, wie sich an mir ja erkennen lässt.« 

»Du bist also nicht mehr sauer auf mich?« 

Wortlos blickte sie an die Decke. Und so drehte ich mich 
auf den Bauch, stützte die Unterarme auf und knibbelte 
verlegen an meinen Fingern. »Lyra, du bist vom Clan der 
Leidenschaft, wenn einer verstehen können müsste, dass 
ich hier bin, dann doch du.« 

Gedanken spiegelten sich in ihren Augen. »Aber gerade 
das ist es ja, Mia.« Sie drehte mir das Gesicht zu. »Ich kann 
dich verstehen. Ich bin als Wächterin von meinem Clan 
geprägt und für Demian im Kampf schon so einige 
Gefahren eingegangen, die mich beinahe selbst das Leben 
gekostet hätten. Ich weiß eben besser als die anderen, wie 
gefährlich so eine Emotion sein kann.« 

Dazu schwieg ich. 

Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Skyto und Finn 
konntest du vielleicht mit der Geschichte einwickeln, dass 
Elai dich hierhergebracht hat, aber nicht mich.« 

»Er hat mir wirklich geholfen.« 

»Ja, aber deshalb bist du nicht hier, richtig? Du hättest 
auch so irgendeinen Weg gefunden.« 

Ich starrte zurück auf meine Matratze und sie fuhr fort: 
»Du lässt dich von nichts als deinem menschlichen Instinkt 
leiten, der sich momentan nur auf eins beschränkt, nämlich 
deine Gefühle für lason.« Sie fasste mich eindringlich am 
Arm. »Aber wenn du hier überleben willst, Mia, musst du 


anfangen, über dein Handeln nachzudenken. Ich habe 
Angst um dich, verstehst du, und zwar weil du mir, egal wie 
viele Billionen Kilometer unsere Planeten trennen, 
irgendwie ähnelst.« 

Jetzt sah auch ich sie an. »Und du lebst noch, oder?« 

Da war diese Warnung in ihrem Blick. Ich wich ihr aus 
und entdeckte Klara, die gerade am Fenster vorbeiging. 
Auch wenn sie für Iason unmöglich das Gleiche empfinden 
konnte wie ich, so war es nicht schwer, sich vorzustellen, 
wie hart es für sie sein musste, dass ich hier war, ganz zu 
schweigen davon, dass Iason deutlich Abstand zu ihr hielt - 
und trotzdem hatte sie uns bei sich aufgenommen. Stimmt, 
dieses Mädchen opferte sich wirklich für jeden auf. Für 
jeden. Wenn ich mir vorstellte, ich müsste auf lason 
verzichten ... Nein, das konnte ich nicht. 

Plötzlich wehte mir ein scharfer Windstoß das Haar ins 
Gesicht und keine Millisekunde später stand lIason wie aus 
dem Nichts geboren an meiner Seite. Er packte mich an 
den Schultern. »Mia, ist alles in Ordnung mit dir?« Ein 
königsblaues Lodern stieg aus seinen Augen. 

»Äh, ja«, antwortete ich irritiert. So außer sich kannte ich 
ihn nur, wenn er eine Gefahr für mich witterte. 

Lyra sprang auf. »Was ist geschehen?« Dass er gesleitet 
war, versetzte auch sie in Alarmbereitschaft. 

Iason blickte sich um. »Ist nur so ein Gefühl.« 

In der nächsten Sekunde schaltete er seine innere 
Flutlichtanlage an und scannte den Raum ab. Alle seine 


Sinne waren plötzlich wieder aufs Äußerste geschärtft. 
»Hier stimmt etwas nicht. Ich weiß nur noch nicht was.« 

Die Spannung knisterte regelrecht in der Luft. Lyra stand 
mit verengten Augen neben ihm, den Körper leicht nach 
vorn gebeugt, wie eine kampfbereite Amazone. 

Mir wurde mulmig. 

Da sprang die Tür auf. 
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Wasch Es war Klara. Sie hielt eine Art Walkie-Talkie in der 
Hand. »Skyto hat angerufen. Wir sollen sofort in die 
Kommandozentrale kommen. Alle!« 

Wir jagten über das Gelände. Als wir das Hauptgebäude 
erreichten, kam uns Finn schon entgegen. »Bert und Mias 
Mum hängen in der Warteschleife im Netz!« 

Nicht wahr! Mum und Bert! Automatisch legte ich einen 
Schritt zu. Es geschah nämlich äußerst selten, dass der 
Funkkontakt zur Erde funktionierte, und man musste 
jederzeit damit rechnen, dass er wieder abriss! Bald schon 
hatte ich Finn überholt. Meine Mum! Ich brach durch die 
Tür und rannte quer über den Platz zur 
Kommandozentrale. Skyto wartete am Eingang. Er sah 
mich an, nicht schroff, wie es sonst in so einer Situation von 
ihm zu erwarten gewesen wäre. Nein, die Sterne in seinen 
Augen schimmerten weich und ... irgendwie vorsichtig. 


»Was ist denn los?«, fragte ich nervös. 

Mit einer müden Kopfbewegung drückte Skyto auf den 
Türöffner. 

Die Schaltzentrale war voller Leute. Ob Loduuner oder 
Irden, alles ernste Gesichter. Gehetzt sah ich mich um. 
Iason kam an meine Seite und zischte etwas auf loduunisch. 

Keine Antwort. Ein Mann, sein Shanjas schimmerte gelb 
wie Finns, klickte wortlos den Holografieschirm an, wo 
gerade noch Nachrichten liefen. 

Eine Regierungssprecherin stand vor einem Gebäude auf 
der Vulkobase. Umringt von Reportern war sie gleichzeitig 
von einem Stern aus Mikrofonen umgeben. Ihre Augen 
warteten aufein Zeichen, dass die Aufzeichnung begann. 


»Die Operation »>Rückführung nach Loduun< wurde nun 
eingeleitet. Für die Kinder wird ein Auffanglager auf Vulko 
errichtet. Dort werden sie von einem kompetenten Team an 
Psychologen und Sozialwissenschaftlern betreut, von dem 
ein Teil in vier Tagen auch die erste Gruppe mit sechs 
Schiffen nach Loduun begleiten wird ...« 


Der Bildschirm flimmerte, ehe ein anderes Hologramm 
erschien. Es zeigte das Wohnzimmer im Tulpenweg, wo 
meine Mutter auf der Couch saß und Bert, die Hand an der 
Lehne, neben ihr stand. 

Tony und Hope drückten sich verängstigt an die 
Sessellehne, auf die Bert nun neben meine Mum sank. 

»Mum!« Ich sprang auf sie zu, als könnte ich ihr so näher 
sein. »Was ist bei euch los?« 


Ihr Gesicht war grau und fahl. »Der Präsident hat dem 
Druck der Bevölkerung nachgegeben«, sagte sie 
versteinert. 

Geschockt blickte ich von ihr zu Bert. 

»Die Leute vom Irdischen Sicherheitskommando bringen 
die Kinder zurück.« Berts Stimme war brüchig. »Sie gehen 
von Haus zu Haus und holen sie ab.« 

»Nein!« Mit vor den Mund gepresstem Handrücken 
erstickte ich meinen Schrei, hervor zwängte sich ein leises 
Wimmern. Bitte, sagt, dass das nicht wahr ist! Bitte, bitte, 
bitte! »So schnell? Wurde der Erlass denn überhaupt schon 
vom obersten Gericht abgesegnet?« 

»Nein, der Präsident handelt per Dekret, ohne jede 
bisherige Legislative vom Senat«, sagte nun auch Bert mit 
tränengeröteten Lidern. »Es ist also nicht rechtens. Wenn 
man es genau nimmt, ist das, was hier heute Nacht vor sich 
geht, Kindesentführung.« 

Was aber von den mächtigen Köpfen unseres Landes 
verdreht und vertuscht werden würde. Klar, solange diese 
Schweinerei nicht pur, wie sie war, an die Öffentlichkeit 
getragen wurde, oblag ihnen die Macht, zu entscheiden, 
was geahndet wurde und was nicht. Und die Kinder hatten 
keine Lobby, die sie vertrat. Sie hatten viel mehr Feinde. 

»Bert!« Iason trat einen Schritt nach vorn. »Wie viel Zeit 
bleibt euch noch?« 

»Tanja hat uns eben angerufen. Sie kann in einer 
Viertelstunde hier sein. Sie haben es bewusst nicht schon 


früher bekannt gegeben. Um Widerstand zu vermeiden, 
haben sie die Deportation ohne Vorwarnung eingeleitet.« 

Nicht zu fassen, sogar die Kinder machten den Irden 
schon Angst! 

Ein Klingeln unterbrach die Stille des Schockmoments. 
Bert und meine Mum zuckten zusammen. Weinend und 
schluchzend klammerten sich Hope und Tony an Berts 
Arme. 

Iason trat noch einen Schritt näher an den Bildschirm 
heran. »Bert, geh zu Olivia Hartung! Du musst 
herausfinden, wann das Parlament das nächste Mal tagt, 
und dich dort unter die Besucher mischen. Versuch 
irgendwie, das Wort zu ergreifen!« 

Eine schnelle Bewegung, fast wie Bestürzung, huschte 
durch Berts Gesicht. »Du kannst nie wissen, wozu so etwas 
führt.« 

Iason stützte eine Hand am Rahmen der Screen ab, ging 
so dicht an das Bild, dass man auf der Erde garantiert nur 
noch seine Augen sehen konnte. »Du kannst dich da nicht 
länger raushalten, Bert! Deine Zeit ist gekommen, das 
weißt du.« 

Bert schluckte schwer und meine Mum griff nach seiner 
Hand. 

Wieder dieses Klingeln. Dann ein lauter Schlag gegen die 
Tür. 

Bert stand auf und ging in den Flur. »Schieben Sie uns 
den legislativen Erlass vom Senat unter der Tür durch, 
oder gehen Sie«, hörten wir seine entschlossene Stimme. 


Keine Antwort. Nur ein weiterer Schlag. 

Noch ein Schlag! 

Mit erhitzten Wangen und wild abstehendem Haar schob 
Silas sich aufgeregt ins Bild. »Sie brechen die Tür auf!« 

Oh, mein Gott! 

Bert kam zurückgeeilt. Hope drückte sich ganz fest an 
Berts Arm und Tony wischte sich mit bebender Unterlippe 
und geballten Fäustchen die Tränen von den Wangen. So 
hatte ich ihn noch nie gesehen. 

Ein lautes Krachen ertönte. Leute in Kampfanzügen 
stürmten in den Raum. Tony schrie. Hope wimmerte. 

»Nein! Lasst mich los!«, brüllte Silas, der schon nicht mehr 
im Bild war. 

Meine Mutter riss Tony zu sich auf den Arm und presste 
ihn ganz fest an sich. Wie eine Tigerin, die ihr Junges 
verteidigte, kämpfte sie sich rückwärts zur Terrassentür 
hin. Wehrte sich mit den Ellbogen, biss und trat um sich, bis 
eine behandschuhte Hand sie jah im Nacken packte und mit 
einem kräftigen Stoß zurück auf das Sofa beförderte. Keine 
Chance. Roh wurde Tony an den Hüften gepackt. Der Kleine 
strampelte und schlug um sich. Genau wie meine Mutter. 
Als man ihn ihr aus den Armen riss, schüttelte er wild den 
Kopf und schrie wie am Spieß. »Tony!«, rief sie mit 
ausgestreckten Armen, während man ihn fortbrachte. 


Holografie aus, wollte ihm helfen, irgendwie für ihn da sein. 
»Bitte, tut ihm das nicht an!« 


Bert war seinerseits in einen Kampf um Hope verwickelt. 
Er schützte die Kleine mit seinem Körper, kassierte dafür 
einen Hieb mit dem Schlagstock ein und streckte 
abwehrend die Hand nach dem Mann vom Irdischen 
Sicherheitskommando aus. Alles ging so schnell, ständig 
schoben sich andere Arme, Oberkörper und Hände ins Bild. 
Sinn und Verstand verloren sich in Gerempel und Gebrüll. 

Jetzt wurde der Sicherheitsbeamte bei Bert rigoros. Mit 
kalter Miene umgriff er seine Waffe und schlug damit Berts 
abwehrenden Arm zur Seite, gerade als der seine 
Handfläche vor das Gesicht des Mannes halten wollte. 

»Ich werde Sie anzeigen. Das hier mache ich öffentlich!«, 
brüllte Bert. 

Ein nächster Schlag traf ihn mit voller Wucht ins Gesicht. 
Hope schrie auf. Er konnte sie nicht mehr halten. Und als er 
sie schließlich losließ, holte der Sicherheitsbeamte erneut 
aus und trafihn brutal in den Magen. 

»Ein Wort und wir machen dich fertig«, mahnte ein 
zweiter Kerl. 

Bert sackte vornüber, brüllend vor Wut und Schmerz. 
Zwei Schutzhandschuhe schoben sich ins Bild. Sie packten 
Hope und der eine legte sich aufihren Mund. Die Kleine 
wimmerte mit geweiteten Augen auf und lason stürzte nach 
vorn. Schlug wieder und wieder auf den Rahmen des 
riesigen Bildschirms ein. »Ihr Schweine!« Die Intensität 
seiner Verzweiflung ... ich spürte sie schonungslos. Es 
brachte ihn fast um den Verstand, die brutale Deportation 
seiner Schwester mitanzusehen, ohne ihr helfen zu können. 


Es war schrecklich! »Was tut ihr da?« Von seiner eigenen 
Hilflosigkeit überwältigt, ging er auf die Knie. »Ist euch 
eigentlich klar, was ihr da tut?« 

Als Antwort darauf wurde die Kamera weggetreten. Das 
Letzte, was wir sahen, war ein kurzes Standbild. Das 
vertikal stehende Profil eines schweren Stiefels. Dann 
flackerte der Bildschirm und wurde schwarz. 

»Hörst du mich, Iason?«, ertönte ein letztes Mal Berts 
Keuchen. 

»Halt’s Maul, Nigger!« 

»Ich werde es tun!« 

Ein dumpfer Schlag. Ein Stöhnen. 

»Bert!«, schrie meine Mutter. 

Dann ging auch der Ton aus und die Nachrichten 
schalteten sich wieder ein. 


»Neben heftigen Protesten, die auf diesen 
Regierungsbeschluss folgten, die jedoch nur von einem 
geringen Teil der Bevölkerung ausgegangen sind, hat 
daraufhin heute Morgen auch die seit vier Wochen 
amtierende Polizeipräsidentin Olivia Hartung ihr Amt 
niedergelegt. 

Den Prognosen der Wahlanalytiker zufolge sind die 
Chancen des amtierenden Präsidenten heute Morgen 
Jedoch steil um circa vierzig Prozent gestiegen. 

Bisher ist die Ausweisung äußerst friedlich und ohne 
große Zwischenfälle verlaufen«, drangen die Worte der 
Nachrichtensprecherin durch die Lautsprecher. Die 
Wirklichkeit aber sah anders aus. 


Egal ob Irden oder Loduuner, fassungslos starrten wir alle 
auf die schwarze Screen. 

»Was sind das für Menschen?«, hauchte Lyra. 

»Gar keine.« 

»Was zur Hölle ist da zu Hause los?«, fragte einer der 
Irden, der hier arbeitete. 

Erikson legte seinem loduunischen Co-Piloten die Hand an 
die Schulter. 

»Casor, du weißt, dass wir Irden hier das anders sehen.« 

Casor drehte mit brennendem Blick den Kopf. »Fragt sich 
nur, wie lange noch.« 

Erikson presste die Zähne aufeinander. »Was willst du 
damit sagen?« 

»Du hast mich schon richtig verstanden, Irde.« 

Eriksons Augen wurden schmal. »Interessant zu wissen, 
wie du die Lage hier einschätzt, Loduuner.« 

»Hört auf!«, mischte Finn sich ein. Und als daraufhin ein 
Raunen aufbrandete, wandte er sich an die gesamte 
Menge. »Ladies und Gentleman, das bringt doch nichts.« 
Wie gut, dass Finn vom Clan der Besonnenen war, dachte 
ich nicht zum ersten Mal. In Sachen Ruhe und wieder etwas 
Leichtigkeit in ernste Situationen bringen war er einfach 
unschlagbar. 

Aber diesmal reichte seine Gabe nicht. 

Casor wandte sich ihm zu. »Du verteidigst sie?«, zischte 
er voller Abscheu. Er zeigte zur Bildscreen. »Nach dem, 
was du eben gesehen hast?« 

Die Luft war zum Zerreißen angespannt. 


Finn zögerte, als wollte er sich mit Bedacht Worte 
zurechtlegen, die er darauf antworten könnte. Er wusste, 
jedes falsche Wort hätte in dieser Sekunde die Kraft einer 
Explosion. 

Lyra und Demian traten zu Skyto und Liam, die 
inzwischen hinter Finn standen. Wie sie Casor anblitzten. 
Wie sie ihm entgegentraten. Stumme Solidarität. Eine 
Einheit. 

Was war denn los mit Casor? Im Schiff hatte ich ihn ganz 
anders kennengelernt. »Auf wessen Seite steht ihr 
eigentlich?«, knurrte er. 

Finn stand da wie ein Fels. 

Aber die schwere Anschuldigung schürte ein Raunen 
unter den Umstehenden. 

ITason zog mich an seine Seite. »Mia, sei vorsichtig«, 
flüsterte er mir zu. »Ich weiß noch nicht, was, aber 
irgendetwas stimmt hier nicht.« Er blickte sich um und ich 
wusste: Was das betraf, war sein Gefühl absolut verlässlich. 
Würde hier gleich ein Kampf losbrechen? Ich blickte zu 
Iason, dessen Aufmerksamkeit ganz auf dem lag, was vor 
uns geschah. Casor hatte sich zu seiner ganzen Größe 
aufgerichtet. »Sag schon«, zischte er schneidend, wobei er 
seine Stirn provozierend gegen Finns drückte. 

»Hey, Kumpel, jetzt komm erst mal runter!« Finn tauchte 
ihn beschwichtigend in seinen gelben Schein. Der 
Loduuner reagierte mit scharfrotem Flimmern. 

Ein weiterer Loduuner stellte sich hinter den Co-Piloten. 
Und noch einer! Sofort rückten die Wächter hinter Finn auf. 


Auch lason war jetzt sprungbereit. Ein Wiegen und Messen 
begann. 

»Warum sagst du nichts, Feigling?«, knurrte Casor. »Ist es 
das, was sie auf der Erde aus unseren Wächtern gemacht 
haben? Erbärmliche Duckmäuser!?« 

Finn zeigte keine Angst, aber er ließ sich auch nicht 
provozieren. Noch nicht, zumindest! 

Vorsichtig ging ich etwas zurück, um aus der 
Gefahrenzone zu gelangen. Was dann geschah, schlug dem 
Fass den Boden aus. 

»Verräter!« Casor stieß Finn eine glühend heiße 
Flammensalve direkt ins Gesicht. Aus nächster Nähe 
getroffen taumelte Finn benommen zurück und sackte zu 
Boden. Gleichzeitig spürte ich, wie Iasons Hand aus meiner 
verschwand. Er war gesleitet, tauchte jetzt wieder auf und 
konnte Casors zweite Attacke auf Finn nur verhindern, 
indem er sich mit feurigen Augen dazwischenwarf. Blaue 
und rote Flammen kreuzten sich wie Schwerter. Auch Skyto 
und Liam ließen den Angriff nicht ungesühnt. Sie feuerten 
zwei blitzschnelle Flammenstöße auf Casor ab. Skytos aber 
war schneller und katapultierte ihn durch den gesamten 
Raum, woraufhin Liams versehentlich einen Loduuner traf, 
der lediglich hinter Casor gestanden und zugeschaut hatte. 
Das heizte nun auch die Gemüter aller Umstehenden an, 
und selbst wenn Lyra und Demian es bis eben noch 
geschafft hatten, sie mit einem hochgezogenen Energiewall 
zurückzudrängen, entfachte sich jetzt ein Kampf, bei dem 
kaum einer mehr so recht wusste, gegen wen er sich 


eigentlich noch verteidigte. Ob Irden oder Loduuner, sie 
stürzten über Tische und Stühle. Knöpfe und Splitter vom 
Schaltpult flogen umher. Die gläserne Screen zerbarst in 
tausend Teile, als der Tumult plötzlich von einem lauten 
Schuss unterbrochen wurde. 

Alle erstarrten. Ich auch. 

In der Tür standen zwei Männer mit Maschinengewehren. 
Ihre Augen blitzten grün durch den Raum. Keiner regte 
sich. Sogar die Zeit schien stillzustehen. Umso lauter waren 
die Schritte, die sich jetzt der Tür näherten. Schritt, 
Schritt, Schritt. Stille. Erst waren da nur die Stiefelspitzen, 
die sich ins Bild schoben, dann erschien ein weiterer 
bewaffneter Loduuner auf der Schwelle und warf dem 
Mann, der Finn eben angegriffen hatte, eine Waffe zu. Das 
war es also. Er war initiiert! Sie waren alle initiiert! Seine 
Augen, nein, etliche Augen unter der Menge blitzten jetzt 
gefährlich grün durch den Raum. Sie hatten sich hier 
eingeschleust und ihr Strahlen, genau wie Taria damals auf 
der Erde, mit Farbchips getarnt! 

Quälend langsam hoben die Wächter die Hände und in 
diesem Moment schloss sich die Angst wie eine kalte Hand 
um meinen Magen. Meine Haut begann zu prickeln. Was 
würde jetzt geschehen? Mein Blick kreuzte sich kurz mit 
Iasons, der mit erhobenen Händen zwischen Skyto und 
Finn stand, reglos und alle Sinne in Alarmbereitschaft, 
wachsam. Ich spürte, seine Angst galt nicht sich selbst, 
sondern allein mir. Beweg dich nicht. Oh Gott, beweg dich 
nicht!, flehte ich stumm, nur mit den Augen. Der Gedanke, 


dass Lokondras Lakaien lason bei der nächsten Regung 
durchlöchern könnten, verursachte mir Übelkeit. Gegen 
Maschinengewehre konnten die Wächter selbst mit ihren 
Fähigkeiten nichts ausrichten. Es sei denn - ich schluckte, 
meine Kehle war trocken wie Papier -, es sei denn, einer 
von ihnen setzte seinen Schattenblick ein und ließe so alle, 
die in seinem näheren Umkreis waren, mit sich sterben. 
Der Gedanke schoss wie Säure durch meine Adern. Ich 
wusste, Iason würde es tun. Um mich zu retten, würde er 
alles tun. Stück für Stück zog ich mich weiter in meine Ecke 
zurück, als könnte ich mich so aus seinem Blickfeld, seiner 
Erinnerung stehlen. Da sich die Aufmerksamkeit der 
Ostloduuner auf die Wächter konzentrierte, tastete ich mich 
Zentimeter um Zentimeter weiter, als ich eine kaum 
wahrnehmbare Bewegung von Erikson erfasste, der halb 
verdeckt hinter einem Irden stand. Ganz langsam griff er in 
seine Hosentasche. Wollte er so einen heimlichen Hilferuf 
nach draußen an die Wachtürme senden? Ich erstarrte. 
Ruhig, Mia, bleib ruhig, beschwor ich mich mantraartig im 
Geiste. 

Der Loduuner rechts an der Tür bemerkte, wie Erikson in 
seiner Hosentasche eine Handbewegung machte, und 
drückte kaltblütig auf den Abzug. Gnadenlos. Eine 
Schusssalve donnerte los und durchlöcherte den Captain, 
der mit geweiteten Augen die Arme hochriss und wie ein 
Presslufthammer zu beben begann, um dann einer 
schlaffen Puppe gleich zu Boden zu kippen. 

Oh mein Gott. 


Oh mein Gott! 

Einen Wimpernschlag später legte sich mir eine Hand mit 
einem Tuch darin auf den Mund. Ich spürte einen 
beißenden Geruch, der direkt in meine Atemwege strömte. 
Augenblicklich wurden meine Sinne trüb und ich fühlte nur, 
wie ich nach hinten zu einem Seiteneingang gezogen 
wurde. Ich konnte mich nicht wehren. 

»Mia!«, hörte ich Iasons Stimme langsam und tief, wie von 
einer verzerrten Ionbandaufnahme. Dann sah ich nur noch, 
wie Iason den Mund bewegte, als augenblicklich eine 
nächste Schusssalve abgefeuert wurde. Nein! Nein! Sie 
schleuderte Finn, der blitzschnell vor lIason sprang, 
getroffen gegen die Wand. Meine innere Stimme schrie, 
aber mein Körper war zu träge, sodass der Schrei nur als 
leises Krächzen nach außen trat, während ich fortgezogen 
wurde. 


Irgendwo an einem Hangar kam ich wieder einigermaßen 
zu mir. Über uns senkte sich ein Kampfhubschrauber. Die 
Rotoren wehten mir Wind ins Gesicht. 

Ich war nicht gänzlich weggetreten gewesen, aber die 
Geschehnisse waren wie ein Film an mir vorbeigerauscht, 
auf den ich keinerlei Einfluss hatte. 

Ich war einen dunklen Gang entlanggeschleppt worden 
und wir waren hier herausgekommen. Aber was genau war 
dann geschehen? Hatte ich wieder die Gewalt über meinen 
Körper?, fragte ich mich und zog meine Finger zu einer 
Faust. Als ich aufsah, blickte ich Taria direkt ins Gesicht. 

Sie grinste. 


»So sieht man sich wieder, Mia.« 

Mir stockte der Atem. 

Mit einer blitzschnellen Bewegung packte sie mich am 
Oberarm und zischte meinen beiden Begleitern etwas zu. 
Jetzt übernahm sie. 

Der Hubschrauber senkte sich weiter. 

Aber was war mit dem Piloten los? Seine Miene war 
ausdruckslos und das Strahlen eigentümlich starr, als 
plötzlich ein Schuss ertönte. Eriksons Notruf! Er hatte es 
doch geschafft! Keine Sekunde später sah ich auch schon 
einen Panzer mit voller Fahrt auf den Hangar zukommen. 
Tarias bewaffnete Begleiter wollten gerade das Feuer 
erwidern, da gingen sie schon zu Boden. Wie ein 
gefangenes Tier und noch immer meinen Arm festhaltend, 
wirbelte Taria wieder herum. 

Skyto tauchte mit einem Maschinengewehr auf dem 
Außentritt des Hubschraubers auf. Seine Augen war 
stählern, die Miene unbewegt, als hätte er nur darauf 
gewartet, dass sich ihre Blicke trafen, drückte er den 
Abzug. Ich wusste, das war für Elai. Und es war für seine 
Familie, seinen Clan, dafür, dass sie ihn gezwungen hatte, 
das Massaker an ihnen mit anzusehen. 

ObwoHll alles ganz schnell ging, verlangsamte sich meine 
Welt und ich nahm jedes Detail wahr. Da war Skyto, der 
sich das Haar zurückgestrichen hatte, nur eine einzige 
Strähne fiel ihm über das rechte Auge; zu lange schon 
hatte er sein Gesicht verborgen; ich sah, wie er 
erbarmungslos den Abzug gedrückt hielt; hörte das kalte 


Wummern aus dem Maschinengewehr; fühlte, wie Tarias 
Hand noch einmal kurz zudrückte, ehe sie ganz schwach 
wurde und meinen Arm losließ. Ihre letzte Berührung war 
wie ein sanftes Streicheln. Und dann sah ich sie wieder und 
wieder von Kugeln getroffen, zuckend hin und her torkeln. 
Noch immer ließ Skyto den Abzug nicht los. 

Lyra und lason streckten die Köpfe aus der Tür. »Aus dem 
Weg, Mia!«, brüllte Tlason gegen den Lärm des 
Hubschraubers an. Ich wollte mich ja bewegen, wollte weg 
von hier. Aber ich war wie in einem Albtraum gefangen und 
konnte den Blick nicht von Taria abwenden, während sie 
jetzt mit leblosen Augen schwankend auf die Knie sackte. 
Lyra rief: »Hör auf, Sky! Sie ist längst tot!«, aber sie 
erreichte ihn nicht. Weiter und weiter hielt er den Abzug 
gedrückt. Das ohrenbetäubende Getöse rückte jedoch 
immer weiter fort von mir. 

»Mia, verdammt! Lauf weg!«, drang Iasons Stimme von 
irgendwoher zu mir durch. 

Aber ich starrte Taria nur an, beherrscht von einem alles 
verschlingenden und mit sich ziehenden Gedanken. Was 
wollten sie uns vorgaukeln, all die Medien und 
Berichterstatter daheim in meiner heilen Welt? Es kam mir 
vor, als würde ich das erste Mal so richtig klarsehen. 

Krieg ist nicht das platte Geballer, das uns in so manchem 
Imaginationsspiel mit dem iCommplete vorgetäuscht wird. 
Nein, Krieg zeigt die tiefsten und dunkelsten Abgründe in 
jedem von uns auf. Und es gibt nur zwei Möglichkeiten, wie 
ein Krieg für dich ausgehen kann: Entweder du gehst dabei 


drauf oder du versaust dir dein Leben, indem du andere 
draufgehen lässt und von da an für immer damit 
zurechtkommen musst. - Game over. 

Über mir nahm ich eine Bewegung wahr. Eine Gestalt 
schwebte, nein, sie sprang aus drei Meter Höhe zu mir 
hinab, packte mich und riss mich mit sich aus der 
Schusslinie. Glühende blaue Augen flimmerten mich an. 
Augen zum Fürchten, Augen zum Verlieren, Augen, die 
mich hielten und wenigstens für den Bruchteil einer 
Sekunde vergessen ließen, in welcher Hölle ich mich hier 
befand, während sich das Wummern des 
Maschinengewehrs dumpf und entfernt in mein Gehirn 
fraß. Ein Lidschlag löste den Bann und lason zog mich mit 
sich. Als wir uns in geduckter Haltung dem Helikopter 
näherten, hatte Skyto das Gewehr gesenkt. Er stand 
vollkommen reglos da, die Kälte in seinen Augen war einem 
leeren Ausdruck gewichen. 

Iason öffnete die Hubschraubertür. »Steig ein! Schnell!« 
Er drängte mich vorneweg in das Innere des Helikopters, 
als dieser auch schon abhob. Skyto folgte uns und schloss 
die Tür. 

Ein irdischer Pilot saß am Steuer, neben ihm Demian und 
Lyra. 

Nun traf mich die Realität mit voller Wucht. 

»Finn!«, stammelte ich. Und wieder nur: »Finn!« 

»Er lebt!«, sagte lason. 

Widerstandslos ließ ich mich von ihm auf die Sitzbank 
drücken. 


»Skyto hatte ihm zuvor eine kugelsichere Weste 
gegeben.« Eindringlich sah er mich an, so als wollte er 
sichergehen, dass ich ihn auch wirklich verstand. »Du 
weißt, wie es ist, wenn meine innere Stimme mich warnt, 
meinen Sinn, dich zu beschützen.« Ich senkte den Kopf. 
Und so ging es auch Skyto. Seine Aufgabe als Leader der 
Wächter war, sie so lange zu schützen, bis jeder von ihnen 
seinen Sinn erfüllt hatte. Erleichterung und Schmerz 
lasteten gleichermaßen auf mir. Erikson schob sich in meine 
Gedanken. Er hatte keine schusssichere Weste angehabt. 

In Windeseile legte Iason mir den Sicherheitsgurt um. Wie 
zur Hölle schaffte er es, in dieser Situation noch so 
souverän und kontrolliert zu sein? Diese 
Selbstbeherrschung war ja schon beängstigend. 

Nachdem ich angeschnallt war, setzte er sich neben mich. 
Der Schock und die vorangegangene Angst nahmen uns 
jedes weitere Wort. Das einzige Geräusch war das Knattern 
der Rotoren. Rechts und links von uns ragte der graue 

Canyon auf. 

Skyto saß nach wie vor völlig unbewegt da. Seine Miene 
war aschfahl. So sah also einer aus, der den Tod seiner 
Familie gerächt und Elais Sinn doch noch in dessen Namen 
erfüllt hatte. 

»Was ist mit den anderen?« Meine Stimme war mehr ein 
Krächzen. 

»Sie durchforsten mit den Wachtruppen das Camp. 
Lokondras Leute haben sich womöglich massenweise 
eingeschleust.« 


Genau wie Taria sich damals im Tulpenweg eingeschlichen 
hatte. Ich nickte mechanisch und starrte geradeaus. War 
das wirklich das Leben, das ich mir ausgesucht hatte? - 
Oder hatte es vielmehr mich ausgesucht? 

Ich begann zu zittern. Immer stärker. Immer heftiger. Ich 
schlang die Arme um meinen Körper. 

»Mia?«, hörte ich Lyra besorgt an meiner Seite. 

Blitzschnell packte Iason mich. »Hör auf, dich da 
hineinzusteigern!«, sagte er alles andere als sanft. 

»1...i...ch S...soll bei a...a...]l dem nichts fühlen??% 

»Nicht das, hörst du? Nicht DAS!« 

»Hast ... du ... s...sie ... noch alle!?« 

Er schüttelte mich leicht. »Verdammt! Wenn du das jetzt 
durchstehen willst, musst du nach vorn blicken. Etwas 
anderes kannst du dir nicht leisten. Dafür ist hier kein 
Platz. Hörst du, Mia? Blick nach vorn - schau niemals, hörst 
du, niemals zurück!« 

Ein paar geschockte Atemzüge lang starrte ich ihn an. 
Mein Verstand sagte mir, dass er recht hatte, dass er genau 
wusste, wovon er sprach, aber mein Gefühl und die 
schrecklichen Bilder von eben führten ihr Eigenleben. 

Er umgriff mein Gesicht, etwas ruhiger zwar, aber noch 
immer sehr eindringlich. »Du schaffst das. Du bist doch 
meine starke shinsA. Mein Sinn.« 

»Mach, dass es aufhört!«, schluchzte ich. »Ich will das 
nicht fühlen, Iason!« 

Er legte die Stirn an meine, streichelte mich. »Ist schon 
gut.« Wir atmeten dieselbe Luft ein. »Alles, was du willst«, 


flüsterte er. Ich fühlte die Bewegung, als er den Blick zu 
seinen Handflächen senkte. Zunächst erwuchs ihnen ein 
schwacher saphirblauer Schein, der langsam, aber 
sukzessive zunahm. Eine Welle ging durch seinen Körper. 
Ich blinzelte durch meine tränennassen Wimpern zu ihm 
hoch und suchte sein schönes Gesicht. Das blaue Strahlen 
und seine sturmgrauen Augen. Unsere Blicke fanden 
zueinander und ich klammerte mich Halt suchend daran 
fest. Diese tiefen Augen, die sonst immer alles andere um 
mich herum bedeutungslos werden ließen. 

»Gleich wird es besser«, sagte er und ich spürte, wie er 
mit seinen Händen ganz sanft über mein Haar und hinab an 
den Schläfen entlangstrich, wodurch er mich mit einer 
Wärme und Kraft versorgte, die nicht meine war. Sie drang 
in mich ein, linderte den Schmerz meiner Erinnerung, 
wenigstens so, dass ich imstande war, sie zu ertragen und 
wieder ruhiger zu atmen. Mein Verstand klärte sich und 
verlor diesen Zustand der Orientierungslosigkeit und ich 
wusste zumindest wieder, was ich nicht wollte. Nämlich 
ohne ihn sein. Mehr konnte selbst sein heilender Schimmer 
mir nicht geben. 

Er legte den Finger unter mein Kinn, damit ich ihn ansah. 
»Geht es wieder?« 

Ich schluckte und nickte dann. 

Skyto wandte leicht den Kopf und gab einen 
argwöhnischen Zischlaut von sich. Iason antwortete auf 
loduunisch, woraufhin Skyto aufstand und zum Piloten ins 
Cockpit ging. 


»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich noch immer 
zitternd, aber immerhin nicht mehr panisch. 

»Wir tun so, als würden wir dich im Donjon abseilen.« 

»Dummjohn?« 

»Donjon«, korrigierte er mit einem zaghaften Lächeln. 
»Das ist der Wachturm hinter dem Hauptgebäude im Fort. 
Er ist so ziemlich der sicherste Ort hier auf Loduun.« 

Ja, dieser breite Turm ohne Fenster war mir aufgefallen. 
»Also ein TAuschungsmanöver«, versuchte ich zu verstehen. 

»Genau. Demian wird Lyra dort abseilen. Ihr müsst nur 
eure Kleidung tauschen.« 

»Und dann?« 

»Steigen wir um.« 

»Was? Hier oben in der Luft?« 

»Nein.« Skyto kam wieder. »Das wäre zu gefährlich.« 

Puh, war ich erleichtert. 

»Da du nicht sleiten kannst, springen wir mit Fallschirmen 
ab.« 

Ich guckte die verschiedenen Säcke in seiner Hand an 
und bekam Stielaugen. »Ihr nehmt mich auf den Arm, 
oder?« 

»Keineswegs.« Er zeigte in die Ferne zu einem 
gigantischen Baum, der hinter dem Canyon seine 
Blattkrone höher als alle anderen in den Himmel streckte. 
»Dahinter wird der Helikopter etwas niedriger fliegen, 
sodass keiner unseren Absprung bemerkt, falls wir 
observiert werden.« 


Tason ging vor mir in die Hocke und schnallte mich ab. Ich 
klammerte mich an meine Gurte. »Spinnt ihr? Ich habe so 
was noch nie zuvor gemacht! ... Und außerdem ...« Tja, was 
außerdem? »Außerdem«, kam mir das züundende Argument, 
»was ist, wenn sie doch bemerken, dass wir den Heli 
verlassen? Was ist, wenn sie uns mitten in der Luft 
abknallen!?« 

»Ruhig, Mia«, meinte Iason, für meinen Geschmack viel zu 
locker. »Wenn dir Gefahr drohen würde, hätte ich das 
längst gemerkt.« 

Okay, jetzt half nur noch die Wahrheit! Egal, wie peinlich 
sie für mich war. »Vielleicht nicht durch Lokondra«, 
widersprach ich jetzt mehr jammernd als entrüstet, »aber 
dafür bin ich manchmal etwas tollpatschig. Mensch, das 
wissen doch alle hier.« 

»Mia!« So metallisch, wie Skyto und Iason mich jetzt 
anblitzten, hatte ich ihren Geduldsfaden eindeutig 
überspannt. Also schloss ich den Mund und es herrschte 
wieder Stille in der Kabine. Wie war ich nur jemals auf die 
hirnrissige Idee gekommen, mich mit zwei solchen 
Sturköpfen einzulassen? Und jetzt auch noch im 
Doppelpack! 

Wenige Minuten später, Lyra hatte sich inzwischen 
abgeseilt, legte Iason mir das Fallschirmgeschirr an und 
zog die Gurte fest. Mit dem Helm auf dem Kopf schielte ich 
durch das Fenster auf das endlos scheinende Blätterdach, 
der sich da hinter dem Canyon ausbreitete. Wir näherten 
uns besagtem großen Baum. Was, wenn ich mit dem 


Fallschirm in einem der gewaltigen Äste hängen blieb? Ich 
hatte doch keinen blassen Schimmer, wie man so ein Teil 
lenkte. 

»Wenn wirin der Luft sind, hake ich dich bei mir ein«, 
sagte lason, der zwar nicht meine Gedanken lesen, aber 
dafür meine Angst fühlen konnte. 

»Kann ich nicht gleich mit dir im Tandem springen?« 

Ging nicht, weil ich mit einem eigenen Schirm doppelt 
abgesichert war, falls Iasons Schirm hakte, oder falls er 
beim Absprung erschossen würde. Na, das waren ja mal 
wieder prima Aussichten. 

Der Helikopter senkte sich und Skyto Öffnete die 
Schiebetür. Wind blies uns entgegen. Nos muerda! Gleich 
war es so weit. 

Skyto hob drei Finger. Der Countdown lief. Jetzt nur noch 
zwei. lason zeigte mir ein letztes Mal, welche Leine ich 
ziehen musste. Ein Finger. 

Der Hubschrauber senkte sich hinter dem Baum, sodass 
seine Äste beinahe die Frontscheibe streiften. 

Ich spürte das Adrenalin durch meine Adern peitschen. 
Als Skyto den letzten Finger senkte, fasste Iason meine 
Hand und sprang mit mir aus dem Hubschrauber. Mein 
gellender Schrei war bestimmt bis zur Erde zu hören, nein, 
er blieb mir im Hals stecken und klammerte sich 
wahrscheinlich zitternd an meine Stimmbänder. Mit 
unfassbarer Geschwindigkeit rauschten wir der Erde 
entgegen. Immer schneller. 

Ach du Schreck! 


Oh. Mein. Gott!!! 

Iason hielt meine Hand fest umschlungen. Mit seiner 
anderen zog er an der Leine, die seine Fallschirmkappe 
öffnete. Ich aber war viel zu starr vor Schock, um es ihm 
gleichzutun. Er schrie mich an. Ich schrie zurück. Auch, 
weil mir meine streikende Psyche gerade so peinlich war. 
Und genau das würde dann vermutlich auch in meiner 
Todesanzeige stehen: Auf peinlichste Weise ums Leben 
gekommen. Das Ende hervorgerufen durch ihre eigene 
Feigheit. Reiß dich zusammen, Mia!, schimpfte ich mit mir 
selbst, als sich Iasons Schirm öffnete und es uns mit einem 
gewaltigen Ruck wieder nach oben katapultierte. Egal, ob 
peinlich oder nicht, ich klammerte mich wie ein Affe an 
Iason fest. Doch der Auftrieb währte nur ein paar 
Sekunden, dann ging es gleitend nach unten, über das 
geschlossene Kronendach, das nur wenige Lücken aufwies. 
Iason zog an den Steuerleinen und manövrierte uns 
geschickt zu einer Lichtung. Immer weiter näherten wir 
uns dem Boden. Das Bild der Landschaft verschärfte sich, 
wie eine Kamera, die ihre Pixeleinstellung erhöhte. Die 
Baumkronen, die von Weitem noch einem grünen Schirm 
geähnelt hatten, wurden jetzt zu einzelnen Blättern, die wir 
in diesem Moment durchbrachen. Wow! Wir schwebten 
durch eine überwältigende Fülle exotischer Pflanzen und 
was mir da am Boden eben noch als grüne Suppe mit 
bunten Punkten vorgekommen war, verwandelte sich mehr 
und mehr in filigrane Halme mit lauter Blüten dazwischen, 


die näher kamen, größer wurden. Inmitten eines 
Dschungels aus Farnen und Baumriesen setzten wir auf. 

Kam es mir nur so vor, oder beschränkte sich mein 
Vokabular seit meiner Ankunft auf Loduun hauptsächlich 
auf Oh mein Gottund Wow? Aber wow! Das also verbarg 
sich unter dem wolkenverschlungenen Himmel! Die 
Vegetation bestand hier aus mindestens fünf 
Laubstockwerken, deren Wachstum unterschiedlich weit 
fortgeschritten war und von denen jedes etwas mehr Licht 
filterte. Nur das höchste und auch dichteste verästelte sich 
und hielt schützend einen einzigen Blätterschirm über uns 
und all die schillernden Wunder ringsherum. Da es am 
Boden also trotz der beiden starken Sonnen recht dunkel 
war, reckten und streckten sich fast alle Pflanzen dem 
Himmel entgegen. Dieser Kampf ums Licht war bestimmt 
auch die botanische Ursache für die gigantische Größe all 
dieser sonderbaren Pflanzen und Sträucher. Und mit 
gigantisch meine ich auch gigantisch. Im Ernst, unsere 
größten Tannen waren Bonsaigeknuddel dagegen. Aus der 
Ferne drang eine Art Grillenzirpen zu uns, nur dass es 
tiefer und lauter klang. 

»Alles klar?«, fragte Iason und ich nickte. Die Hast, mit 
der er seinen Fallschirm abstreifte, sagte mir, dass uns 
keine Zeit blieb, um die überirdische Natur ringsherum zu 
bewundern. Und so tat ich es ihm gleich, während dicht 
über uns plötzlich ein Flattern ertönte. 

Ich fuhr zusammen, als Skyto abrupt neben uns landete. 
Sein Gesicht blieb unbewegt. Er hatte ganz auf 


Funktionsmodus geschaltet. Ohne Umschweife schlüpfte er 
aus seiner Fallschirmweste, wobei er sich an lason wandte. 
»Hast du es schon gesehen?g, fragte er. 

Iason schüttelte den Kopf und beide verstärkten den 
Schein ihrer Augen. Blaue und silberne Suchstrahlen 
tasteten vorsichtig die Lichtung ab. Da erschien auch 
Demian. Gott sei Dank! Wir hatten es alle geschafft. 

Iason zeigte in Richtung zweier Riesenfarne. »Da ist eine 
Spur.« 

Tatsächlich? Wo? 

»Beeilung!«, zischte Skyto. Ehe ich mich’s versah, hatte 
ITason auch schon nach meiner Hand gegriffen und wir 
tauchten in das Dickicht. In rasendem Tempo ging es über 
feuchte Steine und glitschige Wurzeln. Und weil ich als 
Irdin solche ergotherapeutischen Herausforderungen nicht 
kannte - bei uns war sogar die Natur aufgeräumt - dauerte 
es nicht lange, bis ich ausrutschte, und ich wäre wohl auch 
richtig hingeknallt, hätte Iason mich nicht abgefangen und 
weitergezogen. Zweige und Blätter peitschten uns 
entgegen, wir schützten unsere Gesichter mit 
vorgehaltenen Armen. Nach etwa vierhundert Metern 
hielten wir an. Obwohl ich unmittelbar davorstand, musste 
ich zwei Mal hinsehen, um das fünf Meter lange, 
gepanzerte und relativ flache Fahrzeug zu erkennen. 

Die Tür öffnete sich und Lyra sprang heraus. »Demi!« Sie 
öffnete den Mund, als wollte sie tief durchatmen und 
stürzte ihm entgegen. Skyto sprang unterdessen zur 


Fahrertür und setzte sich hinters Lenkrad. Uns blieb keine 
Zeit. »Ist dir jemand gefolgt?« 

Lyra schüttelte den Kopf und schloss die Tür. »Finn und 
Klara sorgen für ordentlichen Wirbel, da hat keiner 
gemerkt, dass ich durch den Felseingang davongeschlüpft 
bin.« 

Sobald wir im Laderaum Platz genommen hatten, brauste 
der Wagen auch schon los. Der Weg war eine einzige 
Rüttelpiste. 

Ich sah mich um. »In was für einem Ding fahren wir 
hier?« 

Iasons Lippen näherten sich meinem Ohr. »Ein 
Amphibienlaster. Wir haben in der Nähe des Forts eine 
versteckte Lagerhalle, von der weiß nicht mal der Leiter 
der Raumstation etwas. Mit diesem Teil hier kommst du 
ungesehen durch jede Art von Landschaft. Es passt sich 
seiner Umgebung wie ein Chamäleon an und fährt über alle 
Landebenen und auch durch jeden Fluss.« 

»Aber wenn das Ding doch ganz in der Nähe war, warum 
sind wir dann mit dem Heli geflogen?« 

»Reines Ablenkungsmanöver«, sagte Demian, der uns mit 
Lyra auf der Bank gegenübersaß. 

Ich guckte aus dem Fenster. Aber ich sah nicht viel, weil 
um uns herum der Staub der Straße aufwirbelte. Dann 
schob sich das Sicherheitsmetall hoch und lediglich ein 
schmaler lang gezogener Lichtspalt über unseren Köpfen 
tauchte uns in violett und rot blitzende Lichtstreifen. Kurz 
darauf senkte sich der Laster mit der Schnauze nach unten. 


Das anschließende schwappende Geräusch verriet, dass wir 
gerade durch ein Gewässer steuerten. Anschließend ging 
es wieder steil nach oben. Skyto schlug den Lenker scharf 
ein und steuerte das Fahrzeug nach rechts. 

Gedrückt und voller Anspannung, so ließ sich die 
Stimmung im Laster beschreiben. Keiner sagte etwas, 
während wir immer weiter über Schlaglöcher, oder was 
auch immer es war, dahinbrausten. Der Weg war so 
uneben, dass wir mit den Schultern immer wieder gegen 
unsere Nachbarn stießen. Plötzlich wurden wir langsamer. 
Auf dem Bildschirm an Skytos Armatur erstreckte sich ein 
breiter Abgrund, über den eine abenteuerliche 
Hängebrücke führte. Skyto zischte etwas nach hinten, 
woraufhin lason sich mit flüchtigem Kuss und einem »Bin 
gleich wieder da. Ich lotse Sky nur in die Spur« von mir 
verabschiedete und nach vorn in die Fahrerkabine 
kletterte. 

»Da müssen wir drüber, oder?« Hilfe, das Ding wirkte so 
morsch, da hätten selbst die Neandertaler schon rote 
Warnschilder aufgehängt! 

Lyra zuckte mit den Schultern. »Du kannst auch gern 
aussteigen und über die Schlucht springen. Ich für meinen 
Teil bevorzuge es, gefahren zu werden.« In gespielte 
Überlegungen versunken legte sie den Zeigefinger an die 
Lippen, bis sich ihre Miene aufhellte. »Wir könnten 
allerdings sleiten, dann wärst du allein und der Laster nicht 
so schwer.« 

»Bloß nicht, bleibt hier!« 


Langsam rollte der Wagen auf die Brücke zu. Iason 
machte seine Sache gut und Skyto befolgte auf den 
Millimeter genau seine Anweisungen. Ein Knarren und 
Ächzen verriet, dass die Vorderreifen bereits auf der ersten 
Planke waren. Ich hielt den Atem an. Weiter und weiter 
schob er sich vorwärts. Die Brücke geriet leicht ins 
Schwanken und mir wurde ganz flau im Magen. Nur nicht 
bewegen, dachte ich mir, nur nicht bewegen. 

Mein erschreckter Gesichtsausdruck brachte Lyra wohl 
auf eine Idee und sie verlagerte gezielt ihr Gewicht. Nach 
rechts. Wieder nach links. Und wieder rechts. Dabei grinste 
sie mich mit blitzenden Augen an. Und noch einmal, bis der 
Laster leicht zu schaukeln begann. 

Panisch krallte ich mich an der Lehne fest. »Spinnst du? 
Hör auf!« 

»Du bist doch sonst so furchtlos.« 

»Mensch, Lyra! Ich dachte, das hätten wir am Feuer 
gestern geklärt.« 

Sie hob eine Braue. »Haben wir das?« 

Skyto, der am Steuer saß, fluchte: »Was ist denn da hinten 
los? Wollt ihr, dass wir die nächsten sind, die hier 
runterfallen?« Und als er zu grinsen begann, merkte ich, 
dass sie alle gewaltig dabei waren, mich zu verarschen. 

ITason kam wieder. 

»Schluss jetzt, sonst kriegen wir irdisch was auf die 
Nase«, mahnte Iason die anderen, ehe er sich wieder neben 
mich setzte. »Der Laster ist längstin die Schienen am Rand 
eingehakt, Mia. Da kann nichts passieren.« 


Ich verengte die Augen und guckte sie der Reihe nach 
böse an. Bis eine holprige Bewegung verriet, dass wir die 
Brücke endlich hinter uns gelassen hatten. 

Plötzlich sauste ein Schatten am Fenster vorbei. 
Überrascht riss Skyto das Lenkrad herum. Da! Der 
Schatten! Schon wieder! 

Iason, Lyra und Demian schnellten von ihren Sitzen hoch, 
fuhren herum. Nach rechts. Nach links. 

Etwas krachte mit voller Wucht gegen die Beifahrerseite. 
Das Gefährt schwankte. 

Ich schüttelte den Kopf. »Es wird langsam langweilig, 
Lyra.« 

»Das war ich nicht!« 

Ängstlich blickte ich in die alarmierten Gesichter. »Was ist 
los?« 

Die Tür sprang auf! Telekinese! Von außen! Da schoss ein 
grünes Flybike in das Innere und bremste mit 
quietschenden Reifen. Ich stieß einen markerschütternden 
Schrei aus. 

Blitzschnell legte sich ein Finger an meinen Lippen. 
»Ruhe! Oder willst du ganz Loduun verraten, wo wir sind?« 

Sagte gerade der Richtige. 

Ich blinzelte in sein honiggelbes Strahlen. Mir wurde vor 
Erleichterung ganz schwummerig. 

Scharf zischte Skyto ihm etwas auf loduunisch zu, 
woraufhin Finn ungerührt seine Wächterjacke öffnete und 
sich auf der Sitzbank niederließ. Grinsend streckte er 


rechts und links die Arme über die Lehne. »Du weißt, ich 
mag spektakuläre Auftritte.« 

Da verpuffte mein Schrecken wie eine Konfettibombe und 
ich fiel ihm um den Hals. »Du lebst! Ich bin so froh!« 

»Schön ... für ... dich«, röchelte Finn ordentlich 
übertrieben. »Au, Mia, du zerquetschst mich.« Dieser 
Showmaker. Ich drückte ihn noch fester.« 

»Aaargh!« 

Erschrocken wich ich zurück. Hatte ich ihm wirklich 
wehgetan? »Was ist?« 

Finn hob mit schmerzverzerrter Miene sein T-Shirt, aber 
da weiteten sich seine Augen. »Was zur Hölle ist denn mit 
mir passiert?« 

Jeder, der Finn nur ein bisschen kannte, wusste, wie eitel 
er war, insbesondere was seinen, zugegeben, äußerst 
definierten Sixpack am Bauch anbelangte, und der war 
gerade über und über mit blauen Flecken versehen. Davor 
hatte ihn auch die schusssichere Weste nicht bewahrt. 

»Tut es sehr weh?«, fragte ich besorgt. 

Finn schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich, aber«, atemlos 
blickte er an sich hinab, »suissA tschungei! Ich sehe ja aus 
wie ein verschimmeltes Toastbrot!« Seine Augen verengten 
sich, ich glaube, in diesem Moment sah ich Finn zum ersten 
Mal wirklich stinkwütend. »Ich schwöre bei jedem 
einzelnen scheiß Fleck, dafür wird Casor büßen!« 

Da konnten wir alle nicht mehr an uns halten. Die 
furchtbare Angst um ihn. Die Angst um uns alle. Wir 


konnten gar nicht mehr aufhören und prusteten und 
kicherten die ganze Anspannung nur so aus uns heraus. 

Aber dann wich die überdrehte Stimmung ziemlich abrupt 
einer fast schon lethargischen Stille, die über die nächsten 
Stunden anhalten sollte. Auch wenn ich total erschöpft war, 
überwand ich mich, die Augen offen zu halten, denn immer 
wenn ich die Lider senkte, tauchte Erikson vor meinem 
inneren Auge auf, sein überraschtes Gesicht, als der 
initiierte Loduuner aufihn geschossen hatte und er 
fassungslos auf das Loch in seinem Körper blickte. Er hatte 
sich für uns geopfert, und während ich einfach nicht 
aufhören konnte, an unseren Commander zu denken, hielt 
Iason den Arm um mich gelegt. »Schau nach vorn, Mia. Nur 
nach vorn.« 

Wie betäubt lehnte ich mit dem Kopf an seiner Schulter. 
»Wie hat sie das geschafft?«, fragte ich schließlich. »Ich 
meine Taria, wie konnte sie so schnell so viele Leute auf der 

Raumstation initiieren?« 

Mit der Daumenkuppe streichelte Iason meinen Nacken. 
»Sie können kein Brainsafeing, so wie Trom oder wie wir es 
noch mal verstärkt trainiert haben, seit Die Stimme uns im 
Sommer angegriffen hat.« 

Demian nickte. »Das Gefährliche am Initiieren ist, dass 
man selbst es erst mal nicht merkt, und auch niemand 
sonst. Erst mit manchen Verhaltensweisen erwecken 
Initiierte den Verdacht, dass ...« 

Demian unterbrach sich, als Iason all seine Sinne auf 
etwas konzentrierte, das ich nicht wahrnehmen konnte. 


Den Blick nach innen gerichtet, orientierte er sich. »Sie 
sind wieder in der Siedlung.« 

Ich nahm meinen Kopf von seiner Schulter. »Von wem 
sprichst du?« 

»Mein Clan«, antwortete er, ohne wirklich anwesend zu 
sein. »Als ich sie das letzte Mal gesprochen habe, waren sie 
noch unschlüssig, ob es zu gefährlich wäre, heimzukehren.« 

»Woher weißt du dann, wo sie sind?«, fragte ich. 

Eine Pause entstand. Schließlich antwortete Finn an 
seiner Stelle. »Ein Wächter findet immer zu seinem Clan.« 

Wir fuhren weiter und Lyra bekam den gleichen in die 
Ferne gerichteten Blick, dann erhellte sich ihr Gesicht und 
ihr goldenes Leuchten schien aus den Augen auf. »Mein 
Clan ist auch zu Hause«, verkündete sie. Okay, das verriet, 
dass wir ganz in der Nähe ihrer Siedlungen waren. Ich 
wusste, dass der Clan der Stolzen und die 
Leidenschaftlichen sowie Finns Clan der Besonnenen 
Nachbarn waren. 

Finn runzelte die Stirn. »Ich fühle meine Leute noch 
nicht.« 

Stilllenkte Skyto den Laster über die Straße, und in 
diesem Moment übermannte mich mein Mitgefühl 
dermaßen, dass Iason mir einen überraschten Blick 
schenkte. Außer den Wächtern gab es niemanden, der hier 
auf Finn warten würde. Er war der alleinige Überlebende 
seines sonst komplett ausgelöschten Clans. Seither waren 
die Wächter die einzige Familie, die er noch besaß. Wo 
würde er hingehen, wenn die anderen zu Hause waren? 


Iason klopfte gegen die Scheibe, die uns von der 
Fahrerkabine trennte, und zischte Skyto etwas auf 
loduunisch zu, scheinbar, dass wir aussteigen wollten, denn 
er hielt an. 

»Wir sehen uns, las!«, verabschiedeten sich die anderen 
und Lyra fügte mit erhobenen Daumen hinzu: »Viel Glück, 
Mia.« 

ITason hob die Hand und ich winkte ihnen zum Abschied. 

»Sag mal, seit wann nenntihr euch eigentlich mit 
Spitznamen?« 

Iason grinste jungenhaft. »Das haben wir uns von euch 
auf der Erde abgeguckt. Lyra hat damit angefangen. - 
Komm, hier geht’s lang.« 

Staunend schweifte mein Blick über den dicht 
bewachsenen Urwald, soweit es die verschlungenen Äste 
und Gräser zuließen. Die Schönheit aller vorstellbarer 
Welten war hier vereint und noch mehr, denn hier schillerte 
alles in geradezu unwirklichen Farben. Ein regelrechtes 
Wunderwerk, abgerundet von einzelnen Stellen, an denen 
das Licht der beiden Sonnen durchblitzte. Ganz anders als 
der karge Canyon, wo sich das Fort befand. Nur der 
Himmel war gleich, konnte ich durch einen schmalen 
Schacht in den Blattkronen erkennen. Dort sah ich die 
beiden Sonnen und gleichzeitig die vier Monde, von denen 
einer unheimlich nah an den Blattkronen aufging. So, als 
würde er sie jeden Augenblick streifen. Also diese 
apokalyptische Vorstellung wollte ich lieber nicht in echt 


erleben. Ich hörte ein schrilles Kreischen, das lauter wurde 
und näher zu kommen schien. Was war das? 

»Sieh dir das an!« 

Tason platzierte sich hinter mir und legte seine Arme um 
mich. Gemeinsam blickten wir nach oben zu den 
umeinanderwirbelnden Wolken, deren jadegrüne Farbe 
vom grellen Licht der Sonne durchschienen wurde. Kurz 
darauf flog eine Schar riesiger schwingender Flügelpaare 
über uns hinweg. Sie sahen aus wie orangerote Drachen. 
Mit Hörnern auf der Nase und ihren tiefschwarzen Augen 
blickten sie zu uns hinab und verschwanden dann wieder 
kreischend im Schutz der gigantischen Bäume. Zurück 
blieb nur der nun orangene Himmel. »Wahnsinn, wie 
schnell euer Himmel die Farbe wechselt.« 

Er legte die Wange an meine und schickte mir eine 
mentale Berührung, die weich und zart war. »Manchmal ist 
er auch voll von unterschiedlichen Farben.« 

Ein leises Rascheln erreichte uns von der Seite. Aber so 
ruhig, wie Iason blieb, stammte es wahrscheinlich von 
einem harmlosen Tier. 

Wir gingen an einem Fluss entlang, der sich durch eine 
eher weitläufige Landschaft schlängelte, die nur von 
niedrigen Pflanzen bedeckt war. Ihre Blätter allerdings 
besaßen die Größe von Esstischen, die sich schimmernd, 
wie alles hier, im leichten Wind bewegten. Die Umgebung 
war total unterschiedlich. Links erstreckte sich eine Art 
Mangrovenwald, dessen weitläufige Äste gekreuzte 


Schatten über das Wasser warfen. Und wenn ich nach 
rechts blickte, konnte ich am Horizont Berge erkennen. 

»Wie weit ist es noch bis zu deinem Clan?« 

Er verschränkte seine Hand mit meiner. »Geduld, mein 
Stern.« Er schob einen Zweig zur Seite, der über dem Weg 
hing. 

Als wir weitergingen, fragte ich ihn: »Sag mal, hast du 
deinen Dad eigentlich schon mal gesehen, seit du wieder 
hier bist?« 

Bei dieser Frage spannten sich seine Schultern unter dem 
Stoff der schweren Wächterjacke an. »Ja ... aber nur kurz.« 

»Was bedeutet, ihr habt noch nicht darüber geredet«, 
hakte ich dennoch nach. »Du weißt schon, die Sache mit 
Mirjam und auch mit deinem ...« 

»Nein«, kürzte er ab und so, wie er es sagte, wollte er 
auch nicht weiter darüber reden. 

Dass Iason sich die Verantwortung für den Tod seines 
älteren Bruders Bero gab, war schon immer ein heikles 
Thema gewesen. Damals, als Lokondras Armee Hope 
entführt hatte, waren lason und Bero aufgebrochen, um 
ihre kleine Schwester zu befreien. Iason hatte seinem 
Bruder zum Schutz seine geladene Waffe gegeben, die 
dann, als Bero sie auslöste, nach hinten losgegangen war. 
Seither war lason seinem Vater nicht mehr unter die Augen 
getreten. Gut, er konnte ja auch nicht, denn nach Hopes 
Befreiung, waren er und sie sofort zur Raumstation 
geflüchtet und hatten auf der Erde gelebt. Bis vor sieben 
Wochen. 


»Hast du Hunger?« 

»Und wie.« Auch wenn es mir vor lauter Wundern rings 
um mich herum erst jetzt auffiel, aber wir hatten den 
ganzen Tag noch nichts gegessen. 

»Dann besorge ich uns vorher noch was zu essen.« 

Ah, okay, er brauchte also noch ein bisschen Zeit, um sich 
innerlich auf die Begegnung mit seinem Dad vorzubereiten. 

»Warte hier. Bin gleich wieder zurück.« 

Während lason zwischen den Bäumen verschwand, setzte 
ich mich auf den Felsen ans Wasser und streckte meine 
Beine hinein, um die geschwollenen Gelenke zu kühlen. Ah, 
das tat gut! Dabei betrachtete ich die unglaubliche Natur. 
So riesige Bäume hatte ich noch nie gesehen. Ihre 
moosumpelzten Stämme hätten vier Leute nicht zusammen 
umschlingen können. Wobei das Moos hier anders aussah, 
wie eine glatte Membran, die die Baumstämme schützte. 
Überall zwischen den Giganten streckten und reckten 
durchscheinende Blumen und Pflanzen ihre Hälse nach den 
wenigen schmalen Lichtstreifen, die die Zweige ihnen 
ließen. Angestrengt versuchte ich, weiter durch das 
Dickicht zu schauen, um mir wenigstens eine grobe Ahnung 
davon zu verschaffen, welche Pflanzen es hier so gab. Da 
waren große Trompetenblüten, aber auch Blumen, die wie 
kreisrunde Schläuche aussahen, die wie auf einer Farbskala 
von Rot in Orange und dann wieder in Gelb wechselten, 
jede in ihrem eigenen Rhythmus. Manche Pflanzen waren 
wild verästelt und andere liefen wiederum glatt und spitz 
wie ein Dorn zu. Für mich ein mystisches Farben- und 


Lichtspiel, aber von Iason wusste ich: Jede Pflanze hier 
erzählte eine Geschichte, die mir, weil ich keine 
loduunischen Ohren hatte, für immer verborgen bleiben 
würde. 

Inmitten dieser abgedrehten Wirklichkeit hörte ich 
plötzlich ein leises Knacken, als kurz darauf auch schon 
etwas durch mein Blickfeld huschte. So schnell, dass ich es 
nicht genau erkennen konnte. Es war irgendetwas Pelziges 
gewesen. Aber was? Ich starrte in die Richtung, aus der ich 
die Bewegung erfasst hatte. Da! Schon wieder! Da guckte 
etwas zwischen den Pflanzen und Blättern der 
Bodendecker hervor. Es sah aus wie ... wie ein kleiner 
schwarzer Knopf, der sich aufgeregt und witternd auf- und 
abbewegte. Eine Nase? 

Dann schlüpfte ein kleines süßes Etwas mit langen 
Schlappohren aus dem Dickicht. Ob das die loduunische 
Variante eines Hasen war? Der Kleine sah genauso aus, nur 
dass er nicht hoppelte, sondern den Gang eines 
gewöhnlichen Vierbeiners besaß. Das Tier kam ein paar 
Schritte näher, wobei seine langen Ohren auf dem Boden 
schleiften, dann bemerkte es mich, hielt inne und witterte 
wieder vorsichtig mit der Nase. Was für eine süße kleine 
Erbse! 

Vorsichtig, aber doch neugierig bewegte sich Meister 
Lampe auf mich zu. Schrittchen für Schrittchen, immer auf 
der Hut. Bemüht darum, möglichst keine zu hastige 
Bewegung zu machen, kletterte ich vom Felsen. Mit einem 
Lächeln im Gesicht ging ich aufihn zu, streckte die Hand 


aus und lockte ihn mit einem undefinierbaren 
Pflanzenstängel, den ich beim Nähertreten gepflückt hatte. 
Na komm, ja, streck ruhig deine Schnauze her. Der 
Mümmelmann machte den Hals lang. Wie süß! Seine Nase 
bewegte sich immer wilder und sein Herz ließ das Fell 
wummern, während er sich trotz seiner Angst vor mir 
Stückchen für Stückchen vorarbeitete. Der war ja echt 
megaputzig. Auch ich arbeitete mich einen zarten Schritt 
weiter vor, als Iason plötzlich wie aus dem Nichts »Mia!« 
brüllte. Gleichzeitig hörte ich hinter mir ein Geräusch wie 
ein Scharren - und dann ein Knurren. Erschrocken drehte 
ich mich um. Hinter mir stand ein weiterer Hase. Nur, dass 
dieser Hauer wie ein Wildschwein hatte und in etwa auch 
dieselbe Größe besaß. Verflucht, die Mutter! Und das hier 
war ihr Junges! 

Langsam machte ich einen Schritt zurück, als Iason 
plötzlich neben mir auftauchte. 

»Nicht, Mia. Beweg dich nicht.« Dann murmelte er diesem 
loduunischen Was-auch-immer-Tier beschwichtigend etwas 
zu. Leider reagierte es daraufhin aber nur noch wütender 
und funkelte bedrohlich mit den Augen. Augen, so schwarz 
wie Kohle, die jedoch trotzdem ein Leuchten ausstießen. Es 
schlich näher. Umkreiste uns. Kam noch näher! 

Iason rückte dichter an meine Seite. »Wenn ich jetzt sage, 
duckst du dich nach links weg und läufst zum nächsten 
Baum. Coprianther können nicht klettern.« 

»Und du?«, wisperte ich mit gehetzten Atemstößen. 


»Tu, was ich dir sage«, knurrte Iason, ohne das sabbernde 
Vieh aus den Augen zu lassen, das inzwischen fauchend mit 
der Pfote scharrte. Sein Junges hüpfte hinter ihm auf und 
ab. 

Ich schluckte und deutete dann ein Nicken an. Möglichst 
wenig bewegen war die Devise. 

Die Kreise des Coprianthers zogen sich immer enger um 
uns. Er schlich wie ein Panther, ließ uns nicht aus den 
Augen. Ich musste mich schwer zusammenreißen, vor 
Angst nicht laut aufzuschreien. 

ITason schob mich hinter sich und legte die Hände an 
meine Hüften. Vorsichtig drehten wir uns mit, die Gesichter 
immer dem Tier zugewandt. Schleichende Schritte. 
Warnendes Fauchen. Bis der Coprianther die 
Angriffshaltung eines Tigers vor dem Sprung einnahm. Ein 
langer Speichelfaden tropfte aus seinem Mund. 

»Jetzt!« Iasons Gebrüll klang wie ein Donnergrollen und 
in derselben Sekunde machte er einen Satz nach vorn. 

Ich lief. Ich rannte. So schnell mich meine Beine trugen. 
Ein hastiger Blick über die Schulter zeigte mir Iason, wie er 
dem Tier ein gebündeltes Strahlen aus den Augen in den 
Körper rammte. Dem Sabbervieh klappten die Hinterbeine 
weg, es rappelte sich aber mit einem enervierenden Schrei 
wieder auf. Iasons nächster Strahl verfehlte es um 
Haaresbreite, sodass es jetzt mit gefletschten Zähnen 
pfeilschnell auf ihn stürzte. Das Junge hinterher. Im letzten 
Moment löste sich Iasons Gestalt in Nichts auf. Oder nein! 
Sie erschien wieder! Der Coprianther hatte ihn, bevor er 


davonsleiten konnte, gerade noch mit seinen Krallen am 
Bein gepackt. Ach du liebes bisschen! »Iason!« Ich biss mir 
in die Faust, die ich vor meinen Mund gepresst hielt. 

»Lauf!«, brüllte er gedämpft unter dem vielen Fell hervor. 
Dieser sture Loduuner konnte mich mal mit seinen 
Befehlen! Wie der Wind nahm ich einen faustgroßen Stein 
auf und warfihn nach dem Tier. Strike! Genau am Kopf 
getroffen. 

Verwundert blickte der Monsterhase auf. 

Jetzt liefich aber wirklich! Und zwar ganz schnell. Tason 
würde den Moment sicher nutzen. Ich erreichte den am 
nächsten gelegenen Baum, ergriff einen tiefhängenden 
Zweig und katapultierte mich damit regelrecht hinauf. Wie 
eine Irre hechtete ich weiter nach oben. Packte den 
nächsten Zweig. Und immer so weiter. Dann hielt ich inne, 
um zu sehen, was unten geschah. Hatte Iason den 
Coprianther inzwischen abschütteln können? Ja, er hatte 
sich wieder freigekämpft. Aber seine Jacke hing in Fetzen. 
Und aus einem Schnitt in seiner Kampfhose quoll Blut. Das 
Vieh musste messerscharfe Krallen besitzen! Warum 
sleitete Iason jetzt nicht davon, Herrgott!? Fehlte es ihm 
etwa an Kraft nach dem Angriff? Wie auch immer. Jetzt 
senkte der Coprianther den Kopf. Immer mehr Speichel 
tropfte aus seinem Maul, ergoss sich auf den Boden. 
Funken sprühten aus seinen Augen. 

Konzentriert hielt Iason ihm mit blauen Flammen 
entgegen. Mit leicht angewinkelten Armen und allen Sinnen 
in Alarmbereitschaft verfolgte er jede Regung des Tiers. 


Dann ging es erneut los. Iason parierte. Kämpfte. Aber 
irgendwie schien sein Strahlen nicht wirklich durch die 
Haut des Viehs zu dringen. Fehlte es ihm an Energie? Es 
war, als hätte ich eine Sprungfeder verschluckt. Ich ging 
jede von lIasons Bewegungen mit. Wich nach rechts aus. 
Nach links. Oh mein Gott! 

Ich hielt das nicht mehr aus!!! 

Gerade stürmte das Vieh erneut zum Angriff vor. 
Versuchte, Iason auf die Hauer zu nehmen! Er schaffte es in 
letzter Sekunde, ihm auszuweichen, parierte und trafesin 
die Seite. Diesmal mit voller Wucht. Das Tier fiel um und 
Iason durchtrennte mit einer enormen Flammensalve einen 
Baum, der direkt dahinterstand. Ein Knacken. Ächzen. Und 
der Stamm krachte direkt auf den Coprianther nieder. Das 
Junge stob quiekend davon. Das Muttertier baumte den 
Kopf hoch, wobei es einen schrillen Schmerzensschrei 
ausstieß. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Dann, als 
hätte man einer Marionette die Fäden durchgeschnitten, 
schlug es mit dem Kopf auf den Boden. Eine Weile 
herrschte nichts als Stille. Schnell wie der Wind kletterte 
ich vom Baum. Aufwirbelnder Staub verdeckte den Blick 
auf den Kadaver, Iason stützte sich leicht nach vorn 
gekrümmt an einem Felsen ab. Schwer atmend drehte er 
den Kopf zu mir. Sein Gesicht war mit Staub und Schweiß 
verschmiert und seine Augen schickten mir ein schwaches 
Strahlen. »Mia? Alles in Ordnung?« 

Ich wollte etwas sagen, aber meine Stimmbänder 
verweigerten komplett ihren Dienst. 


Doch als Iason sich jetzt aufrichtete und vor Schmerzen 
die Zähne aufeinanderpresste, war mir das piepegal. 

»Wie schlimm bist du verletzt? Zeig mal her!« 

Autsch! Das sah nicht gut aus. Iason fasste sich mit 
verzerrter Miene ans Bein. »Coprianther haben Giftzähne«, 
stieß er gepresst hervor. 

Panisch fiel ich neben ihm auf die Knie. »Nicht sterben, 
hörst du. Bitte, bitte stirb mir jetzt nicht weg, lason.« 

»Mia, es ...« 

»Nein!«, schrie ich auf, riss ein paar feste Pflanzenstränge 
aus dem Boden und band damit sein Bein ab. »Wir sind 
nicht so weit gekommen, damit du jetzt von einem Hasen 
angefallen wirst und unter meinen Händen krepierst, hörst 
du?« 

»Jetzt lass mich doch mal ausreden!« 

Blinzelnd und mit tränenverhangenen Wimpern schaute 
ich ihn an. 

Iason schöpfte mit einem tiefen Atemzug Kraft für seine 
nächsten Worte. »Ich muss nicht sterben.« 

Wenn ich ihn genauso ansah, wie ich mich fühlte, dann 
musste das ziemlich dämlich aussehen. »Es gibt Rettung?«, 
antwortete ich. 

»Ja!« Er schloss die Augen. »Du erinnerst dich an das 
Sentiria, den Cocktail, den Demian uns im Haus der 
Wächter gemixt hat?« 

Ich nickte schnell. »Hilft das?« 

»Nicht der Saft«, bemühte er sich zu sprechen, »aber der 
Baum nennt sich Korboro. Seine Blätter ziehen das Gift 


Taus.« 

»Okay«, ich nickte schnell, »und wo finde ich so einen 
Baum?« 

Leicht benommen deutete er zu einer Anhöhe, hinter der 
einer dieser Blättergiganten aufragte. 

»Alles klar, warte hier, ich bin gleich wieder da.« Mit 
diesen Worten eilte ich davon. 

»Aber, Mia«, rief er mir nach, »wenn du ein Tier sehen 
solltest, barujsa, bitte fass es nicht an, selbst wenn es nur 
eine Schnecke ist.« 

Ich schaute über meine Schulter zu ihm hin. »Weißt du, 
seitdem wir auf Loduun sind, bist du ganz schön frech.« 

ITason nahm keuchend eine andere Position ein. »Liegt an 
der Luftveränderung.« Er grinste dreist, aber auch ziemlich 
matt und so beeilte ich mich lieber, diese Korboroblätter zu 
besorgen. 

Als ich zehn Minuten später wiederkam, war lason 
eingeschlafen, zumindest hoffte ich das. Als ich ihn mit auf 
die Brust geneigtem Kopf an den Felsen gelehnt sah, wurde 
mir doch bange und ich legte noch mal einen Schritt zu, bis 
ich an seiner Seite war und ihn atmen fühlte. »Hier.« Ich 
weckte ihn sanft, seine Stirn war heiß und schweißnass. 
»Die Blätter, was soll ich damit machen?« 

Er blinzelte mit verschleierten Augen. »Zerreib sie.« Das 
Sprechen kostete ihn alle Mühe, »und dann leg den Brei 
einfach drauf. Er zieht das Gift ... von ganz allein ... raus.« 

Ich nahm mir zwei Steine und tat, was er gesagt hatte. 
Die Blätter schienen zu brennen, denn lason sog schon 


scharf Luft durch die Zähne ein, als ich nur leicht seine 
Wunde damit beträufelte. 

»Du hast mir noch immer keine richtige Antwort 
gegeben«, versuchte ich ihn abzulenken. 

Er schloss die Augen und legte erschöpft den Kopf zurück. 
»Worauf?«, stieß er hervor. 

»Na, ob du froh bist, dass ich jetzt hier bin?«, fragte ich, 
während ich ihm den Blätterbrei weiter auf die Wunde 
strich. 

Er öffnete ungläubig ein Auge. »Das ist nicht dein Ernst, 
dass du mich das ausgerechnet jetzt fragst. Argh! Nos 
muerda, brennt das Zeug.« 

Mein Herz krampfte sich bei seinem Stöhnen zusammen, 
aber die Not der Situation hatte mich ganz in 
Funktionsmodus versetzt und ich machte weiter. »Also, ich 
höre?« 

Eine nächste Lage Blättermatsche ließ ihn erneut 
aufkeuchen und so ging es immer weiter, Schicht für 
Schicht, bis ich endlich fertig war und mir die Finger an der 
Hose abwischte. 

Eine stille Weile lehnte er einfach nur mit gesenkten 
Lidern am Felsen. Erleichtert schöpfte er Kraft. Dann 
öffnete er beide Augen und sah mich mit einem topasblauen 
Schimmern an. »Fühlst du das nicht?« 

Vielleicht, aber Gefühl und Gedanken waren schließlich 
zwei unterschiedliche Paare Schuhe. 

Keine vier Stunden später - es war unglaublich, aber 
wahr - waren alle Kratzer, ja, selbst die tiefe Wunde an 


Iasons Bein nahezu komplett verheilt. 

»Das ist ja krass!«, staunte ich zum wiederholten Mal mit 
ungläubigem Blick auf das von mir mit frischen Blättern 
abgewischte Bein. »Glaubst du, dass du schon wieder 
laufen kannst?« 

Iason zuckte lässig mit der Schulter. »Mein Clan befindet 
sich ganz hier in der Nähe.« 

»Und das sagst du erst jetzt? Dann hätte ich doch auch 
Hilfe holen können.« 

Iason winkelte das gesunde Knie an und stützte den 
Unterarm darauf. »So hatten wir endlich mal ein bisschen 
Zeit für uns allein.« Samt einem Flimmerblick schickte er 
mir seine Gefühle und die waren gerade ziemlich, na ja, 
verführerisch. 

Ich riss die Augen auf. »Du bist doch echt nicht mehr zu 
retten!« 

Siegesgewiss entfesselte er die ganze Kraft seines 
außerirdischen Blicks. Der, von dem er ganz genau wusste, 
dass ich ihm nur schwer widerstehen konnte. Und dann 
glaubte ich auch noch, eine gewisse Belustigung zu 
erspüren. »Ich meine, eben das Gegenteil bewiesen zu 
haben.« 

Ich war fassungslos und gleichzeitig dermaßen 
erleichtert, dass es mir nur schwer gelang, eine ernste 
Miene zu bewahren. »Hallo! Du bist gerade eben dem Tod 
von der Schippe gesprungen. Nee, jetzt wird nicht ... was 
auch immer. Vergiss es!« 


Er grinste, als wäre er sich da nicht so sicher. »Nun, 
meiner Genesung ware es bestimmt zuträglich.« 

Grundsätzlich schätzte er die Lage ja schon richtig ein, 
aber der Gedanke, dass jeden Moment Papa Santo um die 
Ecke kommen könnte und am besten noch mit Iasons 
Brüdern im Gefolge ... Nein, in irgendeiner verfänglichen 
Pose sollte meine erste Begegnung mit seiner Familie ganz 
bestimmt nicht stattfinden. Deshalb stand ich auf. »Komm, 
ich will endlich deine Familie kennenlernen.« 

Als hätte er sich den Kopf am Türsturz gestoßen, gab er 
mir die Hand, damit ich ihn hochzog, aber so sehr ich mich 
auch bemühte, er war viel zu schwer und zog mich mehr 
mit sich nach unten, als dass ich ihm aufhalf, weshalb ich es 
nach kurzer Zeit aufgab. Interessant war nur, dass lason 
keine Sekunde später mit einem kräftigen Satz von selbst 
auf den Beinen stand. Er legte den Arm um meine 
Schultern. »Okay, ich gebe auf - erst mal!«, betonte er dann 
noch. 

»Dir ist die Vernunft wohl in die Hose gerutscht«, sagte 
ich kopfschüttelnd, während ein leiser Gedanke in mir 
klopfte. Irgendwie, so kam es mir vor, schien sich das 
Verhältnis zwischen Verstand und Gefühl bei uns langsam 
etwas zu verkehren. Ob das an unseren geteilten 
Emotionen lag? 


Der Weg führte weiter geradeaus, aber lason lenkte uns 
nach links auf einen schmalen, fast unscheinbaren Pfad, der 
lediglich aus einer niedergetretenen Krautschicht bestand. 
Hier wuchs nur eine Blumenart, deren winzige Blüten so 


blass waren, dass sie fast durchsichtig schienen. Bis uns die 
tiefhängenden Zweige eines gewaltigen Grasbaums den 
Weg versperrten. Der Baum hieß natürlich nicht wirklich 
so, aber genau so sah er aus, weil seine Äste, statt mit 
Blättern von Gras überwuchert waren. 

Iason ließ mich los und hielt einen Zweig nach oben, damit 
ich darunter hindurchschlüpfen konnte. 

»Ich bitte einzutreten.« Seine Augen sandten mir ein 
geheimnisvolles Flackern. 

Was verbarg sich dahinter? Das Tor zu einer anderen 
Welt? Zu seiner Welt? Ich ließ mich auf sein galantes Spiel 
ein und begegnete ihm mit einem überspitzt vornehmen 
Lächeln. »Danke, Mr. Santo.« 

»Es ist mir eine Ehre, Frau Wiedemann.<« 

Um hinter das rätselhafte Schmunzeln auf seinem Gesicht 
zu kommen, schlüpfte ich unter seinem Arm durch und er 
folgte mir. 

Der zarte Ast wippte wie eine Feder nach. 

Wir blieben stehen. 

Hinter dem Grasbaum begann ein nächstes in allen 
Farben schimmerndes Waldstück, das allerdings lichter war 
als der Dschungel hinter uns. Die Sonne schickte zitternde 
Lichtstrahlen durch das tischgroße Laub, das seine 
Schatten über unsere Gesichter tanzen ließ. Durch die im 
Vergleich dazu kargen Baumstämme hier konnte ich eine 
weite Wiese dahinter erkennen, die wie ein ehemals 
bewirtschaftetes Feld oder so etwas aussah. Seitlich 
begrenzt von einer undurchdringlich wirkenden Vegetation, 


aus der eine Gebirgskette ragte. Wir durchstreiften eine 
mit hüfthohem Gras bewachsene Lichtung, durch die sich 
neben uns ein schmaler Fluss schlängelte. Etwa hundert 
Meter weiter berührte Iason mich am Ellbogen und wir 
blieben stehen. 

»Wir sind da.« 

Ich fühlte eine eigentümliche Energie, die die Luft um uns 
herum vibrieren ließ. Wie immer schimmerte alles bunt. 
Nein ... nicht bunt ... das Licht war hier irgendwie anders. 
Plötzlich kam es mir vor, als wären die Bäume, Sträucher 
und Pflanzen von zarten Blautönen umgeben. Bildete ich 
mir das ein? 

»Beginnt hier das das Land deines Clans?« 

»Ja.« In seiner Stimme schwang ein leiser und ganz neuer 
Unterton mit. »Und das, Mia, ist mein Volk.« 

Wie? Hier war niemand. Das heißt ... 

»Konzentriere dich«, flüsterte er. 

Ich hielt den Atem an und vertiefte mich ganz in das, was 
er mir zeigen wollte ... und plötzlich durchdrang mich ein 
seltsames Gefühl. 

Was war das? Wurden wir beobachtet? Aber meine Augen 
sahen sie nicht. 

»Ich fühle etwas«, flüsterte ich, mein Herz machte einen 
kleinen Aussetzer. 

Iason stellte sich hinter mich. Seine Hände berührten 
meine Schultern. Eine ruhige Aufforderung tiefer zu 
blicken, als meine Augen es konnten ... mit anderen Sinnen 
zu sehen. 


Dann bemerkte ich ein kurzes Blitzen und drehte den 
Kopf nach links. Tatsächlich! Da stand jemand am Baum! 

Ich hielt den Atem an, als plötzlich die Luft in einer 
anderen Richtung zu flimmern begann. Eine ganz zarte, 
fast unscheinbare Bewegung. Da! Noch eine an dem Busch 
dort! Nein, das war kein Busch, sondern ein Bündel 
Zweige. Das gab’s doch nicht! Eine Frau mit langem 
lockigem Haar hielt es in den Armen, so außerirdisch 
reglos, dass sie mir inmitten der vielen Farben und 
Blätterbewegungen um mich herum gar nicht aufgefallen 
war. Das lose Seilende, das am halb verschnürten Bündel 
Äste hing, ließ vermuten, dass sie gerade ihre Arbeit 
unterbrochen hatte. Sie sah mich an. Vorsichtig löste ich 
den Blickkontakt und schaute mich weiter um ... und da 
bemerkte ich sie ... einen nach dem anderen. Mit 
übermenschlicher Reglosigkeit standen sie da. Konnte das 
sein? Konnte man so stillhalten, dass man inmitten einer 
Umgebung aus sich bewegenden Pflanzen gar nicht auffiel? 
Mein lieber Mann, ich war wirklich in einer anderen Welt. 

Nach und nach erkannte ich sie ... mindestens zwanzig, 
nein, fünfzig Gestalten! Das gab es doch nicht! Vor lauter 
schimmernden Bäumen hätte ich tatsächlich all die Leute 
hier übersehen! 

Sie standen schweigend und unglaublich reglos da. Stellte 
das hier vielleicht eine kulturtypische Begrüßung dar? Nee, 
dazu legte man sich auf Loduun doch die Hand aufs Haupt. 
Wie dieser Situation also angemessen begegnen? Das 


Ganze war ... naja, eben befremdlich, was mich 
zunehmend unruhiger werden ließ. 

Plötzlich stand neben der Frau mit den Zweigen ein 
großer Mann mit einer Art Axt, der ... unverkennbar! Er 
hatte die gleichen dunklen und leicht gewellten Haare wie 
Tason! Als sich die Blicke der beiden trafen, spürte ich 
Iasons Herz etwas schneller schlagen und meins 
automatisch gleich mit. Und dann, es war wie auf der 
Raumstation, fuhr dieser unsichtbare Schutzwall um ihn 
herum hoch, mit dem er sich vor meinen Gefühlen 
abschirmte und wahrscheinlich auch vor seinen eigenen, 
begriff ich jetzt. Ich war mir sicher, es hatte mit diesem 
Mann zu tun. 

Wie alle anderen Männer hier trug auch er einen 
schrägen Umhang, der mit der einen Spitze an seiner 
Schulter und mit der anderen an einem breiten Gürtel 
befestigt war, der um seine Hüften lag. Dazu Stiefel, die 
über eine Hose gingen. Was war das für ein schimmernder 
Stoff? Er wirkte hauchdünn, war aber lichtundurchlässig. 
Die Frauen trugen aus dem gleichen Stoff enge 
Hosenanzüge und ebenfalls Umhänge, die aber länger als 
die der Männer waren und mit beiden Spitzen an ihren 
Schultern festgesteckt wurden. Jede von ihnen hatte einen 
Kopfschmuck, einen Reif, der an der Stirn nach unten zu 
einem Tropfen zusammenlief und an der Spitze ein Krahja 
umfasste. Noch immer ging keine Regung durch ihre 
Körper, nicht einmal die leichteste Atembewegung. War 
diese Schweigsamkeit normal? Oder lag es daran, dass ich 


für die meisten die erste Irdin war, die sie zu Gesicht 
bekamen? Also, lange hielt ich das nicht mehr aus. 

Ob Iason meine Bedenken merkte, oder ob es ihm ähnlich 
ging, lässt sich schwer sagen, denn ich fühlte ihn noch 
immer nicht. Aber so, wie er jetzt meine Hand drückte, war 
ihm klar, was in mir vorging. 

Er ging ein paar Schritte nach vorn. »Ich möchte dir 
meine Familie vorstellen«, sagte er und ließ dabei 
zumindest nach außen hin keine Unsicherheit erkennen. 
Vor dem Mann mit dem dunklen gewellten Haar blieben wir 
stehen. »Vater, das ist Mia.« Ich hatte es gewusst! 

Die Spannung zwischen den beiden war nahezu greifbar. 
Nur konnte ich mich diesmal des Eindrucks nicht erwehren, 
dass ich den Grund dafür nur zur Hälfte kannte. 

Der Blick seines Vaters fiel auf lasons zerrissene Hose. 
Und lason beruhigte ihn kurz, dass es ihm gut ging. 
Anschließend wanderte die Aufmerksamkeit von lIasons Dad 
weiter zu mir. Für eine gefühlte Ewigkeit geschah nichts. 
Ehrlich, ich machte mir fast in die Hose! 

Der Schutzwall um Iason herum begann zu vibrieren und 
das sagte mir, auch er zwang sich zu einer Ruhe, die er 
nicht wirklich besaß. 

»Okay«, er schlug in die Hände, in dem Versuch, die 
Anspannung hier irgendwie zu durchbrechen. »Also das 
sind mein Vater Ajas und mein Bruder Rojan mit Kaja, 
seiner verbundenen Partnerin.« Ich nickte den dreien zu, 
was sie jedoch nicht erwiderten. »Und dort rechts steht 
mein kleiner Bruder Bo.« Iason griff nach meiner Hand und 


deutete damit zu einem umgefallenen Baumstamm. »Die 
beiden dort sind meine Cousinen Fjoka und Ghini. Hinter 
ihnen steht Wedol und der daneben ist Behnto.« 

Ach du liebes bisschen. Wie in allen Welten sollte ich denn 
die ganzen Namen behalten, die jetzt auf mich 
einprasselten? Bald schon tobte ein einziger Wirrwarr an 
Buchstaben und Silben durch meinen Kopf. Himmel! Stopp! 
Ich komme aus einer Kleinstfamilie! 

Iason hatte mir inzwischen schon über zwanzig Leute 
vorgestellt, und das Fatale war, da fehlten noch einmal grob 
geschätzte vierzig. 

»Die daneben sind meine Tante Jola und mein Großonkel 
Thais«, hörte ich Iason wieder zu. »Dann kommen ...«, er 
unterbrach sich mit einem Lächeln. »Ach, egal. Mit der Zeit 
wirst du sie schon noch kennenlernen.« 

Jola schickte mir ein freundliches goldenes Leuchten aus 
den Augen. Moment mal! Sie war also Ajas Schwester. Aber 
lebten nicht eigentlich immer die Frauen in ihren Clans und 
die Männer wechselten dorthin, wo ihre Partnerinnen 
herstammten? 

»Du hast einen weiten Weg auf dich genommen, Mia.« 

Huch, Iasons Vater konnte ja perfekt Irdisch. Dann 
erinnerte ich mich, dass Iasons Tante auf der Raumstation 
gearbeitet hatte. Sie hatte es ihm bestimmt beigebracht. 

»Du erlaubst, dass ich dich auf loduunisch begrüße?« 

»Aber klar doch!«, sagte ich schnell. Ich durfte das jetzt 
bloß nicht vermasseln. Mutig straffte ich die Schultern, trat 


einen Schritt näher, bemerkte, wie groß er war und ... 
Verstohlen blickte ich mich um. 

Ajas wartete. - Alle anderen auch. 

»Was suchst du?«, wollte Iason leise wissen. 

»Ich weiß nicht«, flüsterte ich »Eine Kiste oder was 
Ähnliches.« 

Iasons Körperhaltung veränderte sich. 

»Dein Dad ist genauso groß wie du«, verteidigte ich mich. 
Von hier unten bekäme ich doch nie meine Handfläche auf 
seinen Kopf. Und dass die Sache mit dem Handauflegen nur 
einseitig geschah, nun, das kam gar nicht infrage. Ja, ein 
Hocker zum Draufstellen war vielleicht peinlich, aber 
begrüßt werden wie ein Kind wollte ich auf keinen Fall, 
auch wenn ich größentechnisch mit meinen 
einssechsundfünfzig hier allen Erwachsenen weit 
unterlegen war. 

»Mia!«, lenkte ein freudiger Ruf meinen Blick an Ajas 
vorbei. Aus der Ferne näherte sich rasch eine wild 
winkende Gestalt. Dann erkannte ich sie. 

»Luna«, riefich aus, so froh hier ein vertrautes Gesicht zu 
sehen. Da war sie schon bei uns und fiel mir ohne große 
Vorwarnung um den Hals. 

»Ach Mensch, komm her! Ich freu mich so, dich zu 
sehen!«, sprudelte sie fast über und drückte mich. Dann 
ließ sie mich los und blickte in die Runde: »Na, worauf 
wartet ihr? Ich habe sogar von dahinten aus verstanden, 
was Mia braucht, um Ajas zu begrüßen. Wo bleibt die 
Gemüsekiste und wo eure Gastfreundlichkeit?« 


Wo war das Loch im Boden?, dachte ich nur, während sie 
tonlos die Lippen bewegte und ihr Gesagtes noch einmal ins 
Loduunische übersetzte. Aber Ajas hatte schon reagiert 
und sich an den umgefallenen Baumstamm gestellt, der 
quer über dem Platz lag und zirka einen Meter 
Durchmesser besaß. Dort stand er nun, ohne den leisesten 
Anflug von Spott im Gesicht. Er nahm unsere 
Zusammenkunft hier völlig ernst, das beruhigte mich etwas. 
Um nicht unverschämt rüberzukommen, kletterte ich nur 
auf einen Ast daran. Das war hoch genug, um sich auf 
Augenhöhe zu begegnen. Ajas kam näher und wir legten 
uns gegenseitig mit geneigten Häuptern die Hände auf den 
Kopf. 

Iason sandte mir ein topashelles Schimmern, und ich 
spürte seine Zufriedenheit darüber, wie das alles hier lief. 
Seine zurückgewonnene Ruhe schmiegte sich um mein 
Herz, sodass auch mir bald schon etwas wohler wurde. 
Ajas’ Hand war so groß, dass sie beinahe meine gesamte 
Schädeldecke umfasste. Von ihr ging eine angenehme Kraft 
aus. Jetzt hob er die Lider und sah mich überrascht an, als 
hätte ich etwas in der Art mit meiner kleinen Hand 
erwidert. 

Dann ließen wir uns los. Mit gesenkten Häuptern wichen 
wir auseinander, das heißt, nur Ajas zog sich zurück, ich 
wäre ja sonst von dem Ast gefallen. 

Der Nächste, der mich begrüßen wollte, war Iasons 
ältester Bruder Rojan, ein blonder Mann mit ernstem 
Gesichtsausdruck. Neben ihm stand seine verbundene 


Partnerin Kaja, eine junge zierliche Frau. Mann, Mann die 
Frauen hier hatten vielleicht alle lange Haare. Krass! 

So höflich, wie sich dieser Teil von Iasons Familie mir 
gegenüber zeigte, hatte ich damit gerechnet, dass sich 
auch - wie hieß er noch mal? Ach ja - Bo anstellen würde, 
aber falsch gedacht. Als er sich nicht bewegte und Rojan 
ihn ein Stück auf mich zuschieben wollte, sträubte sich der 
Kleine. 

Iason spannte die Schultern an. Wo sich bei mir ein flaues 
Gefühl ausbreitete, da kochten bei ihm Wut und Ärger 
hoch. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Ajas mit 
ernster Miene die Lippen bewegte. Die strenge Ansprache 
galt garantiert seinem Jüngsten, der sich eben Öffentlich 
gegen mich ausgesprochen hatte. Dafür kam aber Jola, 
Iasons Tante, auf mich zu. Ihren Namen hatte ich behalten, 
weil er mir so gut gefiel. Ob sie wohl wusste, dass ihr 
Bruder eine Tochter auf der Erde hatte? 

»Willkommen auf Loduun«, sagte sie und begrüßte mich 
warmherzig mit einem Kuss auf die Wange. Ihr irdisches 
Verhalten und ihre akzentfreie Aussprache ließen 
vermuten, dass sie lange Zeit in der Raumstation gearbeitet 
hatte und ich somit nicht die erste Irdin war, der sie 
begegnete. Ihre Begrüßung war deutlich freundlicher als 
die der übrigen und ich fragte mich, ob nicht noch andere 
als Bo große Bedenken wegen mir hatten. Vielleicht trauten 
sie sich ja aus Angst vor Iason nur nicht, diese offen zu 
zeigen. Er war schließlich ihr Wächter, und wenn ich eins 


begriffen hatte, dann, dass ihm dieses Amt ordentlich 
Respekt verschaffte. 

Genug diskutiert. Ajas schickte seinem Sohn eine gold 
flimmernde Ermahnung aus den Augen, woraufhin Bo den 
Kopf senkte und gehorsam auf mich zuging. Die Situation 
war mir wirklich unangenehm und am liebsten hätte ich 
Ajas gebeten, seinen Sohn nicht dazu zu zwingen, mich zu 
begrüßen, aber ich war hier in einer ganz anderen Welt 
und dementsprechend unsicher, wie auch etwas 
schüchtern. Als Bo das Haupt senkte und keine Sekunde 
länger als nötig meine Hand auf seinem Haar duldete, 
wurde mir richtig mulmig. Bo hob den Kopf, obwohl 
loduunische Kinder erst im Laufe ihrer Entwicklung mit den 
Augen flimmern konnten, sprach sein Blick Bände, und 
zwar keine guten. 

Ajas legte die Hand auf lasons Schulter. »Ich regle das mit 
ihm. Wir bereiten hier noch die Reunionsnacht vor und 
kommen dann nach.« 

Iason sah mich an, weil ich natürlich mal wieder nichts 
verstand. »Die Reunionsnacht ist die Nacht, in der sich 
unsere beiden Sonnen aufihren Umlaufbahnen 
überschneiden. Ein wunderschönes Lichtspiel, das sich in 
eurer Zeitrechnung etwa alle hundertfünfzig Jahre 
ereignet. Und nun wird es ausgerechnet morgen Abend bei 
Dämmerung passieren. Eine Legende besagt, dass in dieser 
Nacht ein Zyklus endet und ein ganz neuer beginnt.« 

Ein erstes Lächeln stahl sich in Ajas Gesicht, was seiner 
autoritären Ausstrahlung allerdings keinen Abbruch tat. 


»Ihr seid also genau zu rechten Zeit gekommen.« 

Um ehrlich zu sein, hatte ich Schwierigkeiten, die klare 
Andeutung, die in dieser Aussage steckte, an mich 
heranzulassen. Ich wusste nur, dass sich außer Ajas und 
Jola hier immer noch jeder hinter seiner Reglosigkeit 
verschanzte. 

»Ich glaube, wir überfordern Mia gerade etwas«, sagte 
Ajas. 

»Was hältst du davon, wenn du mit ihr schon einmal vor in 
die Siedlung gehst und ihr alles zeigst, Iason?« 

Ich wusste, dass Loduuner sehr sensibel waren. Wenn 
Ajas mir damit Zeit geben wollte, um das alles hier zu 
verdauen, dann trafer damit ins Schwarze. 

»Wie sieht's aus? Lust auf eine kleine Sightseeing- 
Runde?«, fragte Iason lächelnd. 

»Okay. Dann zeig mir mal, wo du wohnst.« 
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Wartet! Ich komme mit!«, rief Luna. 

Ajas schob seinen Jüngsten zu uns. »Könnt ihr Bo auch 
mitnehmen? Er muss in die Schule.« 

Luna schnappte sich Bos Hand. Der Junge folgte ihr 
widerwillig. 

Jetzt, da wir nur mit Luna und Bo auf dem Weg in die 
Siedlung waren, löste sich auch bei Iason etwas die 
Stimmung. Ich hoffte, dass es mit seinem Clan ähnlich wie 
bei den Wächtern damals sein würde. Anfangs hatten sie 
mit Reserviertheit geglänzt und einfach nur bedrohlich 
gewirkt, aber als ich sie dann besser kennenlernte, war ich 
mit dem ein oder anderen doch warm geworden, vorneweg 
Lyra. 

Regen setzte ein und die Wolken über uns begannen, so 
schnell zu rasen, dass es wie ein riesiger blau-grüner 
Tornado am Himmel wirkte. Im Gegensatz zu den anderen, 


die das kalte Nass gar nicht zu stören schien, zog ich mir 
die Kapuze meines Longsleeves über. Auch hier war das 
Gelände naturbelassen, also holprig und von Steinen und 
glitschigen Wurzeln übersät. Also echt, dieser Planet war 
die reinste Ergotherapie. Mein lieber Alien, was sehnte ich 
mich nach unseren ebenen Kunststoffterrassen. 

Unterwegs erzählte Luna ohne Unterbrechung. »Wisst ihr 
was? Ich mache immer weiter Fortschritte mit dem Sehen. 
Ich habe sogar eure Ankunft vorausgeahnt.« 

Ein Ausdruck des Erstaunens trat in lasons Gesicht. 
»Habt ihr denn von der Raumstation keinen Bescheid 
bekommen?« 

»Nein. Für die anderen kam eure Ankunft überraschend.« 
Luna beeilte sich, mit uns Schritt zu halten. »Die 
südloduunischen Truppen haben jede 
Kommunikationsverbindung gekappt.« 

»Wenn du uns gesehen hast, warum hast du ihnen dann 
nicht gesagt, dass wir auf dem Weg zu euch sind?« 

»Na ja.« Sie kaute auf der Lippe und schien sich in ihrer 
Haut alles andere als wohlzufühlen. »Ich hatte Angst, dass 
ich noch nicht so weit sein könnte«, gab sie schließlich zu. 
»Und ich wollte deiner Familie keine falsche Hoffnung 
machen. Aber jetzt«, sie streckte die geballte Faust in die 
Luft, »weiß ich ja, dass ich es kann.« 

»Konntest du schon etwas wegen der Verbindung 
erreichen?«, erkundigte sich Iason. 

Luna schüttelte den Kopf. »Ihr habt noch keine Erlaubnis. 
Nun, da ihr hier auf Loduun seid, geht die Rechtskraft von 


Skyto wieder an das Tribunal, also den Clanrat, zurück. 
Und seine Mitglieder sind noch unentschlossen.« Sie warf 
uns einen vorsichtigen Blick zu. »Also, um ehrlich zu sein, 
die meisten sind noch dagegen.« 

Mist. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Klar 
gab das Probleme! 

Iason drückte meine Hand. »Das kriegen wir schon hin.« 

»Zumindest konnte ich erwirken, dass es zu einer 
Anhörung kommt«, fuhr Luna fort. 

»Und wann?«, fragten Iason und ich wie aus einem Mund. 

»Bei der nächsten Tribunalsitzung. Also in 
hundertfünfzehn Monden.« Was auflIrdisch etwa fünf 
Wochen waren. Schon komisch, dass hier die Tage dreimal 
so kurz waren wie auf der Erde. 

Der Regen hatte inzwischen nachgelassen, zarte 
Sonnenstrahlen schoben sich durch die Wolken. Wir traten 
durch eine Felsspalte und erreichten ein von einer 
gezackten Bergkette umschlossenes hügeliges Gelände. 
Iason blieb stehen. 

»Hier wohnen wir«, sagte er mit leisem Stolz. Stolz, es mir 
endlich zeigen zu können. Ja Ja, auch wenn er mich 
eigentlich gar nicht hier haben wollte, lächelte ich leise in 
mich hinein, aber dann ... dann staunte ich nur noch. 

Also, ich hatte bestimmt mit vielem gerechnet, das mich 
hier erwarten könnte, aber damit nicht. 

Ein gigantischer, von schleichenden Nebelschwaden 
umgebener Baum ragte aus der Mitte. Oder war das 
überhaupt kein Baum? Das Merkwürdige daran war nicht 


sein gläsernes Aussehen oder, dass er statt mit Blättern mit 
langen Grasbüscheln überwuchert war, solche hatte ich ja 
schon auf dem Weg hierher gesehen, wenn sie auch immer 
kleiner gewesen waren als dieser hier, aber das 
Fantastische waren die vielen steinern wirkenden kleinen 
Körper, die wie ein Sternennebel um ihn herumschwebten. 
Das hatte ich noch nie gesehen. 

Umgeben von durcheinandergewürfelten Felsen am 
Boden, wirkte er wie ein riesiger Wächter, der über all das 
hier schützend seine Zweige streckte. 

Von seiner Imposanz ergriffen ging ich zwischen den 
vielen Felsen hindurch darauf zu. »Was ist das?«, fragte ich 
atemlos. 

»Dejos«, sagte Luna. »Kein Sturm konnte ihn bisher 
brechen, nicht einmal ...« Sie setzte ab, als wollte sie mit 
den nächsten Worten keine unliebsamen Erinnerungen 
heraufbeschwören. 

»Er lässt sich nicht beugen und wächst, egal, was man 
ihm antut, immer weiter in den Himmel«, fuhr Iason 
stattdessen fort, aber auch in seiner Stimme schwang ein 
verletzter und ergriffener Unterton mit. »Er ist unser 
Wahrzeichen, das Symbol unserer Eigenschaft, dem Stolz.« 

Stolz, wie wahr, dachte ich nur und wir blickten 
gemeinsam zu dem Baumriesen hinauf, dessen Spitze die 
violetten und orangenen Wolken berührte. Hinter ihm 
standen der blaue und der violette Mond. Der blaue war so 
nah und groß, dass sich ein filigranes spiralförmiges 


Gebilde darauf erkennen ließ. Wie das Auge eines 
Wirbelsturms, das alles im Blick behält, über allem wacht. 

»Was sind das für Steine um ihn herum? Wieso können sie 
fliegen?« 

Iason zuckte mit den Schultern. »Manches lässt sich mit 
Physik nicht erklären.« 

Dennoch sahen die Krahjas anders aus als die, die ich 
bisher gesehen hatte. Irgendwie kantiger, als wären Stücke 
von ihnen abgeschlagen worden. Mein nächster Blick fiel 
auf eine schwarze, verkohlte Rindenstelle. Darunter, also 
fast am Boden teilte ein Spalt, ungefähr vierzig Zentimeter 
breit, den Stamm. Was hatte man ihm angetan? 

Ich blickte mich um. Wie würde ihr Dorf wohl aussehen? 
Überhaupt, wo war es? 

»Wir müssen wieder in die Schule«, verabschiedete Luna 
sich. Bo ließ Iason los und die beiden gingen auf den 
schmalen Spalt zu, in dem ich eine der Folgen von 
Lokondras Angriffen sah. 

Ich zeigte auf den Baum. »Da drinnen?« 

Luna nickte und so wie sie kicherte, ehe sie mit Bo durch 
die schmale Öffnung im Stamm verschwand, musste ich 
gerade besonders dämlich gucken. 

Ich blickte wieder zu diesem Baum, diesem Dejos. »Das ist 
eure Schule?« 

Iason nickte. 

Ich zeigte auf die Öffnung. »Darf ich?« 

»Klar«, sagte er. »Aber sei leise.« 


Mit einer Hand am Rand der Öffnung schob ich mich vor, 
bis ich halb im Eingang stand. 

Die Kinder standen reglos da, die Augen starr ins Leere 
gerichtet. Sie bemerkten nicht einmal, dass ich sie 
beobachtete. 

»Was machen die da?« Ich wandte mich flüsternd zu Iason 
um. Als ich mich zurückdrehte, hatte Bo ein Auge geöffnet 
und die Brauen zusammengezogen. Verstanden. Ich war 
trotzdem zu laut gewesen. Ich entschuldigte mich 
unauffällig und sah wieder Iason an. »Ich dachte, sie 
lernen?«, fragte ich tonlos, nur mit den Lippen. 

Iason nickte, also taten sie das auch. 

Und weiter? Fragend hob ich meine Schultern. 

Iason tippte sich an die Schläfe. Sollte heißen: mental. 

Ah, 'tschuldigung, ich vergaß die Fähigkeiten der 
hochbegabten Wesen. Ich sah wieder zu Luna, die als eine 
der ältesten Schülerinnen auch am reglosesten dastehen 
konnte. Ihre Lider waren geschlossen und sie hielt die 
Handflächen mit leicht angewinkelten Armen nach oben, als 
meine Netzhaut plötzlich einen Schauder meldete, der 
durch ihren Körper ging. Sie riss die Augen auf und 
starrte - mich an. Huch! Was war denn jetzt los? Fragend 
schicke ich ihr einen Blick quer durch den Raum. Aber da 
entspannte sich ihre Körperhaltung schon wieder und ihre 
Mundwinkel hoben sich, als würde sie mir ein 
entschuldigendes Lächeln schenken. Okay, sie hatte mich 
also gar nicht gemeint. 


Ein letzter Blick auf die jetzt wieder reglosen Körper der 
Kinder, dann ging ich zu lason zurück nach draußen. »Und 
was genau lernen sie da?« 

»Sie entwickeln ihre Sinne. Die kosten nichts, sind aber 
unendlich kostbar.« 

Oooookaaaay. Die Loduuner waren schon ein 
eigentümliches Völkchen. 

Im Dämmerlicht erkannte ich, dass die vermeintlichen 
Felsen nicht einfach nur Felsen waren. Mein Staunen 
wurde von einer Bewegung unterbrochen, die ich seitlich 
eines Nicht-Felsens wahrnahm. Meine Aufmerksamkeit 
lenkte sich auf zwei Mädchen, woraufhin der einen bei 
unserem Blickkontakt die Schüssel aus den Händen fiel. 
Meine Erscheinung entlockte ihr einen für mich tonlosen 
Schrei. Sofort fiel die andere mit ein. Ich musterte sie 
skeptisch. 

Iason bewegte die Lippen und gab ihnen ein Zeichen zu 
uns zu kommen. Eine Weile blieben die beiden 
unentschlossen stehen, aber als Iason noch einmal etwas 
sagte, klammerten sie sich bei den Händen und wagten 
gemeinsam ein paar Schritte auf uns zu. Mit etwa fünf 
Metern Sicherheitsabstand blieben sie wieder stehen. Die 
eine bewegte die Lippen. Iason antwortete. 

Ich schob mich leicht hinter seinen Rücken und verfolgte 
misstrauisch, wie die beiden aufgeregt miteinander zu 
tuscheln begannen. »Was sagen sie?«, wollte ich wissen. 

»Sie fragen, ob du das irdische Mädchen bist.« 

Mein Lächeln hatte was von einer gequälten Eistüte. 


»Und dann wollten sie noch wissen, ob ich wirklich daran 
glaube, dass du uns Frieden schenken kannst, so klein, wie 
du bist.« 

Mein Lächeln verwandelte sich in einen irritierten 
Ausdruck. Aber noch irritierter wurde ich, als die beiden an 
uns vorbeizogen und das eine Mädchen mich mit den 
Fingerspitzen »ganz aus Versehen« am Arm berührte. 

Unbehaglich wanderte mein Blick von ihrer Hand zu mir 
und dann, hey, was sollte das? Hatte die gerade an mir 
geschnuppert? Argwöhnisch wich ich zurück, während die 
beiden tuschelnd davonzogen. - Also, Leute gibt’s, die gibt’s 
gar nicht. 

Iason sah mich an, unentschlossen, ob er einen 
Kommentar abgeben sollte, oder nicht. Okay, das Gefühl, 
von dem ich mich gerade zu befreien versuchte, hatte er 
auf der Erde tagtäglich erlebt. Ich beschloss, das Verhalten 
der beiden ad acta zu legen. Also, wo war ich stehen 
geblieben? Ach ja, im Halbdunkeln erkannte ich, dass die 
Felsen gar keine Felsen waren, sondern irgendetwas 
anderes. Ich nahm es genauer unter die Lupe. »Was ist 
das?«, fragte ich. 

»Unsere Häuser. Wir nennen sie Jadis.« 

»Wie?« 

Er kam zu mir. 

»Häuser, Mia? Die Dinger, die auf der Erde oft ein spitzes 
Dach haben und in denen man gemeinhin wohnt?« 

Ich war zu baff, um auf seine Neckereien einzugehen. 


»Äh, Iason?« Ich neigte den Kopf zur Seite und sah 
genauer hin. »Da fließt Wasser durch die Wände - und zwar 
von unten nach ... oben.« 

»Nur auf der einen Seite.« Er griff nach meiner Hand und 
zog mich um das Gebäude herum. »Siehst du, es zirkuliert 
im Kreis und hier drüben fließt es wieder nach unten«, 
erklärte er mir. »Die Wände sind aus einer lebenden 
wabenartigen Membran, die Wasser speichert. So haben 
wir immer gleichzeitig Energie und eine Quelle im Haus.« 

»Das heißt, ihr wohnt in Wasserblasen?« 

Es war weniger meine Frage, sondern der ungläubige 
Unterton meiner Stimme, auf den er einging. »Was ist so 
ungewöhnlich daran? Ihr wohnt in ausgehöhlten, starren 
Steinen.« 

»Das ist ja wohl auch normal.« 

»Ach, echt?« Iason legte den Kopf schief. 

Ich überging diesen Einwand. »Darfich das mal 
anfassen?« 

»Tu dir keinen Zwang an.« 

Ich nickte, sagte aber kein Wort. Als ich näher an das 
Haus heranging, erstarrte ich vor Bewunderung. Zahllose 
kleine Wasseradern vibrierten wie ein fein gewobenes 
Spinnennetz in der Membran. Die Oberfläche fühlte sich 
fest an und gleichzeitig zart wie eine Seifenblase. Und 
dann, ich zog schnell die Hand zurück. »Du, ich glaube, das 
Teil hat sich eben bewegt!« 

Iason lachte. »Na, unsere Häuser leben ja auch.« Er zog 
mich mit sich und schwang den dreieckigen Eingang, der 


mich an eine Zelttür erinnerte, beiseite. Wir betraten das 
Innere. 

Das Erste, was mir hier auffiel, war diese eigentümliche 
Helligkeit, und dann der Geruch, es roch frisch und rein 
wie ... wie Wind! Nein, wie Iason! Oder wie eine Mischung 
aus beidem. 

Vorsichtig machte ich einen Schritt über den Boden, der 
nämlich auch aus dieser Membran bestand, die allerdings 
zur Verstärkung mit einer Art aufgeschäumtem Harz gefüllt 
war. Ähnlich wie Milchglas kann man es sich vorstellen. 

»Von einem unterirdischen Geysir fließt heißes Wasser 
durch die Membran und heizt somit die Wände und den 
Boden«, erklärte er, weil ich noch immer keinen Ton 
hervorbrachte. 

Das Innere des Hauses wirkte ziemlich kühl, was wohl 
daran lag, dass hier fast keine Möbel standen. Lediglich ein 
Tisch, an dem bequem zwanzig Leute Platz finden konnten, 
thronte in der Mitte. Die cremefarbenen Bänke daran 
waren gleichfalls aus schillerndem ... war das Holz oder 
Stein? Beinahe wirkte es, als wären sie aus einer Art 
Elfenbein, was aber logischerweise nicht sein konnte, und 
das im doppelten Sinn, denn selbst wenn die Loduuner 
Tiere töten würden, was sie ja nicht taten, gab es hier 
sicherlich keine Elefanten. 

An der Wand befanden sich eine lange Arbeitsplatte und 
ein großer Herd, unter dem ein Loch in die Erde führte, aus 
dem ein Permanentlicht wie ein Elmsfeuer loderte. 

»Was für eine Verschwendung«, bemerkte ich. 


Tason schmunzelte. 

»Ist es aber nicht. Die Blitze dringen schon seit Tausenden 
von Jahren tief aus der Erde. Wir haben einfach den Herd 
darum herumgebaut, und nun dient es uns gleichermaßen 
als Heizung wie als Kochstelle.« 

Ich faselte völlig verdattert etwas von »krasses 
energiesparendes Wohnen« und so, da fiel mein Blick auf 
einen Sprung, der sich über die ganze Hauswand zog. Oder 
nein, es sah mehr aus wie eine Narbe. Ich zeichnete die 
wulstige Linie mit dem Finger nach. »Was ist das?« 

Iasons Finger versteiften sich zwischen meinen. »Das war 
der Krieg«, sagte er nicht ohne Bitterkeit und dann sagte 
er eine Weile gar nichts mehr. »Wenn seine Wurzeln noch 
leben, kann sich der Jadis selbst heilen. Das«, er holte leise 
Luft, »war hier zum Glück der Fall.« Er sagte dies mit Blick 
aufeinen Umhang, der über einer der Bänke aus 
elfenbeinfarbenem Holz lag, als würde er nicht hierher 
gehören. Und an lasons schneller werdendem Puls merkte 
ich, dass er das auch tatsächlich nicht tat. 

Er sah sich um. Sonst schien alles normal zu sein. 

Mein Blick folgte meinen Fingerspitzen, die nun vorsichtig 
den Tisch berührten. Er fühlte sich wie ein aufgeheizter 
Stein an und glatt wie Porzellan. »Ihr habt sehr wenige 
Dinge«, sagte ich. 

»Um Dinge, die man nicht besitzt, muss man sich auch 
nicht sorgen.« 

Ich zog die Hand zurück und schaute zu ihm hoch. »Eine 
spezielle Art zu denken.« 


»Speziell? Warum? Wem aufgrund von zu viel Besitz nicht 
mehr genügend Zeit bleibt, sich um das zu kümmern, was 
er liebt, der hat zu viele Dinge.« Sein Blick berührte mich. 
»Ist doch logisch, oder?« 

Diese Einstellung erklärte auch, warum er in seinem 
Zimmer im Tulpenweg so wenige Sachen gehabt hatte. 
Oder lag es in Wirklichkeit daran, dass im Krieg schon 
vieles zerstört wurde, und sie sich die Situation mit dieser 
Weltanschauung, sagen wir mal, in Ordnung redeten? 

»Aber in meinem Zimmer habe ich schon ein paar 
Sachen.« 

»Zimmer?« Ratlos blickte ich mich um. Wo sollte hier, in 
dieser organischen Blase, denn bitte schön noch ein 
Zimmer sein? 

Seine Mundwinkel hoben sich. »Komm mit.« 

Er ging in den Teil des Hauses, der in den Felsen gehauen 
war, und stieg eine Treppe nach unten. Ich folgte ihm. Die 
Stufen führten in ein unterirdisches Stockwerk, das aber 
vom Krahja beschienen alles andere als dunkel war, zudem 
spendete der durchsichtige Jadis von oben genügend Licht, 
um alles, aber auch alles hier zu erhellen. Von einer 
weitläufigen Diele gingen etliche Türen ab, die halb offen 
standen. 

»Sie haben wieder angebaut«, erklärte er beinahe 
entschuldigend. »Ist so ein Hobby meines Vaters.« 

Unsere Schritte hallten auf dem glatten Steinboden 
wieder. 


»Heiliger iCommplete. Hier kann man sich ja verlaufen. 
Wie viele Zimmer sind das?« 

»Bei den Steinen, die ich in meinem Leben schon 
schleppen musste, fühlt es sich wie hundert an, aber 
tatsächlich sind es«, sein typischer Scannerblick huschte 
einmal an der Wand entlang, »inzwischen 
achtundzwanzig.« 

Achtundzwanzig Zimmer! Ich riss die Augen auf. »Wer 
wohnt denn hier alles?« 

»Gut zwei Drittel sind für Gäste.« Er öffnete eine Tür, um 
mir zu zeigen, dass der Raum unbewohnt war. Aber das 
war er gar nicht. 

Iason runzelte die Stirn und ging weiter. Auf unserem 
Weg durch die leeren Gänge und vorbei an den ganzen 
Türen untersuchte lason ein Zimmer nach dem anderen. 
»Sie sind alle bewohnt«, murmelte er. 

»Vielleicht wohnen Leute von einem anderen Clan hier, 
weil Lokondra ihr Dorf zerstört hat«, sagte ich. 

Iasons Schulterblätter zogen sich zusammen. Ich sah, wie 
er den Kopf leicht zur Seite neigte, als würde er sich meine 
Worte durch den Kopf gehen lassen, aber er antwortete 
nicht. Eine Weile schien er mit sich und seinen Gedanken 
allein, bis wir das Ende eines Gangs erreichten. »Hier ist 
mein Zimmer.« Er Öffnete die Tür neben sich und ließ mir 
den Vortritt. Ich betrat einen weitläufigen Raum, der im 
hinteren Teil einen Erker aufwies. Ein heller Lichtstrahl aus 
dessen Decke deutete eine weitere Öffnung nach oben an. 
Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus und blickte 


vom Tisch und dem Stuhl, die im Erker standen und vom 
Sonnenlicht beschienen wurden, über das mannshohe 
Krahja, das in der Mitte des Raums stand und ein halb 
leeres Regal beleuchtete. Hier standen eine Reihe Bücher, 
zumindest sahen diese zwischen Rindenstücke gepackten 
und mit Pflanzensträngen zusammengebundenen Papiere 
aus, als wären es Bücher, und ich wusste, dass Loduuner 
ihre Schriften lieber auf handgeschöpftem Papier als in 
elektronischen Dateien festhielten. Auf dem Regalbrett 
darunter lag eine merkwürdige Glastafel. 

Iason bemerkte mein Interesse daran. »Das ist meine 
Kommunikationsscheibe. Sie funktioniert ähnlich wie eure 
Computer, nur dass sie etwas ausgefeilter ist.« 

An diese Mischung aus Natur- und hochentwickeltem Volk 
würde ich mich nie gewöhnen. 

»Das ist ... dein Zimmer ist größer als die gesamte 
Wohnung von mir und meiner Mutter!« Dann entdeckte ich 
etwas eindeutig Irdisches, und das konnte ich noch viel 
weniger glauben. Im hinteren schummrigen Teil des 
Zimmers hing in der Ecke eine Hängematte, so groß, dass 
unsere ganze Tulpenwegcrew darin Platz gefunden hätte. 

»Hattest du nicht gesagt, ihr schlaft mit dünnen Matten 
auf dem Boden?« 

Er stand direkt hinter mir. »Tun wir auch. Aber als wir im 
Osten in einer Höhle auf Lokondra gewartet haben, war viel 
Zeit... da habe ich sie gemacht ... jeder Knoten war einer 
von tausend Gedanken an dich. Sie sollte eigentlich ein 
Geschenk sein, wenn ich zu dir zurückkomme.« 


»Etwas Schöneres hättest du nicht für mich machen 
können.« 

Ich spürte sein Lächeln und lehnte mich zurück gegen 
seinen Brustkorb. »Wir hätten sie in unserer Wohnung 
aufgehängt«, sinnierte ich. »Und dann hätten wir uns 
hineingekuschelt und in den Sternenhimmel geschaut.« 

Sein freiliegendes Shanjas dimmte auf und färbten den 
Raum in topashelles Licht. »Die Wohnung gefällt dir also?« 

Ich drehte mich zu ihm um. »Sie ist perfekt, mit dem Sofa 
und der verglasten Decke. Man kann bei Tag und Nacht iin 
den Himmel sehen. Nur dort habe ich mich dir nah 
gefühlt.« 

Er neigte den Kopf und blickte mich durch seine dunklen, 
dichten Wimpern an. Wimpern, für die jedes Mädchen 
einen Mord begangen hätte. Zärtlich legte ich meine Hand 
an seine Wange. »Aber jetzt bin ich zu dir gekommen.« 

Sein Blick wurde tiefer und ein zarter verletzter Ausdruck 
regte sich darin. »Ja, das bist du.« Er wölbte die Hand um 
mein Kinn und sein Blick fiel auf meinen Mund. Seine 
Lippen öffneten sich einen Spalt. Eine endlos scheinende 
Weile atmeten wir dieselbe Luft ein. Endlich allein. Ich 
wollte die Zeit anhalten. Der Gedanke daran, diese Nacht 
heute mit lIason ganz allein in der Hängematte zu 
verbringen, hatte etwas Himmlisches. Im Tulpenweg hatte 
es in den letzten Wochen nachts immer ein Herumwandern 
gegeben, weil ständig mindestens ein Kind von Albträumen 
geplagt aufschreckte und die Nähe zu uns Erwachsenen 
suchte. Meistens war es Hope gewesen, die von ihrer Zeit 


im Lager geträumt hatte und sich dann nur von lason 
trösten lassen wollte. 

»Freust du dich jetzt doch ein bisschen, dass ich hier 
bin?« 

Er antwortete mir nicht. Wieder sah er verletzt aus. Er 
hob mich hoch und ich schlang die Beine um seine Hüften. 
Wir küssten uns, während er rückwärts auf die Hängematte 
zuging. Seine Hände wanderten unter meine Jacke ... die 
Bluse und streichelten meine Hüften ... strichen hinauf. Ich 
vergaß alles um uns herum, griff ihm ins Haar und unsere 
Küsse wurden intensiver. »Oh, Mia«, flüsterte er leise und 
ich schmiegte mich ganz eng an ihn. Er roch so gut, so nach 
ITason. Und ich empfand nur noch Glück, es regnete auf 
mich hinab, während ich seine Hände überall auf meiner 
Haut spürte. Iason und ich, darum kreisten meine 
Gedanken. Nur lIason und ich ... als es plötzlich klopfte. 

Wie von der Tarantel gestochen sprang ich wieder auf die 
Füße, zog mir die Jacke runter und richtete meine Bluse. 
Keine Sekunde später ging die Tür auf. Ajas. Ohne ein Wort 
sah er uns abwechselnd an. Wir sagten nichts, aber die 
angespannte Stille im Raum verriet uns auch so. Eine Weile 
taxierte Ajas uns noch, dann fällte er ein Urteil, das er 
jedoch zunächst für sich behielt. »Wir brauchen dich auf 
dem Festplatz, Iason.« Eine Hand in die Hüfte gestützt, fuhr 
Iason sich mit der anderen über den Nacken. »Ja, okay, ich 
bin gleich oben.« 

Ajas drehte sich noch einmal um. »Und denkt in Zukunft 
bitte daran, dass ihr erst nach eurer offiziellen und 


anerkannten Verbindung miteinander allein in einem Raum 
sein dürft.« Er machte eine Pause, als käme ihm diese 
Ansprache in unserem Fall zwar etwas spät vor, aber: »Es 
wäre nicht gut, wenn wir diese Regel auch noch brechen.« 

Iason hob die Hand. »Ja, die Regeln.« 

Eine Weile musterte Ajas uns noch, dann zog er sich mit 
einem Kopfnicken zurück. 

Als wir wieder allein waren, vergrub ich mein Gesicht in 
den Händen. »Shit!« 

Iason nahm meine Hände in seine und zog sie sanft aber 
bestimmt nach unten. »Keine falsche Scham.« Er beugte 
die Knie, um mir in die Augen zu sehen. »Mein Vater hat 
Rojan und Kaja schon in viel verfänglicheren Situationen 
erwischt.« 

Sollte das ein Trost sein? 

»Ehrlich, bei uns Loduunern ist vielleicht vieles anders, 
aber manches verhält sich auch wie bei euch auf der Erde.« 

»Ihr macht es eurem Dad also nicht so leicht.« 

Ein Schmunzeln schlich um seine Mundwinkel und ein 
Blick voll ungestillter Sehnsucht traf mich. »Mia, eins gibt 
es da noch, das du wissen solltest.« 

»Hm?«, fragte ich, in Gedanken noch immer bei Ajas. Was 
würde er jetzt von mir denken? 

»Die Leute hier wissen nicht, dass wir verbunden sind. 
Und es wäre besser, wenn sie es auch nicht erfahren, bevor 
unsere Verbindung nicht offiziell genehmigt wurde.« 

»Soll das etwa heißen, du hast ... also unserer 
loduunischer Kuss war illegal? Er hätte erst nach der 


Verbindungsfeier stattfinden dürfen?« 

Er nickte und hob entschuldigend den rechten 
Mundwinkel. 

Auch das noch. 

»Iason Santo! Willst du mir etwa sagen, dass du mich auf 
loduunisch ... entehrt hast?« 

Sofort lag sein Finger auf meinen Lippen. »Nicht so laut.« 
Er spähte kurz zur Tür. Aber niemand schien mich gehört 
zu haben. 

»Nun ja.« So wie er sich durch das Haar fuhr, schien ihm 
das Ganze jetzt doch unangenehm. 

»Bist du sauer?« 

Als ich nichts dazu sagte, wurde sein Strahlen zu einem 
vorsichtigen Schimmern. 

Ich legte den Kopf schief. »Du weißt doch, dass ich auf 
Verbotenes stehe.« 

Er verengte die Augen und ich wusste, diesen Schrecken 
würde er mir heimzahlen. 

»Es weiß also keiner, außer Luna, Hell und den 
Wächtern?«, vergewisserte ich mich ernster. »Dein Vater 
auch nicht?« 

Augenblicklich fuhr er eine mentale Mauer hoch, wie 
immer, wenn das Thema auf seinen Dad und ihn zu 
sprechen kam. 

Ich seufzte. »Hör mal, Iason, wie soll das werden? Du 
kannst Ajas nicht ständig aus dem Weg gehen.« 

Jetzt war er es, der nichts sagte. Er schob mir eine 
Haarsträhne zurück und strich dabei sinnlich über meine 


Ohrmuschel. 

»Ihm werde ich es noch sagen«, flüsterte er mit 
verführerischem Unterton, wobei er seine Hände in mein 
Haar schob und sich meinen Lippen näherte. 

»Du lenkst ab.« 

»Hm«, machte er, als es gegen die Tür donnerte. 

»Beeilung, Bruder. Es gibt noch viel zu tun.« Mensch, das 
war ja hier wie im Tulpenweg. »Die anderen warten schon 
oben.« 

Iason ließ mich seufzend los. 

»Sag es ihm heute noch«, forderte ich sein Versprechen 
ein. 

Er gab mir einen zärtlichen Nasenstüber. »Morgen ist 
auch noch ein Tag. Heute müssen sie nur noch wissen, dass 
Hope auf dem Weg nach Hause ist.« 

Er küsste mich auf die Stirn. »Jetzt schläfst du erst mal. 
Du kannst kaum noch gerade stehen.« 

Die Aussicht auf eine Portion Schlaf machte meine Lider 
nur noch schwerer. Stimmt, ich war viel zu müde, um mich 
noch aufirgendeine Diskussion mit Mr. Sturkopf 
einzulassen. Das konnte bis morgen warten. Also nahm ich 
meinen Rucksack. »Und wo schlafe ich jetzt?« 

Tasons Augen flimmerten leicht. »Na hier. Das ist der 
einzige Raum mit so etwas wie einem Bett und ich habe mir 
schließlich nicht umsonst die Finger wundgeknüpft.« 

Ich blinzelte müde. »Und du?« 

Er griff nach meiner Hand und küsste meine 
Fingerknöchel. »Ich bin gleich nebenan.« Rückwärts 


schlenderte er zur Tür. »Ich sage Jola noch Bescheid, dass 
sie dir Bettwäsche und etwas zu Essen bringen soll.« Er 
ließ erst den Blick von mir, als er die Tür hinter sich schloss. 

Von draußen hörte ich einen dumpfen Schlag, gefolgt von 
einem Lachen. Rojan und Iason rauften miteinander, froh 
und glücklich, sich endlich wiederzusehen. 

Tja, in einer großen Familie war immer was los. Und wie 
sich langsam herausstellte, waren die Santojungen 
insgesamt alles andere als Klosterknaben. Und Hope hatte 
ja neben ihrer liebevollen und fürsorglichen Art auch einen 
äußerst starken Willen. Ich dachte an Ajas, der diese 
Aufgabe hier all die Jahre ganz allein gemeistert hatte, 
okay, er hatte Jola als Unterstützung, aber die 
Verantwortung lag doch bei ihm. Kein Wunder, dass er so 
autoritär auftrat. 

Noch bevor Jola das Zimmer betrat, war ich 
eingeschlafen. 
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Am nächsten Morgen brachte lason mir einen 
holzähnlichen Becher mit Mojas, das laut ihm in meiner 
Welt dem Kaffee am nächsten kam. 

»Guten Morgen, du Langschläfer.« 

Ich öffnete ein Auge. »Was heißt hier Langschläfer? Das 
ist doch unnormal, wie früh ihr aufsteht.« 

»Von wegen, es ist fast Mittag.« 

»Mist!« Ich richtete mich so schnell auf, dass mir der 
Kaffee über die Decke schwappte. »Doppelt Mist«, fluchte 
ich und knurrte hinterher: »Du hast vergessen, dass eure 
Nächte hier dreimal kürzer sind. Mensch, ich hatte voll den 
Jetlag!« 

Iason ging kopfschüttelnd zu einer zweiten Tür, die mir 
gestern gar nicht aufgefallen war. »Hier nebenan ist mein 
Bad.« Ach, der Herr hatte sogar sein eigenes Bad. »Du 


kennst dich jetzt mit loduunischen Toiletten aus?«, fragte er 
mit hochgezogenen Brauen. 

Ich streckte ihm die Zunge raus und er verließ grinsend 
den Raum. 

In der Küche war es warm und behaglich. Ajas und Jola 
standen am Herd, wo ein Steintopf über dem Elmsfeuer 
hing. Jola hielt ihm gerade den Kochlöffel zum Probieren 
hin, da bemerkten die beiden mich. 

»Guten Morgen.« Jola übergab Ajas den Kochlöffel und 
kam schnurstracks auf mich zu. »Iason hat uns erzählt, was 
auf der Raumstation passiert ist, und dass sich die Kinder 
auf dem Weg zurück nach Loduun befinden.« 

»Es tut mir so leid, Jola. Es ist furchtbar, was mein 
Volk ...« 

Sie berührte mich am Arm. »Dich trifft keine Schuld, 
Mia.« 

Warum fühlte es sich aber anders an? 

Meine Zweifel mussten mir im Gesicht gestanden haben, 
denn sie versuchte, mich mit einem Lächeln aufzumuntern. 
»Natürlich wäre es sicherer für Hope gewesen, wenn sie 
bei euch hätte bleiben können, aber wir müssen gestehen, 
wir freuen uns auch aufsie. Und was dich angeht, ich 
wünschte, deine Ankunft hier auf Loduun wäre freundlicher 
verlaufen.« 

»Mach dir um mich keine Sorgen, Jola. Wo ist eigentlich 
lason?« 

»Er wird bestimmt gleich hier sein. Hast du Hunger?« 

Ob ich Hunger hatte? Und wie. 


Das Frühstück bestand aus einer Art gefüllten 
Weinblättern, nur dass die Dinger hier größer als Burritos 
waren. 

Wenig später trat Iason durch die Jadismembran. Als er 
Ajas sah, fuhr er automatisch seinen inneren Schutz hoch. 
Ajas rieb sich das Kinn und musterte ihn. Um die 
angespannte Stimmung aufzulockern, fragte Jola: »Und? 
Was habt ihr heute noch so geplant?« 

Dankbar für die Ablenkung sah Iason mich an. »Worauf 
hast du denn Lust?« 

»Ich weiß noch nicht«, antwortete ich. »Ich würde sehr 
gern Ariel besuchen. Gestern habe ich ihn gar nicht 
gesehen.« 

Ajas griffin eine Schale neben dem Herd und streute eine 
Prise Kräuter über das Essen. »Er wird sich bestimmt 
freuen. Er war heute Morgen schon mit seiner Mutter da, 
aber da hast du noch geschlafen.« Herr im Weltall, was hier 
morgens schon so alles los war. 

»Ich bringe Mia hin«, sagte lason. 

Jola deutete beiläufig mit ihrer Teetasse nach rechts in 
Richtung Regal. »Geht hinten raus. Die Tür ist offen.« 

Welche Tür? Mir war gestern keine zweite Tür 
aufgefallen. ITason berührte meinen Ellbogen und führte 
mich am Regal vorbei. 

»lason, warte«, rief Ajas ihm hinterher. »Ich müsste noch 
mal kurz mit dir ...« 

... und im selben Augenblick sah ich es. Ein weitläufiges 
zweites Zimmer. Eingerichtet mit einer geschwungenen 


Holzcouch voller Kissen, davor stand ein Tisch aus Krahja. 
Und ein paar Schritte daneben befand sich der 
lichtdurchflutete Essbereich. Eine lange Tafel mit einer 
Bank auf jeder Seite. Ich blinzelte erstaunt. Ich war mir 
absolut sicher, dass dieser Raum gestern noch nicht hier 
gewesen war. Staubpartikel glitzerten in der Sonne. 

»Erinnerst du dich, dass ich dir gestern erklärt habe, 
unsere Häuser leben?«, antwortete Iason auf meine 
unausgesprochene Frage. »Bei gutem Wetter dehnen sie 
sich aus und bei schlechtem ziehen sie sich zusammen.« 

Stimmt, als wir gestern hier angekommen waren, hatte es 
geregnet. 

Als wäre ich mitten in Alices Wunderland geraten, ging 
ich durch den Raum, bestaunte eine kleine geschnitzte 
Figur, die ein barfüßiges Mädchen mit langem Haar und 
Locken darstellte. Unverkennbar Hope. Hier war ein 
Meister am Werk gewesen. Ich ging in die Hocke und strich 
versonnen mit den Fingerspitzen darüber. Wenn die Kleine 
mir schon so fehlte, wie mochte es da Ajas wohl gehen? 
»Hat die dein Vater gemacht?« 

»Nein, das war Bero.« 

Ich ließ die Hand sinken. 

»Er ... er war sehr begabt«, fügte Iason leise hinzu. 

Vorsichtig sah ich ihn an. »Sag mal, Iason, hast du dich nie 
von deinem Dad alleingelassen gefühlt, als du mit Bero 
aufgebrochen bist, um Hope zu befreien?« 

»Nein, wieso?«, fragte er verwundert. »Genau das ist 
doch mein Sinn. Andere zu beschützen.« Ein Moment, in 


dem mir mal wieder klar wurde, wie unterschiedlich wir 
trotz unseres gegenseitigen Einflusses aufeinander waren. 

»Mein Vater wurde damals vom Clanrat angehalten, die 
kaputten Gebäude zu sanieren«, sagte er leise. »Ajas ist 
Konstrukteur. Sein Sinn ist es, Häuser, Möbel und 
Gegenstände zu entwickeln. Damals, nach dem Angriff, 
waren neben zahllosen Gebäuden auch die Kornkammern 
zerstört. Hätte er sie nicht wieder aufgebaut, hätte der 
Clan im Winter Hunger leiden müssen. Zudem brauchten 
viele ein neues Dach über dem Kopf. Und seinerzeit war es 
richtig Winter.« Er schenkte mir einen vielsagenden Blick, 
ich wusste genau, woraufer anspielte. Aber ich wollte nicht 
weiter in ihn dringen und beschloss, das Thema fallen zu 
lassen. »Und wo kommen jetzt hier so plötzlich die Möbel 
her?« 

»Wie ich schon sagte, mein Vater ist Konstrukteur und 
deswegen auch so was wie der Schreiner hier.« 

Jetzt erklärte sich mir auch, warum lason so exzellent mit 
Holz umgehen konnte. Gemeinsam mit Finn hatte er letztes 
Jahr eine alte marode Jacht restauriert und Hope 
geschenkt. 

»Das meine ich nicht. Ich frage mich, wie sie so schnell 
hierhergekommen sind.« 

Iason beugte sich zu mir. »Jetzt verrate ich dir mal ein 
Geheimnis. Ich hoffe, du verkraftest das, aber wir Loduuner 
können telekinieren. Das ist so eine Eigenschaft von uns, 
mit der wir Gegenstände ...« 

Ich zwickte ihn in den Oberarm. 


»Au, wofür war das denn jetzt schon wieder?« 
»Zeig mir lieber, wo Ariel wohnt«, lachte ich. 


Die beiden Sonnen standen schon fast im Zenit, als wir den 
Fußweg durch die Siedlung gingen. Iason nahm meine 
Hand. Also fiel nicht nur mir auf, dass überall, wo wir 
vorbeikamen, selbst für loduunische Verhältnisse 
außergewöhnliche Stille einkehrte. ITason wurde von den 
Leuten mit einem ehrfürchtigen Kopfnicken begrüßt, aber 
gleich darauf wanderten alle Blicke zu mir. Achtsame Blicke 
und manchmal auch ein feindseliges Flimmern. Das 
Unangenehmste an meiner Andersartigkeit waren 
inzwischen nicht mehr meine Fauxpas, nein, es war vor 
allem mein Äußeres, das mich von den Loduunern 
absonderte. Meine matte Haut, die lichtlosen Augen, meine 
geringe Größe und so weiter. Als bedeutete das eine 
unüberbrückbare Hemmschwelle für sie. Sie sahen mich 
an, gingen aber nicht auf mich zu. Sie tuschelten hinter 
vorgehaltener Hand über mich, doch niemand sagte es mir 
ins Gesicht. Was dem einen vielleicht ein Gefühl der 
Überlegenheit verschaffte, machte dem anderen Angst vor 
mir. Zumindest vermutete ich das, denn keiner sagte es mir 
ja direkt. Wenn sie es mal getan hätten, dann hätte ich 
wenigstens gewusst, woran ich war. 

»Wirst du es wohl lassen, dich hinter meinem Rücken zu 
verstecken?«, sagte er. »Was ist denn bloß so interessant an 
unserem Boden?« 

»Nichts, ich ...« 

»Mia, heb den Blick und zeig dich.« 


Vielleicht wollten sie mich ja auch nicht verletzen, doch so 
ließen sie mich meine Andersartigkeit spüren, was meinen 
Spekulationen ordentlich Raum ließ. Inzwischen hatte ich 
auch Hemmungen, auf sie zuzugehen. Deshalb ließ ich mich 
jetzt wieder etwas zurückfallen. Da schlang lason 
bestimmend den Arm um meine Hüfte. »Schluss jetzt! 
Kommst du wohl her!« 

Er zog mich zu sich und ich hielt ihm entgegen. Und 
schon nach kürzester Weile entstand daraus ein 
ausgelassenes Rangeln, bei dem sogar ich lachen musste, 
und dabei wurden mir die vielen skeptischen Blicke um uns 
herum egal. Iason ließ einfach nicht zu, dass ich mich in 
seinem Schatten versteckte. Gegen all meine 
Ausweichversuche schaffte er es immer wieder, mich 
sichtbar für jeden an seiner Seite zu halten. Als wollte er 
der ganzen Welt sagen: Findet euch damit ab oder lasst es, 
aber sie gehört zu mir! 

Auch mich beschäftigte nebenbei ein ganz bestimmter 
Gedanke: lason Santo, seit wir auf Loduun sind, bist du 
anders, irgendwie leichter. Trotz aller Schwierigkeiten, die 
hier auf uns warten. 

Etwas weiter weg sah ich Luna mit einer Frau große 
Erntekörbe vom Feld in ein Haus tragen. Aber sie sah mich 
nicht, was mich wunderte. Sie verfügte doch sonst über 
sehr sensible Sensoren. Na ja, dafür fiel ich ja jedem 
anderen hier auf. Ich widerstand dem Bedürfnis, wie ein 
kleines Kind die Augen zuzukneifen, nach dem Motto, wenn 
ich euch nicht sehe, dann seht ihr mich auch nicht. Jetzt 


konnte ich nachvollziehen, warum lason auf der Erde nicht 
sonderlich gern unter Leuten gewesen war. 

»Hier«, sagte er und wies mit dem Kinn auf eine von 
zahllosen Narben durchzogene Jadismembran, die aber 
zum Glück wieder vollständig zusammengewachsen schien, 
und ich fragte mich sofort, was hier wohl geschehen war. 
Iason spürte mein schnelles Herzklopfen und schob mich 
auf das Haus zu. Er wollte jetzt nicht daran denken. Ich 
spähte zwischen den Linien hindurch, die wie Sprünge in 
einer Scheibe wirkten. 

Hey, ganz hinten auf der Bank war Ariel! Er saß auf dem 
Schoß seiner Mutter, die ihre Arme eng um ihn 
geschlungen hielt. Als er mich sah, begrüßte er mich, indem 
er verträumt und nicht wirklich anwesend die Finger 
bewegte. Na, da genoss aber einer seine Mama. Was war 
mit seinem Vater? Auch auf der Raumstation hatte ich ihn 
nicht gesehen. 

Ariels Mutter schenkte mir ein Lächeln und kam zur Tür. 
Als sie den dreieckigen Eingang beiseiteschob, hielt Ariel 
ihre Hand. Okay, er ließ sie scheinbar keine Sekunde mehr 
los. Wir begrüßten uns alle auf loduunisch. Als sie uns bat 
einzutreten, verabschiedete lason sich. »Ist es okay, wenn 
ich für ein paar Stunden verschwinde? Mein Dad braucht 
mich noch mal auf dem Festplatz.« 

»Na klar.« Ich küsste meine Fingerspitzen und legte sie 
ihm an die Wange. »Heute ist morgen«, erinnerte ich ihn 
sanft an das, was er noch dringend mit Ajas klären musste. 


Er sah mich eine gefühlte Ewigkeit an. Gemischte 
Gefühle. Aber wie gern hätte ich in diesen Sekunden 
gewusst, was in seinem Kopf vorging. Dann schlenderte er 
die Stufen hinab, die in den Stein gehauen waren. 

Ariel zupfte mich am Jackenärmel. »Magst du jetzt 
reinkommen, oder nicht?« 

Ich kitzelte ihn am Bauch. »Wollte mal sehen, wie es dir so 
geht, kleine Erbse.« 

Hey, er lachte! 

Seine Mutter streckte mir die Hand entgegen. »Ich bin 
Ajna.« 

Um ehrlich zu sein, war ich ziemlich verblüfft, dass sie 
mich so irdisch begrüßte. 

»Mia.« 

Ihr Blick wanderte zu Ariel. »Hab ich das so richtig 
gemacht?« 

Der Kleine nickte stolz, als hinter ihm ein Baby weinte, 
das aufeiner Decke am Boden lag. Ariel stürmte zu seinem 
Geschwisterchen und streckte ihm den Finger in den Mund. 
Sofort begann es zu saugen. 

»Ariel hat mir viel erzählt von dir, diesem Bert und«, Ajna 
überlegte, »wie hieß der Junge noch mal?« 

»Frank?« 

»Ja, genau.« Ajna reichte mir einen Becher Sentiria, das 
loduunische Nationalgetränk. »Ich hatte mir die Menschen 
auf der Erde anders vorgestellt.« 

Ich nahm ihn entgegen und sie bot mir einen Platz auf der 
Bank am Tisch an. »Wie?« 


»Wie man sich eben jemanden vorstellt, der absichtlich 
und in vollem Wissen Waffen entwickelt.« Ihr Blick war jetzt 
so direkt wie ihre Worte. Und es war die schonungslose 
Wahrheit, die wahrscheinlich in den Köpfen aller hier 
herumspukte, sobald sie mich sahen. Was sind das für 
Wesen, die für so viele Morde verantwortlich sind? Wie 
kann es sein, dass eine von ihnen uns Frieden schenken 
soll? Schließlich hatte ich selbst ja keinen blassen 
Schimmer, warum alles so war, wie es war. Und dann gab es 
da noch Ilason, der mir vertraute, dem sie vertrauten, weil 
er ihr Wächter, ihr Retter war. Mit meiner Anwesenheit hier 
hatte ich es tatsächlich geschafft, ein logisch denkendes 
Volk komplett zu verwirren. 

»Wir wussten nicht, was wir taten.« 

»Und als ihr es wusstet, war es zu spät?« 

»Hm.« Mir war klar, ich war dafür nicht verantwortlich, 
aber es fühlte sich trotzdem so an. 

Ajna nickte. Sie begriff auch ohne, dass ich es aussprach. 
»Du hast dich um meinen Sohn gekümmert. Iason hat 
recht, du bist anders.« 

Meine Gedanken zogen zu Lena, Greta, Bert und allen, 
die ich auf der Erde zurückgelassen hatte, die ich jetzt 
vermisste. 

»Viele sind anders.« Nach allem, was mein Volk ihnen 
angetan hatte, kam ich mir wie ein Bittsteller vor und so 
sah ich sie jetzt auch an. In der Hoffnung, dass sie mir das 
einfach glaubte. 


Ariel schmiegte sich mit seiner Wange an meinen Arm und 
Ajna nutzte die Gelegenheit, um ihr Baby zu stillen. »Du 
hast jetzt noch einen Verbündeten an deiner Seite, Mia, und 
ich bin mir sicher, dass ich nicht die Letzte bin.« 

Ihre blauen Augen fingen an zu flackern, während sie das 
Baby kraulte. »Die Leute hier sind dir gegenüber nicht 
grundsätzlich abgeneigt, Mia. Sie wissen dich nur nicht 
einzuschätzen. Aber sie vertrauen lason.« 

Jetzt war mir klar, warum sie sich verhielten, wie sie sich 
verhielten. 

Die Zeit bei Ajna war sehr schön. Ihre erwachsene 
Tochter war da und später kam auch Rojans Partnerin Kaja 
zu Besuch. Während ich ihnen zuhörte, vergegenwärtigte 
ich mir die seltsame Situation, in der ich mich befand. Ich 
saß mit fünf jadegrünen - was waren das? Loduunische 
Hühner? - zwei Frauen und ihren Kindern sowie einer 
kranken, ich nenne das Tier jetzt einfach mal 
Schnabelziege, vor dem Haus und wir pulten so was 
Ähnliches wie Erbsen aus, während ich das loduunische 
perlmuttschimmernde Baby im Arm hielt, das mir gerade 
den Pulli vollgekotzt hatte. Irgendwie kam mir das absurd 
vor, doch noch absurder war, dass ich es mochte. Hier half 
irgendwie jeder jedem. 

Die Frauen verständigten sich netterweise in meiner 
Sprache und laut genug, damit ich sie auch verstehen 
konnte. 

»Was ist das hier denn für ein Geschrei?«, versuchte 
Luna, die jetzt um die Ecke kam, die Stimmen der anderen 


Frauen zu übertönen. »Man hört euch ja bis zum 
Festplatz! - Ach so, Mia ist bei euch.« 

Ha, ha. Sehr witzig. 

»Luna, magst du dich nicht zu uns setzen?«, fragte Ajna 
mit wohlmeinendem Lächeln zu mir. 

Das Mädchen warf mir einen zögernden Blick zu. »Nein, 
danke, ich habe für heute Abend noch kein Kleid und muss 
deswegen dringend zu Jola, Stoffe holen.« 

»Kurz kannst du doch bestimmt bleiben«, versuchte Ajna 
sie zu überreden. »Mia würde sich sicher freuen, ein 
bekanntes Gesicht um sich zu haben. Hier ist alles fremd 
für sie.« 

Jedoch bewirkte Ajnas Einladung leider das Gegenteil, 
denn Luna war eine wachsende Unruhe anzumerken. »Tut 
mir leid, aber ich muss mich wirklich beeilen«, sagte sie 
und verließ uns. Was war denn los mit ihr? Als würde sie 
den Kontakt zu mir meiden. Nachdem ich noch eine 
geraume Weile darüber nachgedacht hatte, entschied ich 
mich für den direkten Weg und beschloss, ihr nachzugehen, 
um sie zur Rede zu stellen. 

Doch als Kaja und ich zu Hause ankamen, war Luna nicht 
da. Rojan stand am Herd und kochte. Stimmt, hier gab es ja 
eine klare Rollenaufteilung. Den Männern fielen das 
Kochen, Aufräumen und jegliche Bauarbeiten zu, während 
sich die Frauen um die Kinder, die Felder und die 
Handarbeiten kümmerten. 

Rojan hatte Bo auf den Schultern und Kaja brachte den 
Jungen zum Kichern, indem sie sich immer wieder mit 


Kitzelfingern seinem Bauch zu nähern versuchte. Von Luna 
keine Spur. Da kam Jola aus dem unteren Stockwerk. Sie 
begrüßte mich mit einem Lächeln. 

»War Luna bei dir?«, fragte ich sie. »Sie wollte sich 
irgendwelche Stoffe für ihr Festkleid bei dir besorgen.« 

Jola schüttelte den Kopf. »Nein, sie war nicht hier.« 

Merkwürdig. »Und Iason ist auch noch nicht zurück?« 

Sie trat auf mich zu. »Nein, das wird noch etwas dauern. - 
Da unsere Tage ja kürzer sind als eure, essen wir hier nur 
morgens und abends«, ergänzte sie auf mein Stirnrunzeln 
hin. 

»Ach so. Logisch eigentlich.« 

Aber da war noch etwas anderes. »Wo wir gerade von 
Stoffen reden, Mia, ich würde dir auch gern zwei Kleider 
nähen und habe ein paar Stoffe zur Auswahl für dich 
herausgesucht. Magst du sie dir ansehen?« 

Ich betrachtete Jolas A-linienförmige Hose, die sich eng 
um ihre Hüften schmiegte. Der rote Stoff schwang in 
leichten Bewegungen um ihre Fußknöchel und veränderte 
je nach Blickrichtung wie ein Turmalin seine Farbe. Wie 
stellten sie nur so feine und zugleich robuste Kleidung her? 
Denn robust musste sie ja sein, schließlich trugen die 
Loduuner sie auch als Arbeitskleidung. Und bald sollte ich 
wirklich ein eigenes Kleid daraus bekommen’? 

»Gerne«, willigte ich mit scheuer Freude ein. 

»Wenn Mia hier mit dir beschäftigt ist, geh ich zu lason!«, 
jauchzte Bo und hob die Fäuste wie ein Sieger, wohl froh 
und glücklich darüber, seinen Bruder für eine Weile aus 


meinen Fängen zu wissen. Das gab ihm die Chance, Iasons 
ungeteilte Aufmerksamkeit zu erhalten. 

»Dann komm.« Jola hakte sich bei mir ein und führte mich 
die Treppen hinab. Ein letzter Blick über meine Schulter 
zeigte mir Rojan, der Bo auf den Boden zurückließ, 
woraufhin der Kleine sofort aus dem Haus lief. 

Vor der dritten Tür auf der linken Seite blieb Jola stehen 
und Öffnete sie ... Einen der Räume in diesem Haus zu 
betreten, war immer, als käme ich in ein Traumland ... 
Genau wie bei Iason durchwoben hier die Strahlen aus den 
Krahjawänden wie Spinnenweben das Zimmer und trafen 
auf ein ... richtiges Himmelbett! Auf der darübergezogenen 
Tagesdecke lagen unzählige Stoffe in allen Farben aus. War 
das Jolas Zimmer? Hatte sie wirklich ein Bett? 

Jola bemerkte das Fragezeichen in meinem Gesicht. 
»Iason hat dir bestimmt erzählt, dass sein Onkel eine 
irdische Tochter hat«, startete sie zur Erklärung. 

»Sein Onkel?« Ich blinzelte verdutzt. »Wir dachten, es 
wäre Ajas.« 

Da war es Jola, die einen Moment brauchte. »Iason 
dachte, Ajas hätte seine Mutter betrogen?« 

Ich nickte. 

»Nein, nein!«, beteuerte sie voller Inbrunst. »Mirjams 
Vater ist Thoma. Unser Bruder.« 

»Oh, Mann«, sagte ich, von einem tiefen erleichterten 
Seufzen begleitet. Aber statt darauf einzugehen, stützte sie 
die eine Hand in die Hüfte und fuhr sich mit der anderen 
durchs Haar. »Nun, das erklärt dann auch seine 


Zurückhaltung Ajas gegenüber«, sagte sie mehr zu sich 
selbst. 

Ja, zum Teil wenigstens, dachte ich, sprach es aber nicht 
aus. 

Jola ging auf das Bett zu und legte eine Hand an den 
dunkelbraunen Bettpfosten. »Thoma, ihr Vater, lebt nicht 
mehr.« Sie senkte den Blick voller schwerer Erinnerungen. 
»Wie so viele.« 

Ich fragte mich, wie das sein musste, dieses ständige 
Abschiednehmen. Iason hatte noch nie darüber 
gesprochen, mehr noch, sobald das Thema auch nur 
ansatzweise in diese Richtung lief, lenkte er es schnell in 
andere, leichtere Gefilde. Aber eines war ganz klar. Er 
wirkte viel älter als ich. 

»Und wie hat Mirjam die Nachricht aufgenommen?«, 
wollte ich wissen. 

»Nun, sie kannte ihn schließlich nicht.« Jola kehrte einen 
Moment in sich, als würde ihr das schwer zu denken geben. 
Aber als sie mir wieder ihre Aufmerksamkeit schenkte, 
zeichnete ein Ausdruck des Staunens ihr Gesicht. »Das 
Mädchen kann sich loduunisch schnell mit den 
Gegebenheiten arrangieren.« 

Oh ja. Zumindest nach außen hin. 

»Sje istja auch Loduunerin«, sagte ich, fügte dann aber 
hinzu: »zumindest eine halbe.« 

Jola wiegte den Kopf. »Ja, die Kinder der Mitte sind oft 
sehr besonders.« 


Kinder der Mitte? Hatte Hell sich neulich nicht auch so 
bezeichnet, weil seine Mutter Ost- und sein Vater 
Südloduuner war? Fühlte Mirjam sich deswegen so zu ihm 
hingezogen? Und wie schmerzlich war Thomas Tod wirklich 
für sie? 

Bemerkenswert, wie häufig ich mir in den letzten Wochen 
über meine Erzfeindin Gedanken machte. Lag das auch am 
Krieg? Trennte er Freunde und schweißte er Feinde 
zusammen? Und ich fragte mich: Wie lange? Wie lange 
hatte Mirjam sich der Hoffnung hingegeben, dass es in 
diesem Universum doch noch jemanden geben könnte, der 
auf sie wartete? Oder gab es noch immer jemanden? Meine 
Aufmerksamkeit wanderte wieder zu dem Bett und zurück 
zu Jola. 

»Dieses Zimmer ist gar nicht deines?« 

Jola sah mich an. »Ich werde mich um Thomas Tochter 
kümmern, Mia, genau wie ich für Ajas Kinder da bin.« 

Ich konnte noch immer nicht fassen, dass Mirjam hier auf 
Loduun war. Jola schloss die Augen. »So ist Krieg, Mia. 
Familien werden zerrissen und die Überlebenden müssen 
zusammenrücken. Deshalb wohnen wir alle in diesem 
Haus.« 

Deshalb baute Ajas mehr und mehr Zimmer. Als wollte er 
dem die Stirn bieten, was wirklich war, nämlich, dass sie 
immer weniger wurden. 

Und Mirjam, alias Gummioberhuhn, unglaublich aber 
wahr, sie gehörte jetzt mit dazu. Mann, Mann, das haute 


doch den stärksten Loduuner vom Flybike. »Wo ist Mirjam 
eigentlich?« 

»Sie ist mit Hell unterwegs, die beiden besuchen seine 
Tante, zwei Tagesreisen weiter westlich. Zum Reunionsfest 
wollten sie wieder hier sein. Ich bin sehr froh, dass Hell ihr 
zur Seite steht. Es ist bestimmt schwer für die Kleine.« 

Räuspernd blickte ich mich um. Mirjam und ich unter 
einem Dach, soso. 

Klar würde ich die Vergangenheit nach Möglichkeit ruhen 
lassen. Wir lebten hier in einem Kriegsgebiet, da hatten wir 
echt andere Probleme. Aber bei allen guten Vorsätzen, 
jeder, der Mirjam und mich kannte, konnte sich 
ausrechnen, dass das Schwierigkeiten geben würde. 

Ich entschied mich schließlich für einen lichtblauen Stoff, 
der mir wie feinste Seide durch die Finger glitt. Wenn ich 
schon nicht wie lason aus den Augen leuchten konnte, 
sollten wir wenigstens so zueinanderpassen. 

Jola holte einen riesigen Stoffballen aus dem Schrank, 
hielt ihn mir an und steckte mit einer Art ultrafester 
Tannennadeln meine Körpermaße ab. Ich versuchte, mir 
vorzustellen, wie der Stoff sich wohl auf meinem Körper 
anfühlen würde. Wie es wäre, wenn lason mich dadurch 
berührte ...? 

Mia, jetzt geraten deine Gedanken aber ganz schön auf 
Abwege! Ich gab mir einen inneren Stoß, um wieder klar zu 
denken. 

»Was ist das für ein Stoff, Jola?«, bugsierte ich meine 
Gedanken streng ins Hier und Jetzt zurück. 


Jola schmunzelte so geheimnisvoll, dass sie meine 
gesamte Aufmerksamkeit fesselte. »Komm mit. Ich zeig es 
dir.« 

Sie führte mich in einen weiteren angrenzenden Raum, 
dem eine gewisse Arbeitsatmosphäre anhaftete, 
ausgestattet nur mit einer eigentümlichen Konstruktion aus 
vibrierenden Fäden, die in der Luft zu hängen schienen, 
und einem Tisch, auf dem weitere Stoffe auslagen. Die 
Stoffe brachten den Raum zum Leuchten. 

Ich ging näher heran. »Ein wunderbares Material ...« 

Versonnen fuhr Jola mit der Hand über ein 
mondsteinblaues Muster. »Wir nennen es Ancjo. Unsere 
Vögel produzieren es, um damit ihre Nester auszulegen.« 

Welche Tiere konnten so etwas bloß erschaffen? 

Als hätte sie die Frage in meinen Gedanken gelesen, 
zeigte Jola hinter den - ach, das war ein außerirdischer 
Webstuhl - auf eine versteckte Tür. »Unsere Spinnerinnen 
sind da drin.« 

Spinnerinnen? Neugierig durchquerte ich den Raum und 
öffnete die Tür: Nicht wirklich, oder? Von der Decke hingen 
drei... sie sahen aus wie gefiederte Flugechsen, die sich 
verpuppten. Mit langsamen Kopfbewegungen legten sie 
Fadenwindung für Fadenwindung um sich herum. Die 
Schuppen der einen waren turmalinrot, die der anderen 
opalblau und die letzte war samtig gelb. Diese Tiere 
waren ... einfach nur galaktisch! 

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war und konnte 
auch nur schwer den Blick von ihnen nehmen, als Jola 


flüsterte: »Kommst du, Mia? Die Ancjo brauchen Ruhe.« 

Als wir zurück in die Küche kamen, hing der kräftig 
würzige Duft von Essen in der Luft. Bo flitzte, gefolgt von 
einem laut lachenden, barfüßigen Mädchen in hellgelber 
Tunika durch die Jadismembran ins Haus. Dem Anschein 
nach spielten die beiden Fangen. Bo schaffte es nicht zu 
bremsen und rannte volles Kanonenrohr in mich rein. 

Ich weiß auch nicht, warum ich ausgerechnet jetzt an 
Tony denken musste. Ach, Tony, ich vermisste meinen 
kleinen Sonnenschein so sehr. Jola packte Bo am 
Schlafittchen. Keine Ahnung, was sie sagte, aber sie sah 
nicht sonderlich gut gelaunt aus. »Lujko, Emmi«, begrüßte 
sie danach umso freundlicher das Mädchen. Die Kleine 
lachte fröhlich. 

Rojan nahm das Steingefäß vom Feuer und stellte es auf 
den Tisch. »Magst du skriT, Mia?« 

Ich ging zu ihm und schielte in den Topf. »Was ist das?« 

»Als ich Iason fragte, ob dir das schmecken könnte, 
meinte er, bei euch zu Hause lässt es sich wohl am ehesten 
mit Ratatouille vergleichen«, erklärte Jola. 

Ah, das kochte Bert so gern. 

Jola bewegte die Lippen, woraufhin Bo aus einer Truhe 
Schüsseln und Löffel holte. 

»Sind Ajas und lason noch auf dem Festplatz?«, fragte 
Jola, während sie, wie es das loduunische Ritual verlangte, 
eine Schale mit Krahjasand und eine mit Bohnen auf den 
Tisch stellte. Als Bo im Begriff war, ihr auf loduunisch zu 
antworten, erntete er direkt den nächsten Rüffel. »Wir 


haben einen Gast, Bo, und da Mia nicht viel Loduunisch 
versteht, reden wir in ihrer Nähe Irdisch. Wozu habe ich es 
dir sonst beigebracht?« Mensch, die Loduuner waren aber 
ganz schön streng mit ihren Kindern. 

Da kam lason hereingestürmt. »Wo ist er? - Ah, da! Du 
willst dich unter dem Tisch verstecken? Na warte!« Iason 
machte einen Satz, schnappte sich mit einem Arm seinen 
kleinen Bruder und gab ihm mit dem anderen eine 
Kopfnuss. Die beiden lachten und rauften miteinander. Das 
ging so, bis Ajas den Raum betrat. 

»Und? Wie war es bei Ajna und Ariel?«, fragte Iason mich. 

»Super!« Ich erzählte ihm die Einzelheiten, während Jola 
geschäftig um uns herum durch die Küche wirbelte. »Nach 
dem Essen nähe ich noch das Kleid für Mia und dann wird 
Reunion gefeiert.« 

Tason legte die Hand auf meinen Rücken. »Hast du dir 
schon einen schönen Stoff ausgesucht?« 

Die Teller in der Hand schob Jola ihn mit dem Ellbogen 
beiseite. »Sei nicht so neugierig«, rügte sie ihn liebevoll. 
Man merkte richtig, wie froh es sie machte, dass er wieder 
bei ihnen war. Und kurz darauf schickte sie ihm ein 
geheimnisvolles Funkeln. »Mia wird wundervoll in dem 
Kleid aussehen.« 

Auch Iasons Strahlen dimmte auf. »Da bin ich mir sicher.« 
Sein Blick wurde tiefer und, wie soll ich sagen ... eben sehr 
privat. Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss, 
und wandte schnell das Gesicht ab. 


Jola platzierte die Löffel. Schon dieser simplen Tätigkeit 
haftete etwas Bedächtiges an, so wie allem, was sie machte. 

Emmi wusch sich die Hände und setzte sich zu uns. 

Rojan beugte sich erklärend zu mir herüber. »Emmi 
wohnt hier, seit ihr Haus beim letzten Angriff ...« Statt 
weiterzusprechen senkte er die Lider. Ich merkte, wie ein 
Schrecken durch Ilason huschte, den er sich aber nicht 
anmerken ließ. Davon hatte er also nichts gewusst. 

»Das riecht gut!«, lobte Emmi und setzte sich zu uns. 

Mir entging Ajas sehnsuchtsvoller Blick nicht. Dachte er 
an Hope? Die beiden Mädchen mussten in etwa im gleichen 
Alter sein. Beide waren hellblond, nur dass Emmi keine 
Locken hatte. 

Die Schüssel mit dem Krahjasand wurde herumgereicht, 
damit jeder vor dem Essen eine Bohne darin pflanzen 
konnte. Iason setzte sich neben mich, und als Bo sich gierig 
als Erster bedienen wollte, bedachte Ajas seinen Jüngsten 
mit strenger Miene. »Wirst du dich wohl benehmen und 
unserem Gast den Vortritt lassen?« 

Ich winkte mit der Hand ab. Ich mochte es noch nie, eine 
bevorzugte Behandlung zu erhalten. Und langsam schien 
das hier zur Gewohnheit zu werden. Das klingt vielleicht 
komisch, aber irgendwie gab es mir das Gefühl, nicht 
wirklich dazuzugehören. Iason merkte es und ergriff die 
Initiative, indem er einfach an alle verteilte, mit der 
Erklärung, dass wir es im Tulpenweg auch immer so 
gehandhabt hatten. 


»Dann machen wir es jetzt also so, wie Hope es auf der 
Erde gemacht hat?«, fragte Bo neugierig. 

Jola streichelte ihm bejahend über den Kopf und da 
entspannte sich auch Ajas’ in Falten gelegte Stirn wieder. 

Das Abendessen erinnerte mich irgendwie an einen lauen 
Sommerregen, seltsamer Vergleich, ich weiß, aber so und 
nicht anders fühlte es sich an, urgemütlich. Nur Iason gefiel 
mir dabei irgendwie nicht. Voller Unbehagen spürte ich die 
dunkle Energie, die jetzt gerade von ihm ausging. Ob das 
mit der Nachricht über Emmis zerstörtes Heim zu tun 
hatte? 

Ajas erhob sich. »Seid ihr fertig, Jungs?« 

Mussten sie noch mal zum Festplatz? 

Bo hüpfte von der Bank. »Wartet, ich komme mit!«, rief er 
und lief ihnen hinterher. Aber Rojan bremste ihn. »Du hast 
Küchendienst!« 

Bo stampfte mit dem Fuß auf. »Immer wollen die 
Erwachsenen allein sein«, maulte er und machte sich mit 
hängenden Schultern daran, das Geschirr in das 
Ringbecken zu stellen. Es war faszinierend. Genau, wie 
Iason Ajas ähnlich sah, so erinnerte Bo mich gerade an 
Hope. Die beiden jüngsten Santogeschwister ähnelten sich 
beinahe wie Zwillinge. Nur dass Bos Haare kürzer und sein 
Gesicht etwas markanter war, wobei sich Letzteres 
wahrscheinlich einfach auf die drei Jahre Altersunterschied 
zurückführen ließ. Ob sie nach ihrer verstorbenen Mutter 
kamen? 

Emmi rutschte von der hohen Sitzbank. »Ich helfe dir.« 


Bo zuckte übellaunig mit den Schultern. Ich verstand ihn 
ja. 

Rojan und Ajas warteten schon draußen, als Iason ihm 
durchs Haar wuschelte. »Vielleicht kann Mia dir ja, 
während du abwäschst, eine Geschichte erzählen?« 

Misstrauisch sah der Kleine zu mir, taxierte mich. Oje, 
hoffentlich war das eine gute Idee, Iason ... 

»Eine was?«, zeigte sich Emmi hingegen interessiert. 

»Eine Geschichte«, wiederholte ich. 

»Ist das das, was du Hope abends immer vor dem 
Einschlafen erzählt hast?«, wollte Bo wissen. 

Iason hatte ihm also schon davon berichtet. 

»Sind die wahr?« 

Ich zögerte. »Nein.« 

Bo guckte empört. »Vater sagt, lügen ist unehrenhaft.« 

»Aber eine Geschichte ist keine Lüge«, sagte ich. 

»Warum nicht?« 

»Das ist schwer zu erklären, es ...« Ich blickte Hilfe 
suchend zu Iason und wieder zurück in Bos dunkelgraue 
Augen. »Eine Geschichte fühlt sich einfach anders an.« 

»Aha«, sagte er noch immer äußerst skeptisch. 

Offensichtlich sah Iason seinen jüngsten Bruder bei mir in 
besten Händen, denn er ging zur Tür. »Wie wäre es mit der 
Schneekönigin?«, schlug er vor. 

»Ich weiß nicht«, zweifelte ich. 

Iasons nächstes Zwinkern gehörte Bo. »Lass dich 
überraschen.« Mit diesen Worten verschwand er. 


Ich war mir sicher, damit endgültig bei Bo verspielt zu 
haben. 

»Ja, erzähl!«, rief Emmi, während sie Bo die restlichen 
Teller brachte. 

Erstaunt sah ich von ihr zu Bo, er zuckte mit den 
Schultern. »Vielleicht spüre ich ihn ja auch, diesen ... 
Unterschied.« Er fuhr über den Rand des Ringbeckens, das 
sich daraufhin wasserdicht verschloss und den Spülvorgang 
startete. »Aber die von der Schneekönigin.« War ja klar 
gewesen, dass Bo auf genau dieser Geschichte beharrte. 
Schließlich hatte Jason sie vorgeschlagen und ich war 
dagegen gewesen. 

Okay, du kleiner Kaktus. Ich stellte einen sauberen Teller 
auf den Stapel neben mir. 

»Seht, nun fangen wir an«, zitierte ich Andersens Beginn, 
denn den konnte ich auswendig. »Wenn wir am Ende der 
Geschichte sind, wissen wir mehr als jetzt, denn es war ein 
böser Kobold! Er war einer der allerärgsten, er war der 
Teufel.« 

»Was ist der Teufel?«, fragte Emmi. 

Ich blickte sie an. »Jemand, der sehr böse ist.« 

»Wie Lokondra?«, fragte Emmi. 

Was sollte ich sagen? 

Bo riss die Augen auf. »Noch böser?« 

Emmi sprang auf. »Das geht nicht«, sagte sie, die Arme 
nach unten gestreckt, mit geballten Fäusten. »Lokondra hat 
meinen Papa und meine große Schwester umbringen 
lassen.« Ihre Worte trafen mich bis ins Mark und eine stille 


Weile sagte keiner von uns etwas. Tränen traten in Emmis 
Augen. »So böse kann selbst euer Teufel nicht sein.« 

Ich holte tief Luft. Ich hatte es gewusst, die Geschichte 
war nichts und ich überlegte, ob ich vielleicht doch schnell 
noch ein anderes Märchen auswählen sollte, aber da zupfte 
Bo mich am Ärmel. »Erzähl weiter.« 

Emmi nickte. 

»Der Teufel hatte einen Spiegel gemacht, der alles Gute 
und Schöne verschwinden ließ und dafür nur noch das 
Schlechte zeigte. Die herrlichsten Landschaften sahen wie 
zermatschter Gemüsebrei darin aus, und die besten 
Menschen, ich meine Leute, wirkten darin hässlich und 
böse. Das fand der Teufel lustig.« 

»So ein Blödmann«, sagte Emmi und auch Bo guckte 
finster. 

Wir hatten also noch die Kurve gekriegt. Zum Glück. Ich 
unterdrückte ein Lächeln und erzählte, wie der Teufel 
damit zum Himmel fliegen wollte, der Spiegel ihm aber aus 
der Hand und auf die Erde fiel, wo er zerschellte. 
Inzwischen war alles abgespült und weggeräumt. Wir 
setzten uns auf die Bank und Emmi klammerte sich an 
meinen Arm. 

»Auf der Erde lebten damals zwei Kinder, die sehr gute 
Freunde waren. Vor ihren Häusern hatten die Eltern jedem 
Kind einen Rosenstock gepflanzt, das sind bei uns auf der 
Erde wunderschöne Blumen.« Ich erzählte von den 
Rosenstöcken der beiden, die sich einander entgegenbogen 
und zusammenwuchsen, sodass sie ein Tor bildeten, unter 


dem die zwei immer spielten. »Der Junge hieß Kay und das 
Mädchen Gerda.« 

Emmi kicherte. »Komische Namen.« 

»Eines Abends im Winter kletterte Kay zu Hause auf den 
Stuhl am Fenster und kratzte an der gefrorenen Scheibe 
ein kleines Guckloch frei. Draußen im Schnee erblickte er 
eine wunderschöne Frau, die ganz und gar aus blinkendem 
Eis war. Sie sah zum Fenster und winkte ihm zu. Der kleine 
Junge erschrak und sprang vom Stuhl herunter; da flog ihm 
etwas ins Auge und gleichzeitig stach es ihn mitten ins 
Herz.« 

»Nein!«, stieß Emmi mit einem einzigen Atemstoß aus. 

»Doch nicht einer von diesen Spiegelsplittern? Diesem 
hässlichen Glas, das alles Schöne verschwinden lässt und 
nur noch das Schlechte zeigt.« Bo rutschte unruhig auf der 
Bank herum. 

Ich setzte eine geheimnisvolle Miene auf und das machte 
die Kinder nur noch hibbeliger. Also erzählte ich weiter. 

» Weshalb weinst du% fragte Gerda, als sie zu ihm kam. 

»Du siehst so hässlich aus, rief Kay.» Und Pfui! Die Rosen 
dort sind ganz hässlich und schief!< Und dann stieß er mit 
dem Fuß gegen den Blumenkasten und riss die beiden 
Rosen ab. 

»Kay, was machst du da%, rief Gerda erschrocken. Aber 
Kay riss noch eine Rose ab und lief dann schnell davon. 

Von da an wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben. 
Wenn sie ihm Geschichten erzählen wollte, sagte er, das sei 
nur etwas für Babys und überhaupt fand er, dass sie dumm 


und hässlich war. Denn ihr habt recht, es war das Glas, das 
in seinem Herzen saß und nur noch die Fehler von allem 
zeigte. Er konnte nichts mehr schön finden. Kays Spiele 
wurden nun anders als früher, sie wurden erwachsener und 
ohne Fantasie, und als er sich eines Winters im Schnee 
verirrte, erschien ihm wieder die Frau aus blinkendem Eis. 
Es war die Schneekönigin.«« 

Nun rückte auch Bo näher, und während ich erzählte, wie 
die Schneekönigin Kay mit aufiihr Eisschloss nahm und Kay 
mit einem einzigen Kuss Gerda und alle anderen, die er lieb 
hatte, vergessen ließ, wurden seine Augen immer größer. 

Irgendwann kam Jola mit einem ovalen Gefäß herein. Sie 
stellte die Schüssel auf dem Tisch ab, setzte sich und 
stützte interessiert den rechten Ellbogen auf die 
Tischplatte, während sie ebenfalls zuhörte. Ich weiß nicht, 
ob es die Geschichte oder Bos und Emmis gespannter 
Gesichtsausdruck waren. Oder vielleicht lag es daran, wie 
der Junge immer nervöser an seinem Ohr knibbelte, 
während ich ihnen berichtete, wie traurig Gerda wurde, 
weil sie Kay so sehr vermisste, aber in Jolas Gesicht schlich 
sich ein Lächeln, genau wie bei lason damals, als ich Hope 
und den anderen Kindern aus dem Tulpenweg zum ersten 
Mal das Märchen von Dornröschen erzählt hatte. 

»Alle glaubten, Kay wäre im Fluss ertrunken«, kehrte ich 
zur Geschichte zurück. »Nur Gerda wollte sich damit nicht 
abfinden, und so beschloss sie loszuziehen und ihn zu 
suchen. 


Gerda kletterte in ein Boot, das im Schilf lag, um das 
Wasser nach Kay zu fragen. Aber das Boot war nicht 
festgebunden, und so glitt es vom Ufer ab. Das Boot trieb 
mit dem Strom. Die kleine Gerda saß ganz still, nur mit 
Strümpfen an den Füßen.« 

Emmi kicherte und wackelte mit ihren nackten Zehen. 

» Vielleicht trägt mich der Fluss ja zu Kay«, imitierte ich 
Gerdas Stimme, als mich plötzlich, wie aus dem Nichts, ein 
heftiges Gefühl erreichte. Ich konnte es nicht einsortieren, 
wusste nur, dass es mit der Situation hier rein gar nichts zu 
tun hatte. Es war bedrohlich, wie ein Sturm, der aufzieht. 
Mein Herz wurde schneller - fühlte sich an, als wäre es 
plötzlich bleischwer. Es zog mich nach unten. Mit einem 
Mal pulsierte sein Name vor meinem inneren Auge: lIason! 

»Und da wurde Gerda heiterer«, zwang ich mich 
weiterzusprechen, »... und ... betrachtete ... die grünen, 
schönen ...« Ich bekam so schwer Luft. 

Jola kam an meine Seite. »Was ist los, Liebes?« 

Ich sackte nach vorn, konnte mich kaum noch halten. »Ich 
weiß nicht ...«, presste ich durch die Zähne, »irgendwas 
stimmt nicht mit ...«, mühsam biss ich mir auf die Lippen. 
Wenn ich jetzt ITasons Namen in den Mund nahm, hätte ich 
verraten, dass wir verbunden waren. Mit einer Hand 
umgriff ich die Kante der Banklehne. 

Jola runzelte die Stirn und begegnete meinem Hilfe 
suchenden Blick. Ich war mir sicher, dass meine Gefühle 
und der damit verbundene Schmerz mit ihm zu tun hatten. 
Sollte ich es ihr sagen? Wo war er? 


Es zog mich immer schwerer nach unten. 

Jola reagierte. »Bo, lauf und such lason.« 

Wie auf sein Stichwort riss Bo die Augen auf, sprang von 
der Bank und stürmte aus dem Haus. 

Jola half mir auf und wies mich an, tief ein- und 
auszuatmen. Sie brachte mich nach draußen. 

»Ich habe ihn nicht gefunden!«, rief Bo, während er 
zurückgestürmt kam. Aber Rojan war bei ihm. Er wirkte 
sehr ernst. »Mia, was ist mit dir?« 

Ich wollte antworten, aber mir blieb die Luft weg. Vom 
Schmerz schon halb benommen stöhnte ich auf. 

Er kam noch einen Schritt näher. »Iason und du, seid ihr 
miteinander verbunden?g, flüsterte er. 

Mich durchzuckte ein Schrecken und ich hielt mir den 
Bauch, der jetzt stechend zu brennen begann. 

Da wusste Rojan, dass er ins Schwarze getroffen hatte. 
»Ich dachte, eure Verbindungsfeier wäre wegen Tarias 
Angriff abgebrochen worden.« 

Ich keuchte auf. »Wurde sie auch«, brachte ich gerade 
noch so hervor. 

»Was ist denn passiert?«, wollte Jola dringend wissen. »Ist 
Iason verletzt? Dombuere, Rojan, sprich!« 

»Er ist auf der anderen Seite«, sagte Rojan ausdruckslos. 
»Ich hatte doch keine Ahnung, dass er nichts davon weiß.« 

Jolas Miene wurde blass. 

Ich verstand nicht. Fühlte nur diesen sengenden 
seelischen Schmerz, der sich wie Säure in meinen Venen 
ausbreitete. 


Jola sah mich an, dann fällte sie kurzerhand eine 
Entscheidung. »Rojan, hilf mir, wir bringen sie zu ihm.« 

Endlich. 

Wir folgten einem schmalen Pfad, so schnell es mir 
möglich war. Rojan und Jola stützten mich und ich musste 
hin und wieder eine kurze Pause einlegen. Je näher wir 
Iason allerdings kamen, desto erträglicher wurde das 
Gefühl. Langsam bekam ich eine Vorstellung davon, was so 
eine Verbindung tatsächlich bedeutete. Ob Iasons 
Wächterinstinkt ihn ähnlich beherrschte? Rojan bog um die 
halbmondförmige Felskette, die ich bisher immer als 
Siedlungsgrenze angesehen hatte - was sie aber nie 
gewesen war, wie ich jetzt feststellen musste. Inzwischen 
konnte ich wieder gerade gehen. Iason musste also ganz in 
meiner Nähe sein. In seiner Nähe ging es mir besser, aber 
warum? 

Auf der anderen Seite erwartete mich ein Bild, für das es 
nur einen einzigen Ausdruck gibt: erschütternd. 

Iason kniete reglos vor einem schwarzen ausgebrannten 
Loch. Die Membran drumherum war zerfetzt. 

»Was ist hier passiert?« 

Jola senkte die Lider, als könnte sie so all die 
Erinnerungen ausblenden, die jetzt zurückkehrten. 
»Lokondra«, flüsterte sie nur mehr. »Der Krieg.« Mehr 
brachte sie nicht über die Lippen. 

Rojan hob verzweifelt die Hände. »Habt ihr unsere 
Nachricht von dem Anschlag nicht bekommen?« Er blickte 


zu Jola. »Ich habe versucht, es ihm schonend beizubringen, 
aber ...« 

»Schon gut, Rojan.« Jola legte ihm die Hand an die 
Schulter, ihre Augen aber ruhten auf lason. »Hierfür gibt es 
einfach keine schonenden Worte ... Nimm Bo mit und hol 
euren Vater.« 

Mehr brauchte es nicht. 

ITasons Hände lagen auf seinen Oberschenkeln. Er regte 
sich nicht. 

»Du bist mit ihm verbunden, Mia.« 

Ich nickte, weil ich begriff, was sie mir damit zu verstehen 
geben wollte. 

»Ich warte hier«, schickte sie mir nach und blieb zurück. 
Ich ging weiter; weiter aufihn zu; stemmte mich gegen 
meinen eigenen inneren Schmerz. lIason war jetzt 
wichtiger. Als ich hinter ihm stehen blieb, sah ich, wie er 
den Kopf leicht zur Seite neigte, als würde er meine 
Anwesenheit spüren, aber dann sah er wieder einsam und 
verloren in das Loch vor sich. »Ich wusste, dass der 
Überfall schlimm war«, sagte er schließlich, »aber ...« 

... es nun zu sehen, ist etwas anderes, beendete ich seinen 
Satz in Gedanken. Ich ging hinter ihm in die Hocke und 
berührte ihn am Rücken. »Sie hatten es dir geschrieben«, 
sagte ich behutsam, »aber der Brief ist nicht bei uns 
angekommen.« Sanft strich ich ihm über die Seite. »Es war 
der Angriff, nach dem alle dachten, dass Die Stimme ums 
Leben gekommen wäre.« 


»Dieser Jadis«, Iason schluckte, »er gehörte Tonys 
Eltern.« 

Was? Oh nein! 

»Sie sind tot, Mia. Sie sind alle tot!« 

»Ach, Tony! Mein armer kleiner Schatz.« 

»Als wir angekommen sind«, sagte er, »da habe ich alles 
falsch eingeschätzt.« Er gab ein Geräusch von sich, wie ein 
gequältes Lachen. »Ich war so erleichtert, als ich sah, dass 
nicht alles zerstört wurde und dass sie ... so vieles ... schon 
wieder aufbauen konnten.« Seine Finger griffen in die 
staubige Erde. »Dabei haben sie die halbe Siedlung dem 
Erdboden gleichgemacht! Ich habe alles falsch 
eingeschätzt!« Bei diesen Worten spürte ich seine neu 
aufkeimende Verzweiflung. 

»Sie haben schon begonnen, es wieder aufzubauen«, 
sagte ich leise, aber er starrte weiter in das Loch und 
kämpfte mit seinen Gefühlen, bis sein Strahlen sich 
verdunkelte. »Wie viele Opfer, Jola?« Er wusste, dass sie 
ganz in der Nähe stand. Selbst in seiner Trauer bekam er 
noch alles mit. 

Jola löste sich aus dem Schatten des Felsens. Doch sie 
zögerte ein paar Sekunden zu lang. 

»Wie. Viele?« 

Jolas Augen verloren jeden Glanz und sie flüsterte für 
mich kaum mehr hörbar: »Über die Hälfte des Clans.« 

Iasons Atem wurde schneller, vor Schock, vor 
Fassungslosigkeit. Seine Brust hob und senkte sich im Takt 
seiner hastigen Atemzüge und seine Hand schloss sich um 


den rußigen Felsrand. »Ich hätte hier sein müssen! 
Verdammt! Ich hätte sie überhaupt nie alleine lassen 
dürfen!« 

Ich versuchte gegen den Gefühlssturm anzukämpfen, 
damit er nicht wie ein Hurrikan durch mein Inneres wütete. 
Es war unglaublich schwer. Sein Puls überschlug sich 
beinahe, während ein reißendes tränenloses Schluchzen 
aus seiner Brust brach. »Was habe ich mir nur dabei 
gedacht?«, kam jetzt alles in ihm hoch. »Was habe ich 
getan!« 

Ich wollte ihn in die Arme schließen, aber er schüttelte 
mich ab. »Nos, Mia. Lass das.« 

Ich griff erneut nach ihm, wollte ihn jetzt nicht damit 
allein lassen. Nicht hier. Nicht so. »Jetzt hilfst du ihnen, 
Iason, jetzt bist du da.« 

Er packte mich an den Handgelenken und drückte mich 
von sich weg. »Du verstehst das nicht! Wie konnte ich auf 
der Erde nur glücklich sein, während sie hier ...« Die Kraft, 
mit der er mir seine Wut entgegenstieß, glich einer 
Ohrfeige. Ich bekam Angst. Um mich, um uns, aber am 
meisten bekam ich Angst um ihn selbst. 

»Hör zu, Iason! Hör mir zu! Deine Aufgabe war es, deinen 
Sinn zu finden, mich zu finden. Nicht du hast entschieden, 
sie allein zu lassen. Dein Sinn hat dich gerufen. Du musstest 
gehen.« Er wollte sich abwenden, weg von mir, aber ich 
bekam sein Gesicht zu greifen. Aus dem Augenwinkel 
bemerkte ich, wie Jola sich mit einem Nicken leise 
zurückzog, und ich wandte mich wieder ganz lason zu. 


»Andere Gefühle zwischen uns hätten das, was hier 
passiert ist, nicht verhindert oder aufgehalten.« Jetzt ließ er 
es endlich geschehen, dass ich sein Gesicht zu mir drehte. 
In seinen Augen schimmerte so viel Trauer, Wut und 
Verzweiflung. Vor allem Verzweiflung. Innig sah ich ihn an. 
»Heute Nacht ist Reunion.« Mein Brustkorb hob und senkte 
sich unter dem schweren Gewicht dessen, was ich nun zum 
ersten Mal aussprechen würde. Was ich nun einsah. »Und 
wir sind hier. Nun bringen wir es zu Ende, hörst du, wir 
bringen es zu Ende.« 

Er schloss die Augen. Beruhigend ging ich auf ihn zu, 
streichelte sein Gesicht, sein Haar. Ich hielt ihn fest. Ganz 
fest. 

»Sieh nach vorn, Iason. Schau nicht zurück.« Weiter und 
weiter zwang ich mich zur Ruhe, um sie ihm zu schicken, 
ihm gutzutun, wohlwissend, was sich da noch immer in 
seinem Inneren abspielte, als ich merkte: Er weinte. 


25 


Ich stand in der Küche und betrachtete mein Spiegelbild in 
der Jadismembran. Das Kleid war wunderschön, doch 
meine Gedanken waren ganz bei lason. 

... Als wir da draußen saßen, war Ajas noch zu uns 
gekommen. Schweigend war er neben lason in die Hocke 
gegangen und die beiden hatten gemeinsam in das 
ausgebrannte Loch gestarrt. Einmal hatte Ajas die Hand 
gehoben, so als wollte er Iasons Rücken berühren. Aber 
dann hatte er sie kurz davor wieder sinken lassen. 

»Komm«, hatte er leise gesagt, »heute Nacht ist Reunion. 
Komm, wir gehen zum Festplatz und treten mit dem Rest 
des Clans über in eine neue und hoffentlich bessere Zeit.« 

Iason hatte den Kopf gehoben. Seine Augen waren ein 
schwaches und trauriges Glimmen. »Lasst ihr mich hier 
noch einen Moment allein?« 


Ajas hatte meinen Blick gesucht. Ein stummer Austausch. 
Dann ein Nicken. 

Es tat weh, Iason mit sich und seinem Schmerz 
zurückzulassen, aber ich konnte auch irgendwie verstehen, 
dass er sich von denen, die er verloren hatte, 
verabschieden wollte ... 

Das lichtblaue Kleid schmiegte sich eng an meine Taille 
und floss in leichten Wellen um meine Fußknöchel, wobei es 
mit jeder Bewegung wie ein Turmalin die Helligkeit etwas 
änderte. Jola trat hinter mich. 

»Gefällt es dir?« 

Ich dachte an die, die ich eigentlich war, mit Chucks, 
Jeans und T-Shirtkleid. Ich nickte und betrachtete mein 
neues Spiegelbild. Jola hatte in kürzester Zeit ein wahres 
Kunstwerk vollbracht. Faszinierend und zugleich 
befremdlich. 

Unsere Blicke trafen sich im Spiegel, als sie mir einen 
tropfenförmigen Kopfschmuck aus Krahja anlegte. Die 
Enden versteckte sie mit kleinen Klammern in meinem 
Haar. »Jetzt ist es fast perfekt«, sagte sie feierlich. »Fehlt 
nur noch dein Lächeln.« 

Ich wusste, ich sollte mich freuen und in jeder anderen 
Situation wäre das bestimmt auch der Fall gewesen, aber 
jetzt, wo meine Gedanken nur bei Iason und dem, was ich 
gesehen hatte, waren, da fiel es mir unheimlich schwer. Ich 
zwang mich dazu, um Jola wenigstens meine Dankbarkeit 
zu zeigen. 


Jola hob die Hände und schöpfte schließlich genügend 
Vertrauen, um mich an den Schultern zu berühren. »Wir 
werden es wieder aufbauen, Mia. So, wie wir es immer 
wieder aufbauen. Iason kommt darüber hinweg.« 

Ich blinzelte eine Träne fort. »Wie schaffst du das? Wie 
stehst du das durch und bleibst trotzdem zuversichtlich?« 
Hilflos hob ich die Hand und senkte sie wieder. »Ich meine, 
ich sehe doch, wie lason leidet, wie ihr alle ...« 

»Weil uns nichts anderes übrig bleibt.« Sie drehte mich zu 
sich um und ihr Griff wurde nachdrücklicher. »Wenn wir 
zulassen, dass Lokondra unseren Stolz bricht, hat er 
gewonnen. Er kann uns alles nehmen, Mia, aber nicht den 
Mut, hörst du, nicht unseren Stolz und den Willen. Deshalb 
bauen wir es wieder und wieder und immer wieder auf. 
Jedes verzweifelte Mal.« 

Eine weitere Träne rollte über meine Wange und dann 
noch eine ... und die nächste. »Es tut mir so leid, Jola«, 
schluchzte ich. »Was mein Volk euch mit dem Waffenhandel 
angetan hat, wenn ich nur wüsste, wie ich euch helfen, wie 
ich wenigstens irgendetwas davon wieder gutmachen 
könnte. Wenn ich Herrgott noch mal wüsste, was meine 
Bestimmung ist. Aber ich habe keine Ahnung! Einfach keine 
Ahnung, verstehst du!« Die Verantwortung drückte mich 
total nieder. Ich hielt sie nicht mehr aus. Nicht, seit ich hier 
war und das Ausmaß von Lokondras Zerstörung mit 
eigenen Augen sah. Seit ich Iasons Gefühle dabei kannte. 
Ich fühlte mich so fehl am Platz. So verdammt schwach und 


überhaupt komplett daneben! »Das ausgerechnet ich ich 
bin, ist doch eine Farce! Absolut sinnlos!« 

»Scht, Mia, schhh.« Jola zog mich zu sich heran. 
»Vielleicht ist dein Sinn ja auch nur, hier zu sein, um lIason 
zum Durchhalten zu verhelfen.« 

Was? 

Ich blinzelte meine Tränen weg. Das war zum ersten Mal 
eine Vorstellung, mit der ich leben konnte. Weil sie mir 
diese zentnerschwere Verantwortung nahm. Auch wenn 
alles noch immer ganz furchtbar war. 

Jola tätschelte meine Schultern und bemerkte mein 
Ringen um ein Lächeln. »Siehst du, so ist es schon besser«, 
sagte sie. 

Ajas kam herein. Er trug eine dunkelblaue Hose und einen 
goldenen Umhang, der an seiner Hüfte und einer Schulter 
feststeckte. Mein lieber Alien, dieser Mann war Ehrfurcht 
gebietend. Aber dann huschte ein irritierter Ausdruck über 
seine Miene. »Tränen?« 

Hektisch wischte ich mir über die Wangen. »Nicht mehr.« 

Er hob eine Braue und musterte mich. 

Jola schob den dreieckigen Eingang beiseite. »Können wir 
los?« Sie war wirklich eine Meisterin im Gefühle-Lesen. 

»Einen kleinen Moment noch!« Ich schnappte meine 
Jacke, sah dann aber schüchtern zu Jola. Würde sie das 
jetzt kränken, wenn ich die übers Kleid zog? »Es könnte 
kalt werden«, entschuldigte ich mich. In Wirklichkeit aber 
fühlte ich mich damit mehr wie ich. 


Jola nickte lächelnd. »Auf einen neuen Anfang«, sagte sie 
und beim Rausgehen flüsterte sie mir ins Ohr: »Lass dir 
niemals deinen Mut nehmen, hörst du. Er gehört allein dir.« 


Es war, als hätte sich der Waldplatz seit gestern Morgen in 
ein Märchenland verwandelt. Überall hingen kleine 
orangene Lampions in den Bäumen, die sacht im Wind 
schaukelten, und den Platz in funkelndes Licht tauchten, 
das sich mit den züngelnden Flammen der vielen 
Lagerfeuer ringsherum vermischte. Rankende Pflanzen 
hingen vom opalfarbenen Himmel. 

Hey, wie ging das? Beim genaueren Hinsehen ließen sich 
ganz dünne, gläsern wirkende Äste erkennen, die wie 
Radspeichen über dem Festplatz aufeinander zuliefen. 
Darüber blitzten in regelmäßigen Abständen die beiden 
Sonnen auf, die sich sonst hinter den wirbelnden Wolken 
versteckten. 

Ajas und ich standen am Rand unter einem grün 
schimmernden Baum. Unser Schweigen tropfte dahin, 
während wir dem bunten Treiben der Kinder zusahen, das 
so gar nicht zu Ajas und meiner Stimmung passte. Sie 
lachten, neckten und fingen sich gegenseitig, während 
unter den Erwachsenen eine eher gemessene Ruhe 
herrschte. Sie standen zwar überall, tranken Sentiria, aber 
sie waren genauso still wie gestern bei unserer Ankunft, 
und auch fast genauso reglos. Auch wenn sie hier alle 
zusammen waren, wirkte doch jeder irgendwie für sich. So 
als wären sie zwar körperlich anwesend, ihr Geist aber in 
der vergangenen Tragödie gefangen, was ja auch nicht 


verwunderlich gewesen wäre, schließlich lebten sie 
inmitten der Erinnerung. Hey, etwas weiter rechts war ja 
Luna. Sie stand wieder mit dieser Frau zusammen. Ob das 
ihre Mutter war? Nein, dafür schien sie mir zu jung. 
Vielleicht ihre Schwester? Als ihr Blick über die Leute 
streifte, winkte ich ihr und hoffte, sie würde mich ihrer 
Familie vorstellen, aber Luna winkte nur kurz zurück und 
verschwand dann in der Menge. Warum nur ging sie mir 
aus dem Weg? 

Meine Gedanken wanderten wieder zu lason, sodass mir 
die sonstigen Blicke ausnahmsweise einmal egal waren. 
Aber Ajas nicht, er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf 
und verschränkte die Arme. Die Wirkung war phänomenal, 
denn alle Schaulustigen wechselten ihre Blickrichtung. Er 
war aber auch beeindruckend, wie er so dastand. 

»Ihr habt euch also ohne die Einwilligung eines 
Stellvertreters oder Clanrats miteinander verbunden«, 
sagte er plötzlich. 

Schluck! Zögerlich blickte ich zu ihm hin. »Gibt das 
Probleme?« 

Sein Schweigen verriet mir die Antwort. 

»Zumindest sollten wir das für uns behalten«, sagte er 
schließlich. 

Ich nickte und Ajas schaute auf die Mitte des Festplatzes, 
wo Bo mit Emmi und einem Jungen, den ich nicht kannte, 
irgendein Fangspiel veranstaltete. 

»Wie geht es meiner kleinen Hope?«, fragte er dann. 


Ich war mir nicht sicher: War es richtig, ihm zu erzählen, 
dass es Hope im Tulpenweg ganz gut gegangen war? 

»In zehn Tagen kommt sie ja heim«, sagte ich zögerlich. 

Ajas nickte und ich glaubte, ihm eine Mischung aus 
Freude und Erleichterung, aber auch eine Spur Angst 
anzumerken. Klar, ihm war bewusst, dass er nach allem, 
was Hope erlebt hatte, nicht das kleine Mädchen 
zurückbekommen würde, das man ihm vor über einem Jahr 
genommen hatte. - Aber trotz allem war Hope immer noch 
Hope. 

»Sie ist gewachsen«, sagte ich und merkte, wie ein 
trauriger Schatten über seine Miene huschte. 

»Sie war wie eine Sonne in dem Haus, in dem sie mit Silas 
und Tony gelebt hat. Bert, der Hausvater, und wir alle sind 
ganz vernarrt in sie. Wer könnte ihrem Charme auch 
widerstehen?« 

Ajas goldene Augen dimmten sich heller. »Ja, sie war 
schon immer ein Sonnenschein.« 

Ich merkte, wie schwer es ihm fiel, über sie zu sprechen 
und gleichzeitig sehnte er sich genau danach ... als könnte 
er so näher bei ihr sein. Ich erinnerte mich daran, wie gut 
es mir getan hatte, mit Finn über lason zu reden, als ich ihn 
so vermisst hatte, dass ich glaubte, es keinen Tag mehr 
auszuhalten. Und Hope war sein Kind, seine Tochter. Also 
erzählte ich weiter. »Als Iason aus dem Krankenhaus in den 
Tulpenweg kam, wollte Bert ihm ein Willkommensdinner 
vorbereiten, aber du kennst ja Hope! Wenn es darum geht, 
jemanden zu umsorgen, sieht sie das als ihren Part, da ist 


sie ja unglaublich beharrlich.« Ich schüttelte lachend den 
Kopf und auch Ajas Mundwinkel hoben sich leicht. Seine 
Augen klebten an meinen Lippen. »Also hat sie darauf 
bestanden, selbst das Empfangsessen für ihren Bruder zu 
machen.« 

»Und was hat sie zubereitet?« 

»Es gab einen ganzen Berg in Honig gebadeter pampiger 
Brote, die sie für ihn geschmiert hatte.« Ich kicherte. »Der 
Honig ist ihr sogar von den Ohren getropft.« Da kräuselten 
sich Lachfältchen um Ajas’ sonst so ernste Augen. Ich 
versank in der Erinnerung an den Tag, an dem ich lIason 
zum ersten Mal begegnet war. Ich war von seinen tiefen 
fremden Augen und überhaupt von seiner ganzen 
exotischen Art so gebannt und verunsichert gewesen, dass 
ich ihn gar nicht hatte ansehen können. Donner und 
Hitzeschild, hatte ich mich vielleicht dämlich angestellt! 

»Iason und Hope sind ein Glück in jedem Leben«, sagte er. 

Ich kehrte zurück aus meinen Erinnerungen, zurück zu 
Ajas. Der Krieg hatte ihm so viel genommen, vor allem die 
Zeit mit seinen Kindern. 

»Iason hatte Angst, dir wieder unter die Augen zu treten, 
nach dem, was mit ... Bero passiert ist.« Ich sprach den 
Namen von lasons totem Bruder ganz vorsichtig aus, 
trotzdem fielen Ajas Gesichtszüge daraufhin wieder in sich 
zusammen. Seitlich von uns stand eine Bank und er setzte 
sich darauf. Nach einer stillen Weile sagte er. »Was passiert 
ist, ist nicht Iasons Schuld. Nur verbietet sein Sinn ihm, das 
so zu sehen.« 


Ich setzte mich neben ihn. »Wie meinst du das?« 

Ajas legte seine großen Hände auf die Knie, saß ganz 
reglos da. »Ich möchte damit sagen, dass ich dankbar bin, 
wenigstens eines meiner verlorenen Kinder wieder bei mir 
zu haben. Gerade bei Iason rechne ich jederzeit mit seinem 
Tod.« 

Um uns herum herrschte ausgelassenes Treiben, auf 
unserer Bank aber war es ganz still. 

»Iason glaubt, du würdest ihm Beros Tod vorwerfen.« 

Ajas ließ die Schultern sinken, beugte sich nach vorn und 
stützte seine Unterarme auf die Knie. »Ich habe meinem 
Sohn abverlangt, was eigentlich meine Aufgabe gewesen 
wäre, nur weil er Wächter ist. Ich«, er starrte auf seine 
Hände, die Sehnen an den Unterarmen spannten sich an, 
während er seine Fäuste öffnete und wieder ballte, »ich 
hätte meine Kinder beschützen müssen. Und zwar alle 
drei.« 

Ich wusste, was er meinte. »So ist seine Bestimmung.« 

Ajas wandte den Kopf. Seine Miene zeigte keine Regung. 
Leise sagte er: »Iason ist für mich nicht in erster Linie 
Wächter, sondern mein Sohn.« 

Der Sinn eines Loduuners war eigentlich bedeutender als 
Vaterliebe oder jedes andere Gefühl. 

»Aber mit dieser Einstellung bist du hier ziemlich allein, 
oder?« 

Seine breiten Schultern spannten sich an und sein ernstes 
Gesicht verlor sich in Gedanken. Dann sagte er: »Ich bin 
vom Clan der Leidenschaft. Ich sehe manches anders.« 


»Auch das mit Iason und mir?«, fragte ich vorsichtig. 

»Du meinst, dass Iason wegen dir die Verbindung zu Klara 
gelöst hat?« 

»Ja, auch.« Iason hatte mir zwar versichert, es würde für 
ihn keine Rolle spielen, ob sie mich, ob sie uns 
akzeptierten ... Fast hatte es so geklungen, als wäre es ihm 
egal. Aber für mich spielte es eine Rolle, mir war es nicht 
egal. Weil er mir nicht egal war, und es war mir so wichtig, 
dass Iason nicht auch noch zwischen mir und seiner Familie 
wählen musste. 

»Mia.« Ajas’ außerirdischer Blick suchte meinen. »Bei 
euch gibt es doch auch Gesetze, oder?« 

»Klar«, sagte ich, ohne so recht zu wissen, worauf er 
damit hinauswollte. 

»Und Gesetze sind wichtig, richtig? Sie sind die Pfeiler 
unserer Kulturen, unverzichtbar, wenn unsere 
Gesellschaften funktionieren sollen. Die Regeln des 
Gesetzes bieten uns allen Schutz und einen Rahmen, damit 
wir uns nicht in der uferlosen Fülle an Möglichkeiten 
verlieren, oder?« 

»Schon«, gab ich ihm recht. 

Ajas sah mich direkt an. »Und? Hältst du sie deshalb 
immer ein?« 

Ertappt. »Nein«, gab ich etwas verschämt zu. 

»Siehst du«, sagte er. »Es ist gut, dass es Gesetze gibt, 
aber wie kann sich das, was uns unsere Ahnen über 
Generationen hinweg vorgelebt haben, was für sie so lange 
als das einzig Richtige galt, für uns völlig falsch anfühlen?« 


»Weil die Welt heute eine andere ist?« 

»Genau, Mia. Und genauso verhält es sich auch mit 
unserer Kultur, den Gesetzen des Lebens und unserer 
damit empfundenen Denkweise. Es gab vielleicht eine Zeit 
in unserer loduunischen Evolution, in der die Vernunft 
oberste Priorität haben musste, um die Gesellschaft zu 
schützen und auch, um die Welt, in der wir leben, zu 
erhalten. Aber Iason ist für mich nicht nur ein Teil dieser 
Gesellschaft, der das Überleben und die Fortentwicklung 
sichert. Er ist mein Sohn, Mia, und ich bin sehr froh, dass er 
durch dich in seinem Sinn noch etwas anderes sehen kann 
als nur den Tod.« Worte eines kriegsgebeutelten Mannes; 
eines Vaters, der dem Sinn seines Sohnes nicht so wie die 
Eltern der anderen Wächter mit Freude und Stolz begegnet 
war. Von Lyra wusste ich: Er hatte bei der Verkündung des 
Sehers damals geweint. 

In diesem Moment erschien lason am 
gegenüberliegenden Rand des Festplatzes. Bo stürmte auf 
ihn zu und sprang in seine Arme. 

»Ajas«, gab ich mir einen Ruck, »du solltest mit Iason 
reden.« 

Ajas sah mich an. Stille Sekunden rieselten wie fallende 
Blätter dahin. Und einen kurzen Wimpernschlag lang 
glaubte ich zu bemerken, wie seine Augen hellgolden 
aufschimmerten, ehe sie gleich darauf jeden Glanz 
verloren. Er wusste genau, dass er mit diesem Gespräch 
gegen den Kodex seines Volkes verstoßen hatte. Und wenn 
er Iason seine ehrlichen Gefühle offenbarte, würde das 


nicht mehr nur ihn allein betreffen. Iasons Gefühl, dass sein 
Vater sich von ihm fernhielt, stimmte also, aber es geschah 
aus einem ganz anderen Grund, als er vermutete. Vielleicht 
ahnte Ajas auch, dass sich Iasons Blick auf die Welt und sein 
Volk ohnehin schon verändert hatten. Durch sein Leben auf 
der Erde - und durch mich. 

Ajas stand auf und trat aus dem Schutz der Bäume. »Bo 
hat mir erzählt, was eine Geschichte ist.« 

Na super. Wie war das noch mal? Ajas hielt Lügen für 
unehrenhaft. 

Eine Weile noch sah er mich an, wobei mir das Herz tiefin 
die Hose rutschte. 

»Es ist gut, dass du hier bist, Mia«, verabschiedete er 
sich, dann ging er quer über die Festwiese. 

Puh, das hätte jetzt auch anders ausgehen können. 

Ich sah ihm nach, wie er auf lason zutrat, woraufhin 
dieser Bo von der Schulter ließ und mit einer 
Kopfbewegung zu Jola schickte, die neben einer Feuerstelle 
stand. Bo schürzte die Lippen, fügte sich aber. 

Ich konnte ihre loduunische Unterhaltung zwar nicht 
verstehen, aber ich sah ihnen zu, wie die beiden sich unter 
dem orangenen Licht der zahllosen Lampions 
gegenüberstanden, und auf Ajas’ Kopfbewegung hin 
schließlich gemeinsam in Richtung Wald verschwanden. 
Das Letzte, was ich mitbekam, war, wie Ajas die Hand auf 
Iasons Schulter legte. Iason hatte recht, sein Vater war ein 
großartiger Mann. 


Jola, die Vater und Sohn ebenfalls beobachtet hatte, 
schickte mir ein verschwörerisches Lächeln. Ich ging zu ihr. 

Bo stampfte mit dem Fuß auf. » Immer wollen die 
Erwachsenen allein sein.« 

»Hey, soll ich dir die Geschichte weitererzählen?« 

Bo musterte mich finster. »Auch wenn ich dich nicht 
leiden kann?« 

»Na klar.« 

»Darfich wieder mithören?«, fragte Emmi, die plötzlich, 
als hätte sie auf diesen Augenblick nur gewartet, wie immer 
barfüßig hinter mir stand. Sie lächelte. 

Etwas überrascht blinzelte ich sie an. »Unbedingt«, sagte 
ich erfreut und setzte mich aufeine der Holzbänke. »Ich 
auch!«, rief eine weitere Kinderstimme und ein Junge, etwa 
so alt wie Bo kam angelaufen. »Emmi hat mir den Anfang 
schon erzählt.« 

Die Kinder hockten sich rechts und links neben mich. 

Bo beugte sich vor, um sich an die beiden, die auf meiner 
anderen Seite saßen, zu wenden. »Aber wir mögen Mia 
trotzdem nicht.« Er sprach es wie eine Warnung aus. 

»Nein«, kicherte Emmi und der Junge stimmte ihm leicht 
irritiert zu. Ich verkniff mir ein Grinsen und legte los. 

»Okay«, ich wischte mit den Händen über meine Knie. 
»Gerdas Suche nach Kay war lang und ermüdend und oh, 
wie waren ihre Füße wund! Rings um sie herum war es 
grau und so kalt, dass sie ihren eigenen Atem sehen konnte. 
Da flogen ein paar Engel herbei, das sind auf der Erde so 
kleine Lichtgestalten. Sie streichelten ihre Hände und Füße 


und hielten sie warm.« An dieser Stelle der Geschichte 
krabbelte ich Emmi an ihrem nackten Zeh. »Ih! Das 
kitzelt!«, kicherte sie. 

»Erzähl weiter«, forderte Bo ungeduldig. 

Der andere Junge starrte mich mit weiten Augen an. So, 
als würde er an meinem Verstand zweifeln, andererseits 
schien er aber auch interessiert, wie es weiterging. 

Ich setzte wieder meine spannungsgeladene Miene auf. 
»Und so kam Gerda zum Schloss der Schneekönigin«, fuhr 
ich fort. »Es waren über hundert Säle darin, alle, wie sie 
der Schnee zusammenwehte. Das glänzende Nordlicht 
beleuchtete sie, und wie groß und leer, wie eisig kalt und 
glänzend waren sie!« 

»Was ist das Nordlicht?«, wollte Emmi wissen. 

Ich erklärte es ihnen und erzählte, wie Gerda Kay allein 
und mit blauen Lippen in einem Eissaal fand, dass aber Kay 
diese Kälte nicht fühlen konnte, weil die Schneekönigin ihm 
den Frostschauer weggeküsst hatte und weil sein Herz 
inzwischen ein Eisklumpen war. Ich schilderte ihnen, wie 
Kay an einem zugefrorenen See kniete, der in tausend 
Stücke zersprungen war, von dem jedes Stück haargenau 
dem anderen glich. »Die Schneekönigin erklärte Kay, dass 
der See der Spiegel des Verstandes war, und somit der 
einzige und der beste in der Welt, während Kay folgsam die 
Eisstücke betrachtete. Kay hörte so reglos zu, man hätte 
glauben können, er wäre erfroren. 

Als die Schneekönigin fort war, rannte Gerda zu ihm, flog 
ihm um den Hals und hielt ihn ganz fest. Aber Kay saß still 


und steif da. Da weinte die kleine Gerda heiße Tränen, die 
fielen auf seine Brust; sie drangen in sein Herz, tauten den 
Eisklumpen auf und verzehrten das kleine Spiegelstück 
darin. Kay sah Gerda an ...« 

»Sie hat ihn wieder aufgeweckt«, schluchzte Emmi vor 
Rührung, der fremde Junge nahm ihre Hand und auch Bo 
schluckte unmerklich. Da fiel mir auf, dass sich inzwischen 
noch andere Kinder zu uns geschlichen hatten. Nein, es 
waren nicht nur Kinder, auch zwei Erwachsene standen 
dabei. Ich verkniff mir einen Ausdruck des Triumphs und 
erzählte weiter. 

»Kay und Gerda fassten einander bei den Händen und 
wanderten aus dem großen Schloss heraus. Und wo sie 
gingen, begann das Eis zu schmelzen, die Sonne kam durch 
und alles wurde grün. Als sie durch die Türen ihrer 
Elternhäuser gingen, blühten die Rosen aus der Dachrinne 
zum offenen Fenster herein und es war Sommer, warmer 
wohltuender Sommer.« 

Während ich erzählt hatte, war Bo immer näher gerückt, 
als ich fertig war, sagte er eine ganze Weile lang nichts. 

»Du hast recht«, meinte er schließlich tief beeindruckt. 

»Womit?« 

»Es fühlt sich wirklich anders an.« 

Ich ließ seine Worte einfach so stehen, und als ich ihn 
anblickte, wurde mir klar, warum lason ausgerechnet diese 
Geschichte für seinen Bruder ausgewählt hatte. 

»Ich bin nicht wie die Schneekönigin, Bo, ich will deinen 
Bruder nicht für mich allein.« 


Da war Bo derjenige, der schwieg. 

Die anderen Kinder um uns herum begannen sich zu 
regen. Und als eine der beiden erwachsenen Zuhörerinnen 
klatschte, fielen sie mit ein. Jola zwinkerte mir zu, als wollte 
sie mir zu verstehen geben, dass ich einen kleinen 
Etappensieg errungen hatte. 

Ich lächelte leise in mich hinein, als Emmi die Hände auf 
die Bank stützte und sich mit baumelnden Füßen 
vorbeugte, um mich über den anderen Jungen hinweg 
anzusehen. »Aber Lokondra ist wie sie. Er macht alles kalt 
und dunkel.« 

»Und er lässt seine Drohnen nichts mehr fühlen«, 
bekräftigte der Junge. 

Vielleicht war es mir unterbewusst schon viel früher klar 
gewesen. Ich weiß es nicht. Vielleicht. Bisher hatte ich 
geglaubt, dass ich einfach nur wegen lason nach Loduun 
gekommen war. Aber jetzt, da ich hier saß, ihnen zuhörte 
und sie erlebte, wurde mir klar, dass es noch einen anderen 
Grund gab, hier zu sein. Einen ganz vernünftigen. Und in 
diesem Moment spürte ich auch die Kraft in mir, diesen 
Leuten tatsächlich etwas geben zu können. Warum auch 
immer, aber hier und jetzt bekam ich zum ersten Mal eine 
Ahnung, wie es mir gelingen könnte, sie das Schlimme ab 
und zu vergessen zu lassen, und wenn es nur für einen 
kurzen Moment war. 

Ich wusste nicht, dass ich schon bald einen Weg finden 
würde, ihnen noch viel mehr als das zu geben. Was auch 


gut so war, denn weder lason noch ich hätten es hören 
wollen, hätten wir den Preis gekannt. 

In diesem Moment erschienen lason und Ajas wieder am 
Rand des Festplatzes. Okay, so wie die Augen der beiden 
leuchteten, musste ihr Gespräch gut gelaufen zu sein. Ich 
erhob mich von der Bank und winkte Iason kurz zu. Sein 
Blick flackerte zu mir herüber. Er kam zu uns. 

»Und?«, fragte ich lautlos, nur mit den Augen. 

Sein Lächeln gab mir die Antwort. Mehr musste ich nicht 
wissen. 

Iason legte mir die Hand an den Rücken und führte mich 
an den Waldrand, wo wir ungestört sprechen konnten, das 
heißt, wo wir allein hätten sprechen können, wenn hier 
nicht alles, was ich tat, immer jede Menge Aufmerksamkeit 
auf sich gezogen hätte. 

Mir fiel eine kleine Gruppe Loduuner auf, die mich 
ausnahmsweise mal nicht beobachtete, sondern ganz 
versunken ein - war das etwa ein Kartenspiel? - spielte. 

»Ich habe ihnen heute Morgen Mau-Mau beigebracht. 
Seitdem sind sie verrückt danach. Bestimmt werden sie 
dich noch heute fragen, ob man vier Karten ziehen muss, 
wenn man eine Sieben auf eine andere legen kann. Sie 
streiten nämlich schon den ganzen Tag darüber.« Iason 
zuckte die Achseln. »Ich wusste die Regel nicht mehr so 
genau.« 

Ich wandte meinen Blick von den Spielern ab und 
begegnete seinem. Seine Stimme, wie er mich ansah, all 
das enthielt eine Anziehungskraft, am liebsten wäre ich 


Iason um den Hals gefallen. Aber im letzten Moment 
entschied ich mich, vor seiner Familie Haltung zu 
bewahren. Keine Ahnung, wie sie einen derartigen 
Gefühlsausbruch auffassen würden. 

Er lächelte mich an, das Funkeln in seinen Augen verriet 
mir, dass es ihm ähnlich ging. 

»Ja, man kann.« 

Eine Weile schauten wir ihnen zu. Ich verstand sie nicht, 
aber ihren Gesten nach zu schließen, schienen sie 
irgendetwas miteinander auszuhandeln. 

»Sie wetten gerade, wer gewinnt«, übersetzte lason. 

»Sag mal, hast du ihnen eigentlich nur die unanständigen 
Sachen von der Erde beigebracht?« 

»Was ist schlecht daran, wenn etwas Spaß macht?«, 
fragte er lächelnd. Ich musste daran denken, wie er sich 
vor nicht mal einer Stunde an Tonys komplett 
niedergebranntem Haus gefühlt hatte. Es war schon fast 
unheimlich, wie gut lIason seine Gefühle verstecken konnte. 

Er schloss die Augen. »Hörst du den Wind?« 

Ich lauschte. »Ja, er klingt wie Musik.« Ich schob mich 
halb hinter lIasons Rücken. 

Jetzt blickte er mich wieder an. »Was hast du?« 

»Da drüben starren mich wieder welche an.« 

»Das liegt daran, dass du so schön bist.« 

Ich schnaubte. »Wo kann man die Brille kaufen, durch die 
du die Dinge siehst?« 

Iason verstärkte seinen Schein, bis er uns beide wie eine 
Hülle umgab. »Na, dann geben wir ihnen doch auch Grund 


zu starren.« 

Ich legte den Kopf schief. »Was meinst du?« 

Iason stellte sich vor mich und hielt mir die Hand hin, die 
offene Handfläche nach oben. »Lass uns tanzen.« 

Jetzt? Hier? Die Loduuner kannten keine Tänze. Sie 
würden uns für verrückt halten - oder sie würden ... Ich 
dachte an Bo und die anderen loduunischen Kinder, und 
wie sie auf die irdische Geschichte reagiert hatten. Es half 
ihnen zu vergessen. Und dann sah ich in die vielen 
erwachsenen Gesichter um uns herum. Mein Blick glitt 
zurück zu lason. Eine Weile noch tat ich so, als müsste ich 
überlegen, dann legte ich grinsend meine Hand in seine. 
»Okay, dann zeigen wir deinen außerirdischen Kumpels 
mal, was ein wilder Jungle ist.« Auffordernd stupste ich ihn 
mit der Hüfte an. 

»Aber nicht mit der Jacke.« 

Ich schlang die Arme um mich und meine Jacke. 

»Mia«, er flimmerte mit den Augen. »Du und ich wissen 
beide, dass die Injektion inzwischen wirkt, und dass du die 
Jacke aus einem ganz anderen Grund trägst.« Ich konnte 
gar nicht so schnell gucken, da hatte er sie mir auch schon 
per Telekinese von den Schultern gestreift und einfach in 
den Wald neben uns versenkt. 

»Santo«, warnte ich. »Du wirst mir gerade ein bisschen zu 
frech.« 

Ohne auch nur mit einem Wort darauf einzugehen, fasste 
er mich an den Hüften und bewegte uns im Rhythmus des 
Windes. Ich streifte meine Sorgen und Ängste ab und ließ 


die Seele baumeln, während er mich führte. Ein 
wundervoller Moment in einer aufregenden neuen Welt. 
Hier in seinen Armen fühlte ich mich sicher, würde ich mich 
immer sicher fühlen, egal wann oder wo. 

Er legte den Kopf schief und flimmerte mich an. »Sagst du 
mir, was du gerade denkst?« 

»Weiß nicht, irgendwie bist du hier auf Loduun anders.« 

»Aha.« Sein Blick traf auf meine Lippen. »Gut anders oder 
schlecht anders?« 

Er kannte die Antwort. Um ihn auf die Folter zu spannen, 
ließ ich ihn etwas zappeln. »Also mir gefällst du noch 
besser.« 

Er nickte und schaute zum großen Mond, der sich dicht 
an die Felsen schmiegte. »Hier zu sein, ist«, es war, als 
suchte er nach den richtigen Worten, »befreiend, trifft es 
wohl. Das ist mein Land, Mia. Hier kenne ich mich aus und 
bin ein Teil des Ganzen. Ich weiß, wie der Wind riecht, 
wenn er Regen bringt, wie die Wolken ziehen, wenn sie 
einen Sturm ankündigen, hier spricht jeder Stein zu mir.« 
Er sah mich wieder an und streichelte meine Seite hinauf, 
über den Hals, das Kinn, bis sein Daumen über meine Lippe 
strich. Wenn er gerade eben noch gelächelt hatte, so wurde 
seine Miene nun unverwandt ernst, wahrscheinlich, weil er 
spürte, was seine Worte mit mir machten. »Was ist? Was 
hast du?« 

Ich brauchte eine Weile, aber dann flüsterte ich: »Ich war 
es, die dir das alles so lange genommen hat. Wegen mir bist 
du auf der Erde geblieben.« 


Er neigte den Kopf, bis ich seinen Atem auf meinem 
Gesicht spürte. Die Diamanten in seinen Augen 
schimmerten sanft auf. »Und umgekehrt? Was tust du jetzt 
für mich?« 

»Das ist was anderes. Ich bin gern hier. Okay, es gibt 
schon mal Momente, in denen mich das Heimweh packt, 
aber hier, hier bist du. Das ist, was wirklich zählt.« 

»Eben«, pflichtete er mir bei. 

Ich lächelte leise, weil ich verstand. Die Heimat zu 
vermissen, war für uns beide schwer, aber ohne einander 
zu leben, war undenkbar. 

Na ja, aus dem schnellen Jungle wurde dann eher ein 
engumschlungener Slowblues. Wir tanzten am Rand des 
Waldes im Schutz der auslaufenden Zweige. Iason vergrub 
sein Gesicht in meinem Haar. »Das mit vorhin. Was ich da 
zu dir gesagt habe. Barujsa, bitte, verzeih mir.« 

Ich schmiegte meinen Kopf an seine Brust »Es gibt nichts 
zu verzeihen.« 

Er legte die Stirn an meine und wir bewegten uns im 
gleichen Rhythmus, während wir dieselbe Luft einatmeten. 
Plötzlich löste er sich von mir und hielt mich auf 
Armeslänge entfernt an den Händen. Sein Blick schweifte 
über meinen Körper. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, 
wie gut dir das Kleid steht?« 

Unschlüssig kräuselte ich die Nase und Iason hob die 
Brauen. »Was?« 

»Ich weiß nicht. Ist das für mich nicht etwas zu ... 
loduunisch?« 


Sein Strahlen vermischte sich mit dem saphirblauen 
Funkeln meines Kleides. »Nein. Es ist genau richtig.« 

Hm. Und überhaupt, was sollte dieser, nun ja, sehr 
genaue Blick gerade? Ich spürte, wie mir die Röte ins 
Gesicht stieg, woraufhin er mir mit einem jungenhaften 
Grinsen begegnete. »Wie war das mit dem Jungle?« 

Noch bevor ich schalten konnte, wirbelte er mich auch 
schon im Kreis, und als ich dabei über meine eigenen Füße 
stolperte, fing er mich auf. Ich lachte. Endlich fanden wir 
wieder etwas Leichtigkeit in uns. Sie war wie ein Anker, um 
das alles hier zu schaffen. 

»Was macht ihr da?« 

»Wir tanzen.« 

Bo und Emmi staunten uns an. 

»Willst du mitmachen?« 

Der Kleine guckte zu uns hoch. »Kann Emmi auch?« 

»Natürlich.« Ich streckte ihr die Hand entgegen. 

»Wie, ihr schwingt die Hüften ohne mich? Das kann ja 
wohl nicht wahr sein.« 

»Finn! Du hier?« 

Mit einem sehr coolen Move kam er näher. »Was haltet ihr 
von 'nem Dreierlambada?« 

Pfui, Finn, nicht vor den Kindern! 

Bo und Emmi blinzelten ahnungslos. »Was ist ein 
Dreierbamblada?« 

»Lambada«, verbesserte Finn sie grinsend. »Das 
bedeutet, dass man zu dritt einen äußerst heißen ...« 


ITason gab seinem Freund einen kräftigen Knuff, den 
dieser aber augenblicklich auf telepathische Art erwiderte. 
Finns gelber Flammenstrahl traf Iason dabei in den Rücken 
und schubste ihn gegen mich an einen Baum. Wir lachten, 
doch so nah, wie wir uns plötzlich waren, bitzelte es 
zwischen uns wie bei einer starken Reibungselektrizität. In 
der ersten Sekunde fühlte ich mich wie ein eingeklemmter 
Sandwichkäse, aber dann, ja dann ... Iason so eng an mich 
geschmiegt, nach allem, was passiert war, tat es einfach 
unsäglich gut. »Sag mal«, flüsterte er so leise, dass nur ich 
ihn verstehen konnte. »Nimmst du eigentlich inzwischen 
diese ...« 

Ich musste unweigerlich grinsen. Denn das war so typisch 
Iason. »Die Jahrespille, meinst du?« Ich bemühte mich, 
ebenfalls leise zu reden, zumindest irdisch leise. 

Er nickte und strich mir über die Wange. 

»Ja.« 

Wir sahen uns an. Die Zeit schien stillzustehen ... 

... bis Finn plötzlich neben mir auftauchte und mir ins Ohr 
flüsterte. »Hey, wir merken alle, dass es mit dir und meinem 
besten Freund immer ernster wird, aber hier auf dem 
Festplatz ...« Er schnalzte tadelnd mit der Zunge. 

Blitzschnell rammte ich ihm meinen Ellbogen in die Seite. 
Finn sprang lachend aus meiner Reichweite. Dieser Typ 
war einfach unmöglich! 

Bo und Emmi blinzelten mit großen Augen zu uns hoch. 

»Mia, lTason!« Lyra und Luna kamen untergehakt über den 
Platz. 


»Das war’s dann mal wieder mit unserer Zweisamkeit«, 
sagte lIason seufzend. 

»Wow, siehst du schick in dem Kleid aus!« Lyra drehte 
sich suchend um. »Demi, wir sind hier hinten in der Ecke 
unter den Bäumen!« 

Iason runzelte die Stirn. »Ist Skyto auch da?« 

Finn deutete mit dem Kinn auf die andere Seite des 
Festplatzes. »Der Big Boss steht da drüben.« 

Tatsächlich! Und huch, Mirjam und Hell waren inzwischen 
ebenfalls eingetroffen. Oder, nein! Mirjam war allein. 
Komisch, wo war denn Hell? Verflixt, ich hatte Iason ja noch 
gar nicht erzählt, dass Mirjam Thomas Tochter und somit 
nur Ajas’ Nichte war. 

»Du, lason ...« 

In diesem Moment rief Mirjam über die Köpfe der Leute 
hinweg. Sie winkte wild. »Iason! Hallo! Tason!« Ihre schrille 
Stimme zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. Was für ein 
Beispiel für gutes irdisches Benehmen, dachte ich, als sie 
auch schon quer über den Platz zu uns eilte. 

»Sie ist übrigens nicht deine Schwester, sondern deine 
Cousine«, zischte ich ihm noch schnell zu. 

Iason sah mich mit hochgezogenen Brauen an, da stand 
sie auch schon vor uns. 

»Mirjam, was für eine Überraschung«, sagte Finn 
grinsend und mit diesem spöttelnden Flimmern, wie nur er 
es beherrschte. 

Mirjam knuffte ihm freundschaftlich in die Seite. »Hey«, 
gluckste sie, »ich freu mich auch voll, dich zu sehen!« Oh 


Mann, sie hatte es nicht kapiert. 

»Und? War es schön bei Hells Verwandten?« Irgendwer 
musste ja was sagen. 

»Machst du Witze? Ich liebe es hier«, gackerte sie 
aufgescheucht los. »Und das frische Landleben! Absolut 
hip!« 

Mirjam gefiel Loduun? Ich brauchte ein paar Sekunden, 
um das zu verdauen. Es war Skyto, der die Situation 
rettete, er tauchte wie aus dem Nichts neben uns auf. 
Finster und unnahbar, wie immer, nein, nicht immer, nur 
meistens. 

»Hey, Sky«, begrüßte Iason ihn. »Ist Klaras Initiation gut 
gelaufen?« 

Skyto nickte. »Sie ist gestern nach Kraterstadt 
aufgebrochen.« 

»Hey«, Mirjam tippte an seine Brust, »dann musst du 
Skyto sein.« 

Skytos Miene wurde eisern. 

Nervosität huschte über Mirjams Gesicht. Oder war es 
gar Angst? Aber dann gab sie sich einen Ruck und hielt ihm 
die Hand hin. »Schon viel von dir gehört.« 

Er schob beide Hände in die Taschen seiner Wächterjacke 
und durchbohrte sie mit gefährlich lodernden Augen, 
woraufhin sie erneut unruhig mit den Händen 
herumfuchtelte. »Selbstverständlich nur Gutes«, lachte sie 
ihre Verlegenheit fort. 

Skyto hob eine Braue. »Ach wirklich? Man sagt mir 
nämlich nach, ich sei ein Arsch!« 


Ähm. Finns Mundwinkel zuckten amüsiert und mein 
verstohlener Blick suchte einen freien Fleck auf dem 
Boden, um keinen ansehen zu müssen. 

Mirjam wusste scheinbar nicht so recht mit der Situation 
umzugehen und brach in hysterisches Gelächter aus. »Kann 
nicht sein, ha ha ha.« Oh Mann, dieses schrille Organ! 

Aber diesmal merkte sie es auch und legte sogleich 
verschämt giggelnd die Fingerspitzen an den Mund. Dabei 
spürte sie ihre von der Kälte aufgesprungenen Lippen, was 
absolutes Entsetzen bei iihr auslöste. »Das geht gar nicht!« 
Mit diesen Worten und »Ich brauche dringend mein 
Laserschminkset« stakste - ich betone stakste - sie auf 
Pumps davon. 

Wir starrten ihr alle hinterher, wie sie immer wieder auf 
dem unebenen Boden umknickte und dabei das Schulterteil 
ihres Minikleides hochzog, während sie im Wald in Richtung 
Siedlung verschwand. »Laserschminkset! Hier?« Finn 
machte mit dem Finger eine kreisende Bewegung nahe 
seiner Schläfe. »Mal ehrlich. Hat Mutti die mal vom 
Wickeltisch fallen lassen?« 

Ich seufzte. »Mirjam halt.« Ich sah mich um. »Wo ist 
eigentlich Hell?« 

»Der hat noch irgendwas Dringendes zu erledigen«, 
beeilte Lyra sich zu sagen. Erst da fiel mir auf, dass ich 
meine Frage an die falschen Adressaten geschickt hatte. 
Ich meine, woher sollten die Wächter von Hells 
Unternehmungen wissen? Aber sie taten es. Ich blickte zu 
Iason, der, seinen Gefühlen nach zu schließen, genau das 


Gleiche dachte wie ich. »Habt ihr ihn unterwegs 
getroffen?«, fragte ich, weil mir das die einzig mögliche 
Erklärung schien. 

»Ja«, sagte Lyra und dann nichts mehr. Komisch. 

Iason blickte in die Runde. »So, und nun raus mit der 
Sprache, warum seid ihr gekommen? Wollten wir uns nicht 
erst übermorgen am Delos treffen?« 

Finn stutzte überrascht. »Denkst du, wir lassen euch 
allein feiern?« 

So wie lason ihn ansah, glaubte er ihm kein Wort. 

Lyra stieß ihn zwinkernd mit dem Ellbogen an. »Nicht 
jetzt, Tas. Heute feiern wir Reunion.« 

»Eben.« Finn hob demonstrativ seinen irdischen 
iCommplete. »Ups, das habe ich aus Versehen mitgehen 
lassen.« 

Ich machte große Augen. »Was willst du denn damit hier 
auf Loduun?« 

Er schüttelte den Kopf. »Babe, ich bin schwer enttäuscht 
von dir. Zum Tanzen braucht man Musik, schon 
vergessen?« 

Kaum zu glauben, dass die kleinen Geräte so gute Boxen 
hatten. Der Klang der Dinger war top, und als der 
iCommplete das Ladezeichen anzeigte, tauchte Finn es 
kurz in sein sonnenhelles Flimmern. Einen Akku brauchte 
die wandelnde Steckdose nicht. 

Mensch, der Beat ging total in die Beine! Luna schnipste 
auch schon im Takt. Lyra schwang die Hüften und stupste 
Demian an. Der Wächter vom Clan der Anmut stieg 


talentiert mit ein. Iason und ich hatten endlich unseren 
Jungle und Finn forderte Emmi mit einer Verbeugung auf. 
Lachend drehte sie sich im Kreis, wie sie es vorher bei mir 
und Iason gesehen hatte. »Kannst du meinen iCommplete 
auch aufladen?«, fragte ich Iason. »Der ist schon seit der 
Fahrt hierher leer.« 

Er wirbelte mich um die eigene Achse. »Das hab ich schon 
längst.« 

»Cool«, sagte ich begeistert. Endlich würde ich wieder 
Musik hören können. 

Obwohl wir im Schatten der Bäume tanzten, zogen wir die 
gesamte Aufmerksamkeit auf uns. Die Reaktionen 
allerdings waren unterschiedlich. Einige Loduuner 
schienen regelrecht empört, andere nur erstaunt und 
sprachlos und wieder andere wippten mit den Knien. 
Schräg gegenüber auf der anderen Seite des Platzes sah 
ich Kaja zu Rojan hinüberschielen. Sie schob ihre Hand in 
seine und zog ihn auf die Tanzfläche. Während lason und 
ich uns drehten, traf mein Blick auf Ajas, der kritisch die 
Stirn in Falten legte. Ich schluckte. Aber als eine empörte 
Alte eine wahre Schimpfkanonade aufihn abfeuerte, ich 
schätzte von wegen, was für eine elende Brut er da 
großgezogen hätte, oder etwas in der Art, ließ er sie 
kurzerhand stehen und verbeugte sich vor Jola. War das 
Großfamilie? Und wieder eine völlig fremde Welt, die sich 
mir hier eröffnete. Demian und Lyra zeigten den beiden 
einen simplen Schritt und wirbelten anschließend selbst 
wie Weltmeister über die Tanzfläche. 


Der nächste Song war langsamer. Ich schmiegte meine 
Wange an lasons Schulter. »Dir kommt es also auch 
komisch vor, dass sie hier sind.« 

Er vergrub das Gesicht in meinem Haar. »Ja, aber wenn 
Gefahr bestünde, hätten sie es uns längst gesagt. 
Außerdem haben sie recht. Heute ist Reunion und ... 
übermorgen muss ich gehen.« 

Ich seufzte und versuchte, den Gedanken weit, weit von 
mir fortzuschieben. »Hast du mit deinem Dad auch mal 
über Mirjam gesprochen?« 

»Ja, er hat mir alles erzählt. Aber woher wusstest du denn 
schon wieder davon?« 

»Jola.« 

Er nickte. »Frauen unter sich.« 

»Ich wollte es dir eigentlich sofort sagen, aber als wir uns 
vorhin im ... anderen Teil der Siedlung gesehen haben, 
schien es mir nicht der geeignete Zeitpunkt.« 

»Mein Vater und sein Bruder sind Zwillinge. Sie sehen 
genau gleich aus«, erklärte er. »Hell kennt aber nur meine 
Erinnerungen an meinen Vater, weshalb er nach seiner 
Vision dachte, Thoma wäre Ajas.« 

»Dann hat dein Vater deine Mutter nie betrogen«, sagte 
ich. 

»Niemals.« Ich spürte seine Erleichterung, wie sie 
angenehm durch unsere beiden Körper floss. 

»Cousine Mirjam«, seufzte ich. 

Er führte mich, eine Hand an meinem Rücken, die andere 
verschlungen mit meiner, als er schließlich vorsichtig 


fragte: »Ist es ein Problem für dich, dass sie hier ist?« 

Ich streichelte mit dem Daumen über seinen Zeigefinger. 
»Nein, alles gut.« Und das war es auch wirklich. Übermütig 
kniff ich ihn leicht in den Arm. »Das macht es aber nur 
bedingt besser, das weißt du schon.« 

»Wie meinst du das?«, fragte er irritiert. 

»Na ja«, gespielt gleichmütig hob ich die Schultern, »so 
eine Verwandte wünscht man nicht mal seinem schlimmsten 
Feind.« 

»Mia.« 

Iasons Miene bekam einen gequälten Ausdruck. »Barusja, 
bitte nicht.« 

»Sorry, sollte 'n Scherz sein.« 

Er nahm es mir nicht weiter krumm. Ich bin gespannt, wie 
lange es dauert, bis sie euch hier alle in den Wahnsinn 
treibt, wollte ich gerade sagen, hielt aber in letzter 
Sekunde den Atem an und schloss vorsichtshalber den 
Mund. Man muss sich eben nur zu disziplinieren wissen. 
Tja, wenn das immer so einfach wäre. 

Iason streckte den Arm aus und drehte mich mit einer 
geschickten Handbewegung. Diesmal hielt ich das 
Gleichgewicht. Dann zog er mich wieder ganz dicht an sich 
heran. 

»Weißt du, eigentlich, also ganz eigentlich, mag ich 
Mirjam inzwischen sogar ein bisschen«, versuchte ich es 
wiedergutzumachen. 

»Jetzt übertreib mal nicht gleich.« 


Es kamen immer mehr Leute auf die Tanzfläche, immer 
mehr irritierte Gesichter begannen zu lachen und die Zahl 
der Kritiker wurde immer kleiner. Miesepeter gab es 
überall, da musste man drüberstehen. 

Was für ein außergewöhnlicher Abend. 

Emmi lachte auf Finns Schultern, während der mit einem 
ruckartigen Hip-Hop-Move auf uns zugetanzt kam. Und 
dann geschah es. Ich bemerkte es anfangs nur, weil alle um 
mich herum stehen blieben, sogar Finn wurde seltsam 
ruhig. 

Iason ließ mich los und blickte nach oben. 

»Was?« 

»Es geht los.« Er zeigte zum Himmel. »Die Reunion.« 

Die dunkle Silhouette seines Arms zeigte mir die 
Richtung. Umgeben von dem zarten blauen Schimmer 
schob sie sich vor den rot glühenden Himmel und was ich 
sah, war ... Herr im Weltall! Es ging ganz langsam ... Wind 
frischte auf und trieb die Funken der Feuerstellen wie 
Glühwürmchen um uns herum. Inmitten dieser sich 
bewegenden Welt verharrten wir reglos und im Vergleich 
dazu unscheinbar. Die wirbelnden und ineinander 
verschlungenen Wolken teilten sich wie das Rote Meer. 
Dazwischen kamen die beiden Sonnen zum Vorschein. Sie 
kreisten umeinander wie zwei klopfende Pulsare, die alle 
paar Sekunden magnetische Lichtimpulse in vielen Farben 
auswarfen. 

Gebannt stand ich da. Das galaktische Lichtspiel ließ die 
Luft vibrieren. Dann wurde alles ganz still. Weiter und 


weiter wanderten die beiden Sonnen aufeinander zu. Auch 
wenn es nicht wirklich sein konnte, schoben sie sich aus 
unserer Perspektive ineinander, bis sie als einziger 
Feuerball aus Aquamarin, Opal und einem türkis 
durchwirkten Blauton leuchteten. - Als würde die Welt neu 
entstehen. 

Die Köpfe in den Nacken gelegt, bestaunten wir alle den 
Himmel. Dann schlossen die Loduuner die Augen. Also tat 
ich es auch. Es lässt sich schwer beschreiben, doch ich 
konnte es mit allen Sinnen spüren. Dieser Moment war der 
Übergang in eine neue Zeit. Eine Zeit, die ihnen Frieden 
und Hoffnung bringen sollte, wünschte ich mir, während ich 
spürte, wie Iason seine Hand in meine schob. 
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BE: dämmerte bereits, als mich eine Hand an der Schulter 
berührte. »Mia«, drang ein Flüstern bis in meinen Traum 
durch. Wie ein Schnellschiff rauschte mein Bewusstsein aus 
der Tiefschlafphase durch den Halbschlaf und bremste 
scharf im Wachzustand. Träge blinzelnd drehte ich mich auf 
den Rücken. Die Hängematte knarrte und schwankte leise. 
Erschrocken, aber umständlich rappelte ich mich hoch. 
»Was ...?« 

In derselben Sekunde lag ein Finger auf meinen Lippen. 

Seine Augen schimmerten gedämpft. »Zieh dich an, ich 
möchte dir etwas zeigen.« Er reichte mir meine Kleider. 

Iason führte mich den langen Flur entlang, an den vielen 
Zimmern vorbei. Aus Finns drang ein friedvolles 
Schnarchen, das kurz darauf von Liams weniger 
friedvollem, sondern sehr genervten Anschiss unterbrochen 
wurde. Sonst war alles still. 


Auf leisen Sohlen, damit die anderen nicht aufwachten, 
schlichen wir die Treppen hoch und kamen in das obere 
Stockwerk. Draußen schickte das Zwielicht einen ersten rot 
und violett blitzenden Spalt durch die blau-grüne 
Wolkendecke. »Sagst du mir, was du vorhast?«, fragte ich 
Iason leise. 

»Nein.« Er schob den Eingang für mich zur Seite und 
folgte mir dann. Das leise Rascheln der Membran - ein 
Abschiedsgruß. Mit züugigen Schritten bog er nach rechts 
auf die staubige Straße ab. 

»Das würde ich aber schon sehr gern wissen.« 

»Mia.« Er seufzte, irgendwie überheblich, wie ich fand. 
»Wie lange kennst du mich inzwischen?« 

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.« 

»Und ob, du solltest langsam begriffen haben, dass ich 
dich gerne auf die Folter spanne.« Mit einem satten 
Grinsen im Gesicht ging er weiter. 

Ich rollte die Augen und schloss zu ihm auf. Wenn dieser 
sture Loduuner etwas nicht wollte, wollte er es nicht. 

Unser Weg führte etwa zehn Minuten die Straße entlang. 
Wir kamen am Festplatz vorbei. Die gestrigen Feuer waren 
erloschen, lediglich einzelne dünne Rauchschlieren stiegen 
überall aus den übrig gebliebenen Aschehäufchen auf. 

Von dort steuerte er auf eine hohe Felswand zu, die das 
Tal, mit Ausnahme von den zwei Eingängen, von der 
offenen Wildnis drumherum abschloss. Ein gewaltiger 
Schrecken durchzuckte mich, als sich plötzlich zwei grau 
gekleidete Gestalten vom gleichfarbigen Stein lösten. 


Hatten die beiden etwa Waffen geschultert? Die kantigen 
Umrisse, die im Halbdunkel hinter ihren Rücken 
hervorragten, sahen jedenfalls so aus. Auch wenn lason mir 
schon gesagt hatte, dass Skyto die Clans und insbesondere 
diesen hier mit Waffen aus der Raumstation versorgt hatte 
und dass die Eingänge zu jeder südloduunischen Siedlung 
bewacht wurden, durchlief mich ein kalter Schauder. Es 
war wegen mir. Dass ich hier war, barg eine noch größere 
Gefahr für sie alle. 

Die beiden Wachmänner wandten sich uns zu. lIasons 
Körperhaltung war stolz und selbstbewusst, während wir 
uns ihnen näherten. Okay, er wusste also, was er hier tat, 
und nur das bewegte meine Beine überhaupt noch dazu 
weiterzugehen. Diesmal sprachen die drei Einheimischen 
auf loduunisch miteinander. Ich klammerte mich an lasons 
Hand. Was hatte er vor? 

Der eine Wachmann Öffnete uns eine alte angekohlte 
Holztür, die mit knarrenden Scharnieren aufwendig in den 
Stein eingebaut war. Auf Iasons Nicken hin trat er beiseite, 
um uns durchzulassen. 

Anschließend drehte Iason sich zu mir. »Okay, bist du 
bereit?« 

Wozu bereit? Wie stellte er sich das bitte schön vor? Mia 
und lason spazieren gemütlich durch ein Kriegsgebiet, oder 
was? Der Gute hatte vielleicht Nerven! »Willst du mit mir 
wandern gehen?« 

»Wer sagt denn was von Wandern?« Er zog mich durch 
den Türbogen, wo eine kahle Steintreppe hinab in ein 


unterirdisches Gewölbe führte. Je tiefer wir stiegen, desto 
intensiver wurde der feuchte Geruch von Algen. Hin und 
wieder tropfte Kondenswasser von der Decke. 

»Was machen wir dann?« 

»Du kannst es nicht lassen mit deiner Fragerei, hm?« 

»Mann, du bist echt ein sturer Bock!« 

»Ich weiß.« 

Ein knarrendes Geräusch von oben verriet, dass der 
Wachmann die Tür wieder schloss. Iason verstärkte das 
Strahlen seiner Augen und beleuchtete damit die nassen 
Stufen. 

»Interessant, wo du so spazieren gehst.« 

Sein warmer Händedruck wurde stärker und er bog um 
eine Ecke, wo uns ein neuer kleiner Durchgang erwartete. 
Ich konnte es schon hören, ehe ich es sah. Zu uns drang 
das leise Schwappen von Wasser. Als wir um einen Felsen 

bogen, fiel mein Blick auf ein halboffenes Becken, das 
weiter hinten in einen Felstunnel mündete. Aber was mich 
faszinierte, war nicht der Tunnel, der da aus der Wand kam 
und der offensichtlich eine der legendären loduunischen 
Wasserstraßen aus dem Tal heraus war. Vielmehr bannte 
mich das Wasserleuchten, das sanft schillernd und 
wunderschön den sonst so kahlen Raum hier erhellte. 

»Ich möchte dir jemanden vorstellen«, sagte Iason und 
wedelte mit der Hand im Becken. Anschließend drehte er 
sich zu mir um. »Himmel, Mia, du zitterst ja. Hast du solche 
Angst?« 


»Nee«, log ich. »Aber du hast gestern meine Jacke in die 
Büsche geschmissen.« 

»Wir haben Sommer, Mia.« 

»Das hat Finn auch schon gesagt.« 

Er runzelte die Stirn. »Wirkt die Injektion von Klara 
wirklich nicht?« 

»Doch, schon, aber sie meinte, es würde etwas dauern, bis 
sich meine Haut an eure Temperaturen gewöhnt.« 

Er musterte mich besorgt, nickte aber abschließend. 
Dann zog er seine Jacke aus. 

Ich schüttelte den Kopf. Mit einer Miene, die keinen 
Widerspruch duldete, half er mir in die Ärmel. Nicht die 
schwarze mit der Sweatshirt-Kapuze, diesmal war es die 
graue Jacke seiner Wächterkluft, die inzwischen einen 
deutlichen Secondhand-Look aufzeigte, weil Jola sie nach 
dem Copriantherangriff an etlichen Stellen geflickt hatte. 
Eine andere Jacke, ein anderes Leben, dachte ich, als sich 
plötzlich zwei große Schatten durch das Becken bewegten. 

»Hey, pass auf!« Rasch zog ich ihn zurück und in 
derselben Sekunde schoss ein hammerhaigroßer silberner 
Fisch wie ein Geysir aus dem Wasser. Und da noch einer! 
Der zweite legte seine Schnauze auf den Beckenrand, der 
andere, er hatte ein Horn an der Schnauze, schlug wie wild 
mit dem Schwanz. 

»Das ist Salto«, stellte Tason mir den silbernen vor. 

»Dein Fisch?«, fragte ich mit großen Augen. 

ITason ging zum Becken und da kam auch Salto näher. »Ja, 
er ist vorhin erst angekommen.« War das ein freudiges 


Wiedersehen! Der Fisch stieß Iason an und Iason schubste 
ihn zurück, als würden sie miteinander raufen. 

»Wie konnte er wissen, dass du wieder hier bist?« 

»Ein Fisch findet immer zu seinem Herren.« 

»Okay«, stieß ich leicht überfordert aus. 

Nun widmete lason seine Aufmerksamkeit dem anderen 
delfinartigen Fisch, der, wie er mir erklärte, eine 
Fischdame war und von nun an mir gehören sollte. Also, 
jetzt klappte mir aber wirklich die Kinnlade herunter. »Ich 
habe jetzt einen eigenen Fisch!« 

Iason lachte. »Wie willst du hier denn sonst von A nach B 
kommen?« 

Ich ging in die Hocke. »Hallo, du«, sprach ich den 
Delfinfisch vorsichtig an, während lason seinen an der 
Schnauze tätschelte. »Salto.« Lautlos, ja fast schon zärtlich 
bewegten sich seine Lippen weiter. 

»Also, irgendwie erinnert mich der Name deines Fisches 
an eine längst pleitegegangene Eismarke auf der Erde.« Ob 
das Absicht war? 

»Hey, beleidige nicht meinen Fisch.« 

Salto bäumte sich auf, stolz und überlegen spritzte er 
mich mit der Schwanzflosse nass, sodass ich kreischend 
zurücksprang. Gleich darauf schlug er einen Salto. Da 
wusste ich, dass ich mit meiner Namensanalyse völlig 
falschgelegen hatte. Salto kam zurück ans Ufer und die 
beiden Fische streckten uns ihre Schnauzen entgegen. 
Iason streichelte sie jeweils an der Stirn. »Komm, trau 
dich.« 


Ich zögerte noch. »Beißen die?« 

»Nur wenn du Angst zeigst.« 

Nun, wirkliche Angst würde ich zukünftig ausschließlich 
vor loduunischen Klos haben. 

ITason machte einen Satz auf den Beckenrand und einen 
nächsten auf Saltos Rücken, woraufhin der sich kurz hin 
und her wand. In freudiger Erwartung oder aus Wut, das 
ließ sich schwer sagen. »Hiermit«, er berührte Saltos 
Rückenflosse, die steil nach oben stand, »kannst du sie 
lenken. Aber Vorsicht, sie sind sehr sensibel. Es reicht in 
der Regel schon, wenn du ganz zart darüberstreichst.« 

»Okay.« Ich beugte mich zu meiner Fischdame hinab und 
berührte sie an der Schnauze. Huch, sie hatte ja Fell! »Und 
wie ist dein Name?« Auch wenn sie einen wesentlich 
netteren Eindruck machte als Salto, wollte ich mich erst 
mal mit ihr anfreunden. 

Salto wurde unruhig und lason balancierte mit den 
Armen, um sein Gleichgewicht zu halten. »Ich will ja nicht 
drängeln, aber Salto wird langsam ungeduldig, habt ihr’s 
bald?« 

»Jetzt warte doch mal. So eine Namensfindung ist eine 
tiefgreifende Sache.« 

»Nenn sie doch Cornetto oder Capri!«, schlug er vor. 

Ich ignorierte seine Spitze geflissentlich und überlegte. 
Vielleicht - wie hieß dieser Filmdelfin aus der Steinzeit noch 
mal? - Flipper? Nee, das war blöd. Sie hier war ja ein 
Mädchen. »Ich hab’s!«, kam es mir plötzlich. »Möchtest du 
vielleicht meine Verbündete sein? Meine Ally?«, fragte ich 


sanft. Ich hatte mal gehört, dass Tiere auf zärtliche 
Stimmen freundlich reagieren. 

Das Fischweibchen streckte den Kopf aus dem Wasser 
und nickte. Verdutzt blickte ich zu Iason. »Sag mal, 
verstehen eure Tiere etwa auch alle Sprachen?« 

Iason lachte, darum bemüht, Salto im Zaum zu halten, der 
jetzt immer wilder mit dem Schwanz schlug. »Manche 
schon.« 

Nicht zu fassen, sogar die Fische waren hier cleverer als 
ich! 

Salto wurde immer zappeliger und lason wies ihn mit 
einem scharfen Ruck an der Rückenflosse zurecht. 

Okay, auf diesen Teufelsbraten würde ich ganz bestimmt 
nie steigen. Aber Ally war anders, so wie sie mich jetzt mit 
ihren untertellergroßen braunen Augen ansah, ließ sie mich 
das zumindest vermuten. »Ganz ruhig, Süße.« Einmal mehr 
streichelte ich ihre Seite und stieg dann auf, wobei ich mich 
bemühte, einen ruhigen und verlässlichen Eindruck zu 
machen. Genau wie Iason bei Salto hockte ich nun mit 
beiden Füßen auf Allys Rücken, tarierte mein Gleichgewicht 
aus, weil sie sich kurz bewegte, und richtete mich dann auf. 
Mit leicht gebeugten Knien hielt ich mich ganz zart mit 
einer Hand an der Rückenflosse fest. 

Salto wollte gerade einen Satz nach vorn machen, als 
Iason ihn zurückhielt. »Ähm, Mia, vielleicht setzt du dich am 
Anfang besser hin.« 

»Kümmer du dich um deinen eigenen Fisch.« 


Er grinste. »Okay, ich habe dich gewarnt.« Er schnalzte 
mit der Zunge und das war für Salto das heiß ersehnte 
Zeichen. Mit einem Schlag seiner silbernen Schwanzflosse 
schoss er davon. Im Nu war er im Tunnel verschwunden. 
Aha, das war also das Startsignal. Etwas unsicher schnalzte 
auch ich mit der Zunge und Ally riss den Kopf herum in 
Richtung Tunnel. Rechts und links spritzte Wasser auf, ich 
geriet ins Straucheln, woraufhin Ally sofort schützend ihre 
rechte Flosse ausstreckte, die eher an den Flügel eines 
Drachen erinnerte, oder passender, an die Flosse eines 
Mantas. Sie stupste mich an, bis ich mein Gleichgewicht 
wiedergefunden hatte, dann schmiegte sie den Flügel 
zurück an ihren Körper. Das war aber ein netter Fisch! 
Dank der hohen Stiefel, die Klara mir geliehen hatte, waren 
sogar meine Waden trocken geblieben. Ally wackelte mit 
der Rückenflosse, zum Zeichen, dass ich mich daran 
festhalten sollte. Danke, Ally! Und dann ging es los. Wie der 
Blitz glitt sie durch den Tunnel. Schoss dahin und dann aus 
ihm heraus zum offenen Fluss. Iason wartete mit Salto 
seitlich des schimmernden Steinbogens. Lächelnd, mit 
einem Flackern in den Augen, das mich fragte: »Und, wie 
gefällt es dir?« 

»Wahnsinn!«, gab ich zurück. 

»Sag bloß, du hast es geschafft, stehen zu bleiben?« Er 
war beeindruckt. 

»Na logo«, sagte ich. »Können wir weiter?« 

Unter uns zog das Wasser wie eine Bahn aus 
Streiflichtern dahin. Wir verließen den Canyon und 


erreichten einen breiten Fluss. Die Natur rechts und links 
von uns war absolut irre. Total abgefahren. Auf der Erde 
gab es nicht mal ansatzweise so hohe Bäume, oder waren 
es eher Sträucher? Jedenfalls schimmerten sie nicht nur 
grün, sondern auch orange und gelb, geflutet von 
Sonnenlicht. Vollgetankt mit Energie reckten sie leicht 
vibrierend ihre Zweige über das Wasser, dem jeweils 
anderen Ufer entgegen, sodass ihre tausend Äste den 
Himmel durchkreuzten. 

Langsam fühlte ich mich sicherer. Ich ließ Allys 
Rückenflosse los und streckte die Arme aus, lenkte sie nur 
mithilfe meiner Gewichtsverlagerung. 

Es war ein geniales Gefühl. Erhaben. Majestätisch und 
frei. Wir ließen den Mangrovenwald hinter uns und der 
Fluss wand sich durch eine zerklüftete Felsenschlucht aus 
Krahja, die nicht mal den kleinsten Blick auf das Umland 
zuließ. 

In einer Seitenbucht hielt Iason an, was Salto gar nicht zu 
gefallen schien. Er schlug heftig mit der Schwanzflosse. 
Wasser peitschte hinter ihnen auf und sprenkelte die um sie 
herum bläulich schimmernde Luft. Iasons Strahlen 
schimmerte so hell, wie ich es noch nie bei ihm gesehen 
hatte. Es war einfach nur schön, ihn so ausgelassen zu 
erleben. Er schien richtig glücklich. 

Gerade noch rechtzeitig hielt Ally ihre Seitenflosse vor 
mich und schützte mich so vor der anrollenden Woge. Kaum 
zu glauben, bis auf ein paar Spritzer war ich noch immer 
komplett trocken. Wie machte sie das bloß? Iason 


seinerseits war pitschnass, er gab seinem Rüpelfisch einen 
Klaps und ließ sich auf Saltos Rücken plumpsen. »Barusja! 
Wo hast du so Fischreiten gelernt?«, staunte mein sonst so 
ausgeglichener Freund mit vor sich aufgestützten 
durchgestreckten Armen. 

Ich musste lachen, weil er gerade so absolut ungläubig 
guckte. »Gar nicht. Aber mein Dad hat mir surfen 
beigebracht. Früher waren wir fast jedes Wochenende am 
Strand, und das hier«, ich tätschelte Allys Seite, 
»funktioniert so ähnlich.« 

Er nickte und brauchte noch eine kurze Weile, bis er sich 
wieder fing. »Dann komm«, sagte er und ich fühlte einen 
gewissen Stolz in seiner Brust schwelen, der nun auch in 
meiner zu kribbeln begann. 

»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich ihn. 

»Jetzt ....«, Jason sprang geschickt wieder auf die Füße, 
»zeige ich dir mein Land.« 

Pfeilschnell glitten wir durch das Wasser dahin, aus der 
Felsenschlucht hinaus und vorbei an immer mehr und 
dichter wachsenden Pflanzen. Das war der reinste 
Dschungel. Es sah ein bisschen so aus wie die 
Beschreibungen von einem irdischen Fluss aus längst 
vergangener Zeit. Amazonas hieß er, glaube ich. 

Wir sausten über das Wasser, immer schneller. Ich spürte 
das Vorbeipeitschen der Gischt auf meiner Haut, während 
mir der Wind um die Ohren blies. Die Hand an Allys Flosse 
konnte ich spüren, wie das Blut durch ihre Adern rauschte 
und unter der festen Haut entlanglief. Felsen, Bäume und 


Schatten sausten in einer wilden Mischung an uns vorbei, 
während unsere Fische in weiten Hechtsprüngen durch 
und über das Wasser fegten. 

Vor uns wurde der Canyon schmaler und die Schatten 
flacher. Iason raste den Kanal entlang auf eine Steilwand 
zu, hinter der sich eine breite Wasseroberfläche öffnete. 
Doch statt zu bremsen und Salto vorsichtig durch die 
schmale Verengung zu manövrieren, schob er die 
Rückenflosse seines Fischs wie einen 
Beschleunigungsregler nach vorn und schoss nur so durch 
die Verengung. Ally und ich also etwas wackelig hinterher. 
Himmel, war das eng! Herrje, war das knapp! Puh, 
geschafft. 

Eigentlich hatte ich gedacht, Salto würde hier auf der 
anderen Seite mal etwas langsamer machen, aber da war 
ich schief gewickelt. Nein, er schoss nur so über das 
Wasser, immer rasanter, immer weiter auf einen steilen 
Abgrund zu - und jetzt? Abrupt durchspülte mich Panik. 

Iason drehte den Oberkörper. »Halt dich fest!«, brüllte er 
mir durch das Rauschen von Wind und Wasser zu. Oh Gott, 
wir würden uns doch wohl nicht da runterstürzen? Das 
konnte doch nicht Iasons Ernst sein. Ich war nur ’ne 
mickrige Irdin, verdammt! Noch während meine Panik 
hochschäumte wie kochende Milch - auch, weil ich keine 
Ahnung hatte, wie ich Ally stoppen könnte -, spreizte Salto 
vor uns die Flossen und nahm so die Gestalt eines Mantas 
an. Ehe ich auch nur beeindruckt blinzeln konnte, hob Ally 
ebenfalls vom Wasser ab und wir schwebten hoch über dem 


reißenden Wasserfall, der hunderte Meter in die Tiefe 
rauschte. Ich ruderte leicht mit den Armen, schaffte es und 
blieb stehen. Iason stand da wie ein Champion und streckte 
jubelnd eine Faust in die Luft. 

Angeber, dachte ich, aber dann dachte ich nur noch: Ein 
fliegender Manta! Wow! Wow! Wow! Es war herrlich! 
Schwerelos im Wind. Freiheit. Yeah! Die Landschaft unter 
uns war unglaublich! Wunderschön terrassierte 
Bergformationen, verbunden mit Wasserfällen, 
Blütenwäldern und moosbewachsenen Felsen. Dazwischen 
reckten und streckten uns baumhohe Farne ihre Spitzen 
entgegen. Von hier oben eine endlos scheinende Weite. Nun 
gut, nicht ganz endlos, denn da waren zwei der fünf Monde, 
die sich am Horizont gegen die Berge zu drücken schienen. 
Was für eine wunderschöne Welt! Und ich, Mia Wiedemann, 
mittendrin. 

Wir segelten, nein, wir schwebten auf unseren Fischen 
über den Wasserfall hinweg, eine Terrasse tiefer. Dann 
senkten wir uns gute fünfhundert Meter, oder sollte ich 
lieber sagen, etwa dreißig loduunische Bäume weiter, über 
dem nächsten Flussabschnitt. Dort setzten Salto und Ally 
zur Landung an. Ich beugte die Knie etwas mehr, um den 
Ruck beim Aufsetzen abzufangen, aber als er kam, war er 
so heftig, dass ich mich beinahe festgehalten hätte, wenn 
Ally mir nicht zuvorgekommen wäre. Sie umschlang meine 
Hüfte schützend mit ihrer Rückenflosse. Ein lebendiger 
Rettungsgurt, absolut verlässlich. Im Wasser angekommen, 
bremste sie so scharf ihr Tempo, dass rechts und links ihrer 


schützenden Flossen Wasser aufspritzte - es war, als wäre 
ich mit Jetskis unterwegs - bis sie schließlich ruhig und tief 
schnaubend ausschwamm. Laut jauchzend streckte nun 
auch ich die Arme von mir, als hätte ich eine 
Weltmeisterschaft gewonnen. Meine erste Fischtour war 
der absolute Knaller! 

Iason zog an Saltos Rückenflosse und brachte seinen 
unwilligen Fisch so zum Innehalten. Dem Teufel war aber 
auch keine Strecke zu weit. Klar, dass Iason sich diesen 
Fisch und keinen anderen ausgesucht hatte. 

»Ich kann es noch immer nicht fassen«, bestaunte er 
meine ... ja, was eigentlich? Fahr-, Flug- Reit- oder 
Schwimmkünste? Aber dann fing er sich und deutete auf 
eine kleine Bucht seitlich von uns. Ich gab Ally das Zeichen, 
ihm zu folgen. 

Am Ufer angekommen machte lason einen weiten Satz 
auf den anliegenden Felsen. Er drehte sich um, seine Augen 
schienen wie der Himmel auf. Ich spürte es deutlich: Hier 
war er zu Hause. 

Er beugte sich über den Rand des Ufers, um mir die Hand 
zu reichen. Allerdings benötigte ich gar keine Hilfe. Ally 
schmiegte sich an den Fels, damit ich mühelos absteigen 
konnte. Da standen wir. In völliger Abgeschiedenheit eines 
lichten Berglandregenwaldes. Nur Iason und ich, umgeben 
von loduunischer Flora. »Übrigens«, ich tippte ihn an die 
Brust, »mein Fisch ist viel netter als deiner.« 

Iason grinste. »Salto spielt sich gern auf.« 


»Ein ganz schön angeberischer Hecht, wenn du mich 
fragst.« 

»Kein Hecht, Mia.« Iason zeigte auf das Horn an dessen 
Nase. Okay, Schwertfisch traf es tatsächlich mehr - ein 
haigroßer Schwertfisch mit grünen Augen. 

Liebevoll streichelte Iason seinem Fisch über das 
schwarze Fell. »Wir nennen diese Edelrasse Chron. Sie 
vermehren sich nur sehr selten.« 

»Ah, der Herr gib sich also nur mit Edelrassen ab«, neckte 
ich ihn. Aber er spürte, wie sehr ich mich tiefin meinem 
Inneren für ihn freute, dass er seinen Freund und Begleiter 
wieder bei sich hatte. Iason lächelte mir zu. 

»Und was ist Ally?« 

»Irgendeine Promenadenmischung.« 

»War ja klar.« 

Iason zuckte mit den Schultern. »Die sind von ruhigerem 
Gemüt. Deshalb habe ich sie gebeten, dir zu dienen.« 

»Zu dienen«, wiederholte ich spitz. Ally streckte den Kopf 
aus dem Wasser und in diesem Moment war es, als würde 
sie lachen. Versonnen beugte ich mich zu ihr hinab und 
streichelte ihre Schnauze. »Du bist perfekt, so wie du bist.« 

Iason zischte den beiden etwas zu, woraufhin Salto 
abtauchte und auch Ally sich mit einem Kopfnicken von mir 
verabschiedete. 

»Was hast du ihnen gesagt?« 

»Dass sie auf uns warten sollen.« 

»Also doch ein Ausflug zu Fuß.« Besorgt blickte ich mich 
um. »Hast du keine Angst, dass Lokondras Truppen uns 


hier finden?« 

»Mia, hier ist absolutes Nowhere, außerdem bin ich bei 
dir. Wenn Gefahr drohen würde, dann wüsste ich es 
längst.« 

Das stimmte auch wieder. Wir befanden uns im totalen 
Nichts, nur schwer zu erreichendes Urwaldgebiet, ein 
grasbewachsener steiler Abhang, auf dem wir standen, und 
tiefhängende Wolken, die rasend schnell und 
umeinanderwirbelnd über unsere Köpfe zogen, sodass sie 
aussahen wie das Wasser im Fluss, nur ohne Leuchten. 
Aber dann fiel mir etwas auf. 

Erschrocken zeigte ich in die weite Ferne. »Was ist das?« 

Tasons Blick folgte meiner ausgestreckten Hand. »Ein 
Staubteufel, die sind größer als jeder Tornado, den du von 
der Erde kennst.« 

»Kommt das Teil näher?« 

Beschwichtigend streichelte er mir über den Rücken. 
»Nein«, jetzt war er es, der die Hand ausstreckte, »er zieht 
mit den Wolken in Richtung Osten. Schau, jetzt ist er hinter 
dem Bergkamm verschwunden.« 

Puh. 

»Staubteufel sind bei uns ganz normal. Wir leben damit, 
wie ihr mit einem Gewitter.« 

Er zog mich noch dichter zu sich heran. Nur lason und 
ich. Fern ab von allen, die wir zwar liebten, die uns aber nie 
wirklich Raum für uns allein ließen. Ich drehte mich zu ihm 
um, stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen 
zärtlichen Kuss. Iason fasste mich an den Hüften und 


erwiderte ihn. Ich wollte mich gerade treiben und meine 
Handflächen in seine hinteren Hosentaschen gleiten lassen, 
aber er schob mich zärtlich zurück. 

»Wir sind noch nicht fertig mit dem Sightseeing.« Er 
fasste meine Hand und führte mich den Bergkamm entlang. 
»Du machst es heute mal wieder sehr spannend, Santo.« 

Er ging einfach weiter. 

»Ha! Verraten! Dein Herz macht gerade Bungee- 
Jumping.« 

Grinsend warf er mir einen Blick zu. 

Auf einer nächsten Anhöhe blieben wir stehen. Die Sterne 
leuchteten blass am rose aufscheinenden Himmel. Wow, der 
Sonnenaufgang dauerte ja einen halben Tag lang. 

Zu unseren Füßen erstreckte sich etwas weiter unten ein 
anderer See. Das Wasser leuchtete so klar, dass man jeden 
Fisch, jede Pflanze, ja sogar das gesamte Treiben auf dem 
Grund erkennen konnte. Ein Meer an Farben in einem 
türkisen Becken aus schimmerndem Krahja, nur so lässt es 
sich beschreiben. 

Eine tiefhängende Wolke berührte die Wasseroberfläche. 
Und an der Stelle, an der sich die beiden trafen, stieg 
funkelnder Nebel auf. Unweit entfernt rauschte ein 
Wasserfall, der in das Becken des Sees mündete. Die 
Wasseroberfläche sah aus, als käme das Licht von unten. 
Zwei Bäume, die sich über dem Wasser entgegenragten, 
spiegelten sich darin. Iason stand dicht hinter mir. 

»Ist es warm?« 

»Wie kommst du darauf?« 


»Es sieht so aus.« 

»Das scheint nur so.« 

»Wie vieles hier.« 

Er legte von hinten die Arme um mich. »Wenn du das hier 
siehst, gefällt dir da Loduun auch ein bisschen?«, fragte er 
leise. 

Ich drehte mich zu ihm um. Am liebsten hätte ich diesen 
unsicheren Ausdruck aus seinen Augen gewischt. »Hast du 
mich deshalb mit hierhergenommen?« 

Er schwieg, sah mich einfach nur an. 

Zärtlich strich ich seine Seite hinauf und legte meine 
Hand an seinen Arm. »Das ist dein Zuhause. Wenn alles so 
wäre wie euer Haus oder das hier, dann könnte ich mir kein 
schöneres Land vorstellen.« 

Seine Mundwinkel deuteten ein behutsames Lächeln an 
und alles rings um mich herum wurde unwichtig. Ich drehte 
mich wieder um und lehnte mich gegen seine Brust. »Ich 
habe mir Loduun ganz anders vorgestellt.« 

Er küsste mich auf den Hals. »Wie denn?« 

Mein Blick streifte die tiefstehende Sonne. Im Wind 
wiegten sich Gräser, während sich hinter uns der tiefe 
Mangrovenwald wie ein überdimensionaler Garten mit 
alten Bäumen erstreckte. »Überall zerstört ... irgendwie.« 

Kaum zu glauben, dass nicht weit von uns entfernt der 
Krieg tobte. 

»Nun, Loduun besteht zu neunzig Prozent aus 
unberührter Natur.« Eine Weile verfiel er ins Schweigen. 
»Aber es gibt auch andere Orte«, fügte er dann hinzu. 


»Ja«, sagte ich und die Erinnerung an den Überfall schob 
sich wieder in meine Gedanken. Erikson, wie er zu Boden 
gegangen war, und Finn, wie er ... Ich schüttelte den Kopf, 
um die Grübeleien zu vertreiben. 

Iasons Hand streichelte meine Rippen hinauf und seine 
Fingerkuppen glitten unter den Saum meines Longsleeves. 
Sanft berührte ich ihn am Bein. 

»Die meiste Zeit führt man auch hier ein normales 
Leben.« 

Ich schenkte ihm einen kurzen Seitenblick. 

»Ich meine, für uns ist es normal. Das Wissen, dass sie 
kommen könnten, ist ein Teil dieser Normalität, verstehst 
du? Bis sie dann tatsächlich da sind und dein Leben, an 
dem du so hängst, ganz plötzlich zerstückeln.« Er 
unterbrach sich und nach einer stillen Weile sagte er: »Du 
versuchst, es wiederaufzubauen, siehst schon eine 
Entwicklung und dann wird dir in der nächsten Sekunde 
wieder alles genommen. Aber das Leben muss weitergehen, 
also versuchst du es noch mal ... und noch mal ... immer 
wieder, mit immer weniger.« 

Es war einer der Momente, für die es keine Worte gab, 
keine, die irgendwas wiedergutmachen oder lindern 
könnten. Mir wurde immer bewusster, woraufich mich 
eingelassen hatte. Die meisten hier im Süden kämpften 
nicht in diesem Krieg, sie kämpften ums Überleben. Nur 
Iason und die anderen Wächter nicht, und als ich das 
dachte, spürte ich ein beklemmendes Gefühl in uns beiden 
aufsteigen, das aber nicht meines war. Eine Mischung aus 


Verpflichtung und Schuld. Gäbe es diesen Krieg nicht, gäbe 
es Iason nicht. Wie jeder Stern, jeder Planet war auch seine 
Existenz untrennbar mit Zerstörung verbunden. Mein 
Stern. Meine Welt. Mein Leben. Mein. 

Wie könnte ich mir da Frieden wünschen? Aber so sah ich 
es nicht. Unser Schicksal lag in unseren Händen. Wir 
würden einen Ausweg finden. 

»Magst du darüber reden?«, fragte ich leise. »Was du im 
Osten erlebt hast, meine ich.« 

Er zog mich an sich und legte die Wange an mein Haar. 

Ich ließ ihm Zeit. 

»Wir hatten uns in einer Höhle vor Lokondras Stadt 
versteckt«, sagte er schließlich. »Von dort aus versuchten 
wir, einen Schlupfwinkel oder irgendeine andere 
Möglichkeit ausfindig zu machen, um in Kraterstadt 
einzudringen. Ohne Chance. Aber was wir dabei so alles 
mitbekamen, war schlimmer, als wir jemals befürchtet 
hatten. Bis dahin hatte ich immer angenommen, Lokondra 
hätte nur uns Südloduunern alles genommen, unsere 
Häuser, unsere Heimat und sehr, sehr vielen das Leben. Ich 
hatte geglaubt, mit unserem Blut würde er sein Volk wieder 
aufblühen lassen. Aber ihnen, Mia, hat er noch viel mehr 
genommen, nämlich ihre Seelen. Sie sind alle initiiert.« 

Vor meinem inneren Auge stieg ein Bild auf, von einer 
Gruppe Loduunern, nein, einem ganzen Volk, die nur noch 
nach seinem Willen handelten, nicht mehr nach ihrem 
eigenen Sinn. Jedem Gefühl für Verantwortung beraubt, 
führten sie nur noch aus, was Lokondra ihnen befahl, und 


ihre Augen waren dabei so starr, trostlos und leer wie 
ausgetrocknete Brunnen. Lauter funktionierende Körper 
ohne Seele. 

Iason hielt mich fest umschlungen und strich über meine 
Oberarme. »Da war ein Mädchen, nicht älter als Tony. Sie 
ist beim Wasserholen in den Fluss gefallen und wurde von 
der Strömung mitgerissen. Luke hat es gesehen. Er istihr 
hinterhergesprungen und hat sie vor dem Ertrinken 
gerettet.« 

»Richtig so«, hakte ich mit Nachdruck ein. 

Sein Blick wanderte davon. »Das hatte Luke sich auch 
gedacht, aber als wir sie zum Trocknen mit an unser Feuer 
genommen haben, hat sie Lokondras Armee gerufen.« 

Erschrocken umgriff ich seine Arme. 

»Mia, dieses kleine Mädchen hat uns verraten, obwohl wir 
sie gerettet haben, und nun frage ich dich, was muss man 
ihr angetan haben, was hat man schon den Jüngsten 
eingeimpft, damit sie so eiskalt handeln, dass sie so 
entscheiden und uns so hassen können? Was in aller Welten 
Namen ist auf diesem Planeten geschehen?« 

Seine Frage wog so schwer, wie Worte es auszudrücken 
vermochten. 

»Lokondras Truppen kamen, und es gab einen 
furchtbaren Kampf. Aiaton ist tot und Luke hatte es schwer 
erwischt. Ben machte sich mit ihm auf den Weg zur 
Raumstation, um ihn in die Krankenstation zu Klara zu 
bringen. Ihm hatte ich den Brief und den Schlüssel für dich 
mitgegeben.« 


Jetzt erklärte sich mir das zerknickte Papier und die 
Krahjakrümel, die herausgerieselt waren, als ich es 
aufgeschlagen hatte. 

»Luke hat es nicht geschafft«, sagte er und dann lange 
nichts mehr. 

Er blickte zum Wasserfall. »Bis ich die vielen initiierten 
Körper gesehen habe, fuhr er schließlich leise fort, »hatte 
ich immer geglaubt, es könnte nichts Schlimmeres geben 
als diese sinnlosen Tode und die Zerstörung. Jetzt weiß ich, 
es gibt viel Schlimmeres. Diese Leute wurden ihrer Seele 
beraubt. Und deswegen stelle ich mir jetzt noch eine 
Frage.« 

Ich strich mit dem Daumen über seine Hand. »Und 
welche?« 

»Ob es mein Sinn sein kann, in ihnen einfach nur den 
Feind zu sehen.« 

Ich blickte ihn an. Wo steckte er das nur alles hin? Die 
Trauer und den Schmerz um die ganzen Verluste? Er blieb 
irgendwie immer stark. 

Ein Ruck ging durch seinen Körper, als würde er sich von 
seinen Erinnerungen losreißen. »Komm mit«, sagte er 
schließlich und nahm mich bei der Hand. Seine Art mir zu 
zeigen, dass er jetzt nicht mehr weiter über das 
Vergangene nachdenken wollte. Er führte mich die 
Steigung hinab am Ufer entlang, bis wir den Wasserfall 
erreichten. Auf einem der zerklüfteten Felsen blieben wir 
stehen. Gischt besprühte unsere Körper. »Iih!« Ich hüpfte 
zurück. »Das ist ja eiskalt!« 


Iason lachte. Kurz darauf stieg er vom Felsen, auf dem wir 
standen, und watete, so als wäre nichts, ein paar Schritte 
durch den See auf die Kaskade zu. Als das Wasser ihm bis 
zur Hüfte reichte, drehte er sich zu mir um. Das Rauschen 
um uns herum war so laut, dass ich seine Worte nicht 
verstand. Aber er zeigte zum Wasserfall und winkte mich 
mit der Hand zu sich. 

Ich schüttelte energisch den Kopf. 

Er kam zurück und stieg triefend und tropfend aus dem 
Wasser. Seine Augen funkelten topashell. »Komm schon. Es 
ist nur ganz kurz kalt«, rief er, um das Rauschen zu 
übertönen. »Das Becken aus Krahja wärmt dich, wenn du 
erst mal drin bist.« 

Ja, aber trotzdem blieb da noch der besagte erste 
Moment. 

Er entfesselte die ganze Kraft seines außerirdischen 
Blicks. »Mia, bitte.« 

Dieser Fuchs, oh, er wusste ganz genau, dass er mich mit 
diesem Blick zu fast allem überreden konnte! Na gut, ich 
wollte ja auch kein Feigling sein. Ich zog meine, nein 
korrekterweise seine Jacke, aus, hu, war der Wind frisch, 
und Öffnete schon die ersten zwei Knöpfe meiner Bluse, als 
er mich mit der Hand bremste. »Lass nichts liegen. Man 
weiß nie, wer am Ende doch hier herumschleicht.« 

Das war ein Argument. 

Erneut stieg Iason ins Wasser und ging voraus. Diesmal 
mit seiner Jacke in der Hand. 


Ich nahm meinen Mut zusammen und streckte einen Zeh 
in das Becken. Brr! Ich setzte auf den Überraschungseffekt 
und zog schnell den anderen Fuß nach. Das Wasser reichte 
mir bis zu den Waden, es war so kalt, dass ich die Augen 
aufriss und gerade einen Aufschrei unterdrückte, als ich 
plötzlich spürte, wie die Kälte nachließ. Iason hatte recht, 
das Becken aus Krahja versorgte mich mit seiner ganz 
eigenen inneren Wärme, die unvergleichlich wohlig war. 
Mit großen Augen guckte ich ihn an. Iason lachte und 
spritzte mich nass. 

Kurz zog sich jeder einzelne meiner Nerven zusammen 
und ich konnte nicht reagieren, aber nur kurz. Na warte! 
Das bekam er zurück. Nachdem wir uns eine 
Wasserschlacht geliefert hatten, die alle Vögel ringsum 
aufscheuchte, standen wir uns tropfend und keuchend 
gegenüber. »Erinnerst du dich, wie es war, als du das 
Krahja in meinem Zimmer angefasst hast? Das Wasser leitet 
die Wärme aus dem Krahja in deinen Körper.« Er strich mir 
das nasse Haar aus dem Gesicht und küsste mich auf eine 
Weise, dass mir Hören und Sehen verging. Aber da löste 
sich der Schuft schon wieder. Tolles Spielchen, Iason, tolles 
Spielchen. 

Er führte mich auf den Wasserfall zu, als ich mit den 
Füßen erspürte, wie sich der Boden langsam absenkte. 
Ohne die geringste Furcht watete er weiter. 

Ich zog ihn zurück. »Spinnst du? Da rauschen Tonnen 
runter! Die erschlagen selbst dich.« 


»Kannst du tauchen, Surferin?« Ohne meine Antwort 
abzuwarten, war er unter der Wasseroberfläche 
verschwunden. 

Skeptisch wanderte mein Blick zu den rauen Wirbeln um 
mich herum. Es fühlte sich einfach saublöd an, wenn man 
sich in einer Welt so überhaupt nicht auskannte. 
Uneinschätzbare Tiefen. Hm. Was da wohl drin war? Okay, 
ich holte Luft und tauchte ihm nach. 

Es war wie immer seltsam. Das loduunische Wasser war 
zwar eiskalt, trotzdem entfachte es in mir einen warmen 
Strom, der sich durch meine Venen pumpte. Total 
abgefahren! Um mich herum dieses Leuchten, das durch 
den Wasserfall noch gewaltiger umeinanderstob, als es 
ohnehin schon der Fall war. Mit paddelnden Beinen zog ich 
meine Arme durchs Wasser und suchte lason. Da tauchte 
sein Gesicht auch schon zwischen den Strudeln auf. 
Luftblasen stiegen aus seinem Mund und seine dunklen 
Haare bewegten sich fließend um seinen Kopf. Er griff nach 
meiner Hand und zog mich noch weiter nach unten. Je 
tiefer wir kamen, desto leiser wurden die über uns 
donnernden Wassermassen, und dann sah ich sie ... die 
Sternpflanzen, von denen lason mir erzählt hatte. Aufihren 
langen Stängeln bogen sie sich sanft hin und her und ihr 
vom Krahja gespendetes Licht tanzte wie kleine 
Leuchtkugeln um sie herum, so hell und rein, dass ich in 
ihrem Anblick versank, versinken musste. 

Gerade, als ich merkte, dass mir die Luft ausging, zog 
Iason mich weiter. Wir tauchten unter dem Wasserfall 


hindurch, gleich darauf ging es steil nach oben und wir 
brachen mit den Köpfen durch die Wasseroberfläche. Ich 
schnappte nach Luft und als endlich wieder welche in 
meine Lungen strömte, nutzte ich sie umgehend für einen 
aufgeregten Redeschwall. »Iason, das war ... also ich hab 
noch nie ... ich meine ...« Da erst fiel mir auf, dass wir uns 
in einer Grotte hinter dem Wasserfall befanden. Staunend 
sah ich mich um. Hörte das denn niemals auf mit den 
Wundern hier? 

Die Kleidung klebte an uns, während wir Hand in Hand 
aus dem Wasser stiegen und den funkelnden Sand 
betraten. 

Wir standen in einer Höhle aus strahlendem Krahja. Wie 
eine lichtdurchflutete Diamantenhöhle sah es aus, eine 
Symphonie aus Farben. Jetzt verstand ich. Wer auf diesem 
Planeten lebte, der brauchte keine Fantasie oder 
irgendwelchen Luxus. 

Iason zog sich das T-Shirt über den Kopf und legte es zum 
Trocknen neben seine Jacke über einen Stein. 
Wassertropfen rannen über seine muskulöse Brust. Als ich 
ihn so sah, mit freiem Oberkörper und verwuscheltem Haar 
entfachte das in mir ein Kribbeln. Er lächelte ein warmes 
gewinnendes Lächeln. »Willkommen in meiner Welt.« 

Ich sah mich um. Mein Blick glitt hin zu einer kleinen 
Quelle, die aus der Wand in das Wasser plätscherte. Wie 
gebannt ging ich in die Hocke und strich mit der Hand 
durch den schimmernden Krahjasand. Unglaublich, er war 
weich wie Moos und warm wie sonnenbeschienene Seide. 


Ich legte meine Handflächen darauf. Jetzt, wo das Wasser in 
meiner Kleidung nicht mehr direkt mit dem Krahjabecken 
verbunden war, wurde mir doch ganz schön kalt. Ich 
begann leicht zu zittern. lason ging zu mir in die Hocke. 

»Kein Wunder, dass du frierst.« Er stützte ein Knie auf; 
seine Stimme klang ruhig und sicher. Er näherte sich mir 
mit den Händen und fasste mich unter der Bluse an den 
Hüften. Das Wasser leuchte blau auf seiner 
karamellfarbenen Haut, hatte sich wie Perlen in seinem 
Haar verfangen. Seine Nähe versorgte mich mit einer 
angenehmen Wärme und die Umgebung, so schön wie sie 
war, schob sich in den Hintergrund. Ich berührte ihn mit 
den Fingerspitzen und zog sein Shanjas nach, was eine 
Welle durch seinen Körper trieb, ein angenehmes 
Schaudern, das nun auf mich überging. Meine Hand glitt 
den Muskel seiner Schulter hinab und über den Reif der 
Wächter, das Symbol ihrer Zusammengehörigkeit, das sich 
schimmernd um seinen Oberarm schmiegte. Seine Haut 
war glatt und weich. Wir kamen uns immer näher und 
küssten uns. Ein zarter Hauch seines Atems hinterließ eine 
elektrisierende Spur auf meiner Haut, leise gemurmelte 
Worte, warme sanfte Lippen strichen über meinen Hals und 
wieder mein Kinn hinauf. Ein vollendeter Augenblick, der 
vom Schwappen einer Welle unterbrochen wurde, und 
davon, dass lIason an mir vorbei zum Wasserbecken 
schielte, wo Salto frech den Kopf aus dem Wasser streckte. 
»Hau ab, du Spanner!«, sagte Iason leise und da tauchte 
Salto tatsächlich wieder in die Tiefe. 


Wir küssten uns weiter. Seine Hände streiften mir 
behutsam und zärtlich die nasse Bluse von den Schultern, 
kreuzten sich über meinem Rücken und zogen mich ganz 
nah zu sich heran. Ein kleines nasses Stoffknäuel lag neben 
uns im Sand. 

Seine Handflächen schoben sich groß und schützend 
meinen Rücken hinauf, gaben mir Halt. Ich lehnte mich 
zurück und zog ihn mit mir. Sanft legte er mich in den 
Sand. Iason beugte sich über mich und umhüllte uns mit 
schimmerndem Blau. Ein Tropfen perlte von seinem 
schwarzbraunen Haar und lief über meine Schläfe. »Ist dir 
warm?« Geflüsterte Worte, ganz nah. »Ja«, unsere Stimmen 
verschlangen sich. Der weich rauschende Vorhang aus 
Wasser fiel vor unsere Körper und schenkte uns das 
Alleinsein. Nur wir. War das der Moment? 

Ich hatte die Augen geschlossen, ließ mich treiben und 
atmete seinen unvergleichlichen Duft ein. Unsere Lippen 
öffneten und schlossen sich in einem regelmäßigen 
Rhythmus, der sich nur ab und an ein wenig änderte, eine 
kleine Abweichung inmitten all der Küsse, der 
Berührungen. 

Meine Finger fuhren durch sein Haar, während seine 
Hand an meiner Seite hinunterstrich und zu meinem Gürtel 
wanderte. Ich schlug die Augen auf. Seine Augen waren 
funkelnd und tief. Ich hörte das leise Klingen der Schnalle 
und küsste ihn dabei die ganze Zeit. Im Halbdunkel der 
Höhle fuhr seine Hand über meine Haut. Unser Atem, ganz 
nah und voller Leidenschaft, die sich nun nicht mehr 


aufhalten ließ. Um uns herum nichts als leuchtend weicher 
Sand in allen Farben. Versunken im Rausch unserer 
Empfindungen erkundete ich auch seinen Körper, berührte 
jeden Muskel, der sich unter der glatten Haut abzeichnete, 
umkreiste die kleine sichelförmige Narbe an seiner Seite. 
Seine Hand strich über mein Knie die Innenseite meines 
Beins hinauf und verließ es dann. Unter dem sanft 
magischen Druck seiner Finger gaben die Knöpfe meiner 
Hose nach. Einer nach dem anderen. Ich hielt den Atem an. 
Alle meine Sinne erwachten und meine Bewegungen 
verlangsamten sich, ganz unmerklich und zart und dennoch 
schlich sich in diesem Augenblick ein ganz sonderbares 
Gefühl in mir ein. Er spürte es. 

Obwohl wir uns weiter berührten und küssten, herrschte 
auf einmal so etwas wie gespannte Stille. Egal, wie sehr ich 
mir diesen Moment herbeigesehnt hatte, jetzt überfiel mich 
eine leise Angst. Ich wusste nicht genau. Würde dann alles 
anders werden? Er wartete aufein Zeichen. 

Als es nicht kam, glitt seine Hand sanft nach oben zurück 
und streichelte meinen Bauch, ganz ruhig. Es war okay ... 
und ich fühlte, das war nicht nur gespielt. Er legte seine 
Stirn an meine und wir atmeten dieselbe Luft ein, alles 
ohne den leisesten Anschein eines Drängens. Ich 
entspannte mich und dann verlor ich mich in seinen Armen. 
Wir küssten uns wieder, berührten uns. Er streichelte mich 
intensiver und wir zogen uns gegenseitig die restlichen 
Kleider aus. Er hielt mich mit seinen starken Armen fest 


umschlungen. Sicherheit. Geborgensein. Bei dir. Du fühlst 
es, genau wie ich es fühle ... 


2] 


BE sah mich an, mit Augen funkelnd und tief wie 
Bergseen. »Ich liebe dich.« 

»Ach ja?«, sagte ich lächelnd. »Wie kann das denn sein?« 

Statt einer Antwort erwiderte Iason meine Worte mit 
einem langen Kuss. Ich lag mit dem Kopf in seine Armbeuge 
geschmiegt und lason streichelte meine Schulter. 

Ich fühlte mich leicht beschwipst, irgendwie 
glückstrunken. In meiner Nase kitzelte es ... verflixt, es 
kitzelte mehr. Und dann musste ich kräftig niesen. 

Ein unterdrücktes Lachen verließ bebend seine Brust. Ich 
drehte mich auf den Bauch und er zeichnete mit einem 
selbstvergessenen Blick meine Kinnpartie nach. Seine 
Augen schienen auf. »Ich werde dir alles in meinem Land 
zeigen«, seine Stimme war tief und warm, »die Berge, das 
Meer, jeden Baum, auf den ich als Kind geklettert bin, und 


jeden Strauch, der mein Versteck war, wenn ich etwas 
angestellt hatte. Einfach alles.« 

Ich nahm seine andere Hand und küsste ihre Innenfläche, 
bis auch sie sich an meine Wange schmiegte. »Können wir 
uns denn so frei hier bewegen?« 

»Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.« 

Ich zwickte ihm kräftig in die Seite. »Ich stelle dir jetzt 
eine Frage und ich warne dich, es gibt nur eine Antwort, 
die ich gelten lasse.« 

Iason legte das Kinn auf die Brust und sah mich mit 
hochgezogener Augenbraue an. »Schieß los. Ich bin ganz 
unbefangen.« 

»Freust du dich jetzt doch, dass ich da bin?« 

Eine stille Weile sah er mich an und ich dachte schon, ich 
hätte damit den schönen Moment zerstört, als er mich 
plötzlich mit einer blitzschnellen Bewegung auf den Rücken 
drehte und sich über mich beugte. Er umgriff mein Kinn 
und drehte mein Gesicht zur Seite. Seine Fingerkuppen 
strichen langsam und mit mehr Druck als sonst meine 
Halsbeuge hinab. Ich ließ es geschehen. 

»Ich bin nicht stark genug, um getrennt von dir zu sein.« 

Wir küssten uns ... auf loduunisch ... irdisch ... wieder und 
wieder, bis Iason mich sanft zurückschob. 

»Was ist los?« 

Er sagte es ungern, das spürte ich, aber: »Wir müssen 
langsam los, wenn wir noch vor dem Frühstück unbemerkt 
zu Hause ankommen wollen.« 

Zu Hause, das klang irgendwie so verdreht. 


Er zog den Reißverschluss seiner Hose zu und reichte mir 
meine Kleider, die inzwischen wieder getrocknet waren. 
Seufzend schlüpfte ich in meine Jeans, schloss die Knöpfe 
meiner Bluse und wollte mir gerade die Jacke anziehen, 
als... 

»Was ist?«, fragte Jason vom Höhlenausgang aus. 

»Nimm du die lieber. Mit dem schweren Teil gehe ich 
vielleicht unter.« 

Ein Schmunzeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. 

»Was ist so lustig daran?« 

Er zog mich zu sich heran. 

»Du, ich glaube, wir haben jetzt echt keine Zeit für ...« 
Was hatte er vor? 

Ich fühlte eine eigentümliche Leichtigkeit, während er die 
Arme fest um meinen Oberkörper legte. Seine Lippen 
waren ganz nah an meinem Ohr. »Glaubst du, ich lasse dich 
in den Wasserfall springen und klatschnass auf Ally 
zurückreiten, damit du dir am Ende noch eine 
Lungenentzündung holst?« 

Stimmt, daran hatte ich gar nicht gedacht. Wahrscheinlich 
würde ich erfrieren, bevor wir überhaupt in der Siedlung 
angekommen wären. »Aber wie ...?« Mich unterbrach ein 
leises Rauschen. Die Leichtigkeit nahm zu und dann, es war 
als würde Sand durch einen Trichter rinnen und in Nichts 
verschwinden ... nur dass mein Körper, nein, mein ganzes 
Ich selbst der Sand war. 

»Lust zu sleiten?«, hörte ich seine Stimme noch und dann 
gab es uns nicht mehr. Wir waren weg! Hallo? Hatte er 


mich einfach mitgenommen? Scheint so, dachte ich noch 
immer ungläubig. Und dann bekam ich Panik. Hilfe! 

Hilfe!!!! Wo war mein Körper? Meine Hülle? Mein 
Schutzpanzer! Nackter Terror packte mich und im 
nächsten Moment prasselte eine Fülle an Erlebnissen im 
Schnelldurchlauf auf mich ein. Das Aufeinanderprallen aller 
Gegensätze. Wundersam und erschreckend. Pfeilschnell 
brachen wir durch das Wasser. Wir, die ja eigentlich gar 
nicht mehr da waren und folglich auch nicht durch die 
herabrauschenden Wassermassen brechen, geschweige 
denn ein Kribbeln empfinden konnten. Aber ich fühlte 
genau das. Es war da! Heiß und gefährlich. Wie ging das? 
Auf kürzestem Weg jagten wir die Anhöhe hinauf. Mitten 
durch Felsen und Baumstämme hindurch. Wir rannten 
ohne Beine, flogen ohne Flügel, streckten unsere 
körperlosen Schwingen wie Vögel aus. Aber wenn ich doch 
gar nicht mehr existierte, was war es denn dann, das mich 
noch fühlen, handeln und denken ließ? Konnte es 
tatsächlich sein, dass das Leben, die Welten aus weit mehr 
bestanden, als aus dem, was wir sehen können? Wenn die 
Loduuner das mit der von Deneb verliehenen Kraft 
wahrnahmen, wenn sie damit lebten, dann war das ein 
zweiter wahrhaftiger Grund, weshalb sie sich nicht der 
Fantasie bedienten. Ihre Realität bestand aus weit mehr, als 
ich es mir jemals hätte ausmalen können. Unvorstellbar und 
Angst einflößend. Denn in diesem Augenblick waren lason 
und ich gerade Teil dieser Wahrheit. Zwei körperlose 
aneinandergeschmiegte Zeugen, inmitten einer Welt, in der 


weit über die Grenzen der Wahrnehmung hinaus alles, aber 
auch alles möglich war. Sogar hüllenlose Seelen. 
Verschwunden und doch da. Nichts und alles. Gefangen in 
einem Moment, in dem Zeit keinen Namen mehr besitzt. 
Das war mir zu krass! Nicht, Iason, hör auf! 

Am Becken des Wasserfalls, wo wir Salto und Ally 
zurückgelassen hatten, tauchten wir wieder auf. Mein Herz 
tobte. 

Mit dem Kinn an meiner Schläfe hielt Jason mich 
umschlungen. Auch sein Atem ging etwas schneller als 
sonst. 

»Wie lange hat das gedauert?«, keuchte ich. 

Vorsichtig lockerte er seinen Griff, wohl, um festzustellen, 
ob ich schon wieder alleine stehen konnte. Erst dann ließ er 
mich los. »Keine fünf Sekunden.« 

Ich sah an mir hinab, ob auch wirklich wieder alles an mir 
dran war. Fehlte etwas? Nee. Puh, ich war so was von 
erleichtert und kurz darauf rammte ich ihm meinen 
Ellbogen in die Seite. 

»Aual« 

»Blödmann! Du hättest mich wenigstens vorwarnen 
können!« 

Lachend lief Ilason am Ufer davon - nur so schnell, dass er 
mir jedes Mal mit einem geschickten Haken ausweichen 
konnte - und ich setzte ihm in die Luft boxend nach, weil 
ich einfach seine Schulter nicht erwischte. Vergessen war 
der kurze Schock - und auch der drohende Abschied. 


Als ich ihn beinahe hatte, sprang er flugs auf Saltos 
Rücken. »Komm jetzt, sonst verpassen wir das Frühstück.« 

An einer Einbuchtung, eine Stunde später etwa, hielt 
Tason inne und wartete mit nach innen gerichtetem Blick 
auf mich. 

»Was ist?« 

»Skyto ruft mich.« 

Ich erschrak. »Ein Angriff?« 

»Nein«, sagte er zu meiner Beruhigung. »Aber sie wollen 
langsam ... aufbrechen.« 

»Nach Osten?« 

Er nickte stumm und lenkte Salto wieder auf die 
Wasserstraße. 

»Okay.« Ich kämpfte um eine einigermaßen stabile 
Stimme. 


Als wir wieder im unterirdischen Hafen des Forts waren, 
kippte die Stimmung dann gänzlich. 

Iason stand schon am Beckenrand und reichte mir die 
Hand, während ich etwas steif von der über Stunden leicht 
gebeugten Haltung von Allys Rücken stieg. Arg! Mir 
schmerzte jeder Knochen und meine Muskeln hatten sich 
bestimmt um die Hälfte verkürzt. Morgen würde ich vor 
Muskelkater keinen Schritt mehr tun können, dachte ich, 
als uns plötzlich Lyra entgegenkam. »Mensch, warum 
braucht ihr denn so lange?« 

»Mia hatte Angst zu sleiten.« 

Ich warf ihm einen strengen Blick zu. 


Lyra verdrehte die Augen, als wäre ich die letzte 
Zimpertante. »Hauptsache, ihr hattet ’nen netten Ausflug!« 
Obwohl Iason hinter mir ging, fühlte ich, dass er grinste. 

»Ja, Lyra, er war sehr nett.« 

Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Prima, 
dann hat es sich wenigstens gelohnt!« 

»Sag mal, hast du irgendwas?«, fragte ich. 

»Kommt einfach.« 

Die beiden Sonnen gingen gerade am Horizont auf, als wir 
den Fußweg vom Fluss zur Siedlung eilten. Mist! Ein paar 
Bewohner waren doch schon wach. Sie versteckten ihre 
Neugier oder Ablehnung mir gegenüber hinter ihrem 
geschäftigen Treiben in und vor ihren Häusern. Doch die 
verstohlenen Blicke entgingen mir nicht, sobald ich an 
ihnen vorbeilief. Ja! Ich habe mit Iason die halbe Nacht 
verbracht. Na und? Ich beschloss, sie zu ignorieren. 

Ajas und Jola standen gerade am Herd, als wir durch den 
dreieckigen Eingang des Jadis’ traten. Er sagte 
irgendetwas auf loduunisch zu ihr, als die beiden uns 
bemerkten und die Köpfe wandten. Ajas zog die Brauen 
zusammen. Sein goldenes Strahlen bündelte sich und 
erhielt somit eine strenge Note. Iason unterband die 
anrollende Strafpredigt, indem er beschwichtigend die 
Hände hob. »Wir haben in getrennten Räumen geschlafen, 
Dad. Wir sind erst heute früh losgezogen.« 

»Darum geht es nicht. Ihr werdet nebenan erwartet.« 

Lyra führte uns ins Wohnzimmer neben der Küche. Dort 
saßen Skyto, Finn, Demian, Luna - und sogar Hell! Luna 


wich meinem Blick aus. 

»Was ist los?« Iason blickte in die Runde. 

Die ausbleibende Antwort schürte das Unbehagen nur 
noch. 

Schließlich war es Skyto, der wie immer schonungslos auf 
den Punkt kam. »Luna hatte eine Vision, die dich betrifft, 
Mia.« 

Ich trat einen Schritt zurück. »Und die wäre?« 

»Du warst bei Lokondra. Von uns Wächtern war keine 
Spur, auch von lason nicht.« 

Ich sah ihn an, als wäre ihm ganz plötzlich ein zweites 
Paar Ohren gewachsen. Dann schaute ich die anderen an. 

Okay, das war noch nicht alles. 

Iason merkte es ebenfalls. Mit einem Schritt war er bei 
ihnen. »Was wisst ihr noch?«, drängte er. 

Es war wieder Skyto, der antwortete. »Nachdem Luna 
ihre Vision auf telepathischem Weg Hell mitgeteilt hatte, 
machte der sich sofort auf die Suche nach Spuren aus der 
Vergangenheit.« 

Deshalb war Mirjam also ohne ihn zur Reunion 
zurückgekehrt. 

»Er hat etwas herausgefunden, was Lokondra eventuell 
erklären könnte.« Skyto sah Hell an, woraufhin er selbst 
das Wort ergriff. 

»Damals, 2012, die ersten Loduuner, die auf die Erde 
kamen, das waren Loduuner vom Clan der Neuerungen, 
Lokondras heutiger Clan. Ihr derzeitiger Seher hat da so 
eine Nachricht hinterlassen.« Nun sprach er auf loduunisch 


weiter, ehe sich seine Lippen schlossen und einer 
ohrenbetäubenden Stille Platz machten. 

Iasons Schultern spannten sich an. »Hell, bist du dir 
sicher?« 

An Hells Miene war abzulesen, wie schwer ihm das fiel. 
»Ja, Iason. Mia, also Lokondras Sinn, ist... ein ShakrA.« 

Iasons Strahlen erlosch. Die Blicke der anderen suchten 
sich einen freien Fleck, um mich nicht ansehen zu müssen. 
Nur lIasons nicht. Sein Blick war ganz leer. Ohne eine 
Regung stand er da. 

»Was ist das, ein ShakrA?«, fragte ich vorsichtig. 

Lyra senkte mitfühlend die Lider. Ihre Wimpern ergossen 
sich wie Sonnenstrahlen aufihren Wangenknochen. Dann 
öffnete sie die Augen, die nur noch zart schimmerten. »Ein 
ShakrA«, flüsterte sie, »ist ein Sinn, der schon vor 
Hunderten von Jahren bestimmt wurde. Er gilt als Mutter 
des Ursprungs, auf den ganz viele andere Sinne aufbauen, 
von dem sie abhängig sind.« 

»Und das bedeutet?« 

»Dass du als Lokondras Schicksal schon vor Hunderten 
von Jahren vorausgesagt wurdest. Nämlich 2012.« 

»Du meinst damals, als die ersten Loduuner auf der Erde 
waren?« 

Ihre Antwort war Schweigen. Das war also die 
Verbindung zwischen Lokondra und mir. 

»Wie kann das sein? Woher wusste der Seher denn 
damals, dass Lokondra und ich geboren werden würden?« 
Weil er ein Seher ist, konnte ich mir die Frage schließlich 


selbst beantworten. Ich kämpfte gegen den Schauder an, 
der mein Rückgrat hinaufzog. 

Erschöpft hob Luna den Blick. »So ein ShakrA ist sehr 
mächtig, Mia. Es führt kein Weg daran vorbei, dass es sich 
erfüllt. Und wenn, würden sich auch ganz viele andere 
Sinne nicht erfüllen, die davon abhängig sind.« 

Deshalb hatte sie sich also von mir ferngehalten; Iason 
und mir nichts gesagt. Weil sie wollte, dass wir noch so 
lange wie möglich glücklich miteinander waren. Weil es für 
uns kein Entrinnen gab. In meinem Kopf tobten nur 
Satzfetzen, die sich, egal, wie sehr ich es versuchte, einfach 
nicht so zusammensetzen ließen, dass ich es annehmen 
konnte. »Und lasons Sinn?«, suchte ich nach irgendeinem 
Hoffnungsschimmer. »Ist er auch so ein ... ShakrA?« 

Lyra wiegte den Kopf. »Iasons Schicksal steht da weit 
hinten an.« 

Nein! 

Ich drehte mich zu Iason um und drückte das Gesicht 
gegen seine Brust. Wir hielten uns ganz fest. »Wir finden 
einen Weg«, sagte er. »Irgendeinen Weg finden wir.« 

»lason, wenn es so ist, wie Luna sagt, haben wir keine 
Chance, flüsterte ich. 

Er lächelte niedergeschlagen. »Ich glaub’s nicht.« 

»Was?« 

»Aus dir spricht Vernunft.« 

Ich weinte. »Und aus dir das Gefühl.« 

»Was ist mit uns geschehen?«, flüsterte er sanft in mein 
Haar. 


Luna vergrub das Gesicht in den Händen, als wollte sie 
sich so vor der Welt verstecken. »Mia hat recht, Iason, wir 
sprechen hier von einem ShakrA. Es gibt keine höhere 
Macht.« 

»Das werden wir noch sehen«, sagte Iason und dabei 
klang seine Stimme nicht mehr so sanft. Ich weiß nicht, was 
genau der Anstoß war. Lunas Fügsamkeit? Oder lasons 
Widerstand? Doch in dieser Sekunde rauschten meine 
Gefühle heran. Mit ganzer Kraft. Sie rammten mich wie ein 
Flugschiff in voller Fahrt, sodass auch Iason aufkeuchte. 

Lokondras ShakrA! Die Gedanken tobten und 
überschlugen sich in meinem Gehirn. Sie breiteten sich aus 
und jagten wie kleine Kampfgeschwader durch meine 
Adern. Aber dann bremsten sie und zwar mit rauchenden 
Triebwerken. Stopp!, sprach irgendeine innere Stimme zu 
mir, keine Ahnung, aus welcher unbekannten Höhle meines 
Gehirns die plötzlich gekrochen kam. Mia, du Emojunkie, 
denk nach. Schalte wenigstens dieses eine Mal deinen 
Verstand ein, ehe du handelst. Also, du kannst jetzt deinem 
Schicksal entgegenzittern, aber diese Phase hast du ja 
schon zur Genüge ausgelebt, und zwar ohne, dass sie dich 
nur im Mindesten weitergebracht hätte. 

So und nicht anders war es gewesen. Erst als ich damals 
aus meiner Passivität erwacht war, hatten die Dinge 
begonnen, sich zu bewegen. Okay. Denk weiter nach, 
Wiedemann. Denk. Nach. 

Klar war Lokondra mächtig und die Tatsache, sein Sinn zu 
sein, hing wie ein Damoklesschwert über mir. Und klar 


senkte die Vorstellung, dass ich nun auch noch sein ShakrA 
war, dieses Schwert noch einmal ganz bedrohlich. Aber bei 
allen Loduunern und ihren ganzen Prophezeiungen, 
Schicksalen oder Vorbestimmungen, ich, Mia Wiedemann, 
war verdammt noch mal keine Loduunerin! Und wenn mich 
das letzte Jahr mit all seinen Facetten eins gelehrt hatte, 
dann, dass es sich lohnte zu kämpfen, egal wie aussichtslos 
etwas schien. 

Während sich dieser Gedanke zu einem roten und zwar 
blutroten Faden zusammenzog, verengten sich meine 
Augen, bis ich die Welt um mich herum nur noch aus 
schmalen Schlitzen sah. »Komm mit«, sagte ich und gab 
Skyto ein Zeichen. 

Argwöhnisch blitze er mich an. »Was hast du denn jetzt 
wieder vor?« 

»Trainieren«, sagte ich entschlossen. »Und diesmal 
steigen wir gleich bei Level acht ein.« 

Ich spürte, wie ihr verwundertes Strahlen meinem Weg 
folgte, auch, als ich über eine dieser loduunisch glitschigen 
Bodenwurzeln stolperte, während ich in Richtung Wald 
stapfte. 

Sobald Skyto sich wieder gefangen hatte, würde er mir 
schon folgen. 
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Assrche stöhnte ich, als ich von Skyto initiiert mit der 
blanken Faust gegen einen Felsen schlug. Egal, wie sehr ich 
mich anstrengte, Skyto war einfach zu stark. Er konnte 
mich tanzen lassen wie eine Marionette. 

»Mia!« lIason sprang zu mir und untersuchte meinen 
blutenden Handrücken. Es war unerträglich für ihn zu 
sehen, wie ich mich wieder und wieder selbst verletzte. 
»Das reicht. Du kannst nicht mehr.« 

Keuchend rappelte ich mich hoch. Ich strich mir das 
zerzauste Haar aus dem brennenden Gesicht, in das ich 
mich zuvor mehrmals selbst geschlagen hatte. »Los, noch 
mal.« 

Komm schon, Santo, starr mich nicht an, als wollte ich 
von der Klippe springen. 

Iason trat vor mich. »Nein!« 


Skyto taxierte ihn argwöhnisch. »Geh aus dem Weg, 
lason.« 

Aber lason blieb stehen wie ein Fels. 

Skytos Miene wurde stählern. »Aus dem Weg. Das ist ein 
Befehl!« 

Keine Reaktion. 

Eine angespannte Stille verband sie. Gegenseitig fixierten 
sie sich. 

»Du widersetzt dich mir? Mir! % 

»Sieht so aus. Ich bin Mias Wächter. Und das hier geht zu 
weit.« 

Das Silber aus Skytos Augen bündelte sich, was mir einen 
üblen Schrecken einjagte. Ich bekam richtig Angst um 
Iason. Spätestens seit letztem Winter wusste ich, dass Skyto 
zu allen Mitteln griff, um die Einheit der Wächter zu 
wahren. 

Aber Iason blieb vor mir stehen und konfrontierte Skyto 
mit eisiger Entschlossenheit. Keiner der Umstehenden 
hätte seine Anspannung bemerkt, aber ich konnte sie 
fühlen. Er wusste, wie gefährlich Skyto war. 

Ich wischte mit dem Handrücken unter meiner blutenden 
Nase entlang. »Iason, bitte, ich muss, ich möchte das 
lernen.« Sein Körper versteifte sich. Okay, zumindest hörte 
er mir schon mal zu. »Das hier hinzukriegen, ist meine 
einzige Möglichkeit zu bestehen, falls Lokondra mich in die 
Finger bekommt.« 

»Das wird er nicht.« 


»Und wenn doch?« Sanft fasste ich ihn am Arm. »Ein 
Grund, weshalb ich dich so sehr liebe, ist, dass du mich 
immer selbstbestimmt hast sein lassen, und das hier, Iason, 
ist meine Entscheidung. Geh bitte zur Seite. Ich will nicht, 
dass Skyto dir wehtut.« 

Kurz, ganz kurz huschte eine leise Irritation durch Skytos 
Augen. So wie immer, wenn ich ihn mit meinen Handlungen 
darauf stieß, wie ich als Irdin die Dinge sah. Und Iason? Mit 
einem wütenden Zischlaut presste er die Faust an die Stirn 
und trat schräg hinter mich, wo er sich abrupt umdrehte, 
als könnte er das nicht länger mit ansehen. 

Skyto strich sich nachdenklich mit dem Finger über seine 
Unterlippe. Seine Augen begannen zu funkeln und sein 
Strahlen zog sich noch mehr zusammen. Und in eben 
dieser Sekunde spürte ich, wie meine Hand nach Ajas Axt 
griff, die neben mir an den Jadis gelehnt stand. Ich holte 
aus ... um Himmels Willen ... öffnete den Mund. Wollte 
schreien. Jason warnen! Aber auch das verbat Skytos Wille 
mir. Ich hob die Axt höher, hielt sie über meinen Kopf. 

lason, dreh dich um! Pass auf! Oh mein Gott! 

Was tat ich da? Das durfte nicht sein! Ich wollte das nicht. 
Gott! Lass mich irgendetwas tun! Meine Hände zitterten, so 
sehr kämpfte ich um meine Selbstbestimmung. Ich stemmte 
mich gegen die fremde Macht. Meine Arme verloren an 
Kraft, fremder Wille zog sie nach unten, ließ sie ausholen. 
Nein! Nicht!!! Iason! 

In dieser Sekunde ließ ich die Axt los und sie fiel mit 
lautem Scheppern auf den Boden. lason fuhr herum, 


starrte erst mich mit weit aufgerissenen Augen an und 
dann die Axt. Für einige Sekunden stand ihm die 
Verblüffung ins Gesicht geschrieben. 

Skyto spreizte die Finger und legte auf außerirdische 
Weise den Kopf schief. »Level neun.« Ein klares 
Triumphgefühl blitzte aus seinen Augen. Und erst da wurde 
mir so richtig bewusst, dass ich mich gerade gegen seine 
Initiation behauptet hatte. Für Iason hatte ich mich 
durchgesetzt! Und zwar, wow, auf Level neun! Allerdings 
minderte dieser erleichternde Gedanke meinen Schock nur 
bedingt. Iasons Miene aber leuchtete deutlich auf. Er hob 
mich hoch und drehte mich eine begeisterte Runde im 
Kreis. »Mia! Ich fass es nicht! Du hast es geschafft!« 

Lyra schlug sich stöhnend gegen die Stirn. »Warum sind 
wir da nicht schon früher drauf gekommen!« 

Ich war stinkwütend. Wenn mein Blick ebenso töten 
könnte wie seiner, wäre Skyto jetzt hundert pro tot 
umgefallen. Und jetzt, jetzt ing der dreckige Mistkerl auch 
noch an zu grinsen! 

»Du Vollarsch!«, brüllte ich Skyto an. »Ihr seid doch echt 
alle bescheuert!«, rief ich in die Runde. »Um ein Haar hätte 
ich Iason den Schädel gespalten.« 

Finn verschränkte gelassen die Arme und lehnte sich mit 
der Schulter an den Jadis. »Hast du aber nicht, oder?« Er 
hob eine Braue, als wollte er mir damit etwas sagen. Nur, 
dass ich den Code nicht kannte. Ich funkelte ihn an. 

»Unsere Emoschleuder läuft wieder auf vollen Touren, 
hm?« 


Okay, hier handelte es sich eindeutig um einen 
loduunischen Code, den ich mit Sicherheit auch gar nicht 
verstehen wollte. Pah! 

Erst da bemerkte ich, dass es plötzlich ganz still 
geworden war. Und ich musste auch nicht lange ergründen, 
weshalb. Die anderen sahen zu Luna, die blicklos ins Leere 
starrte. Luna quollen fast die Augen aus den Höhlen, doch 
sie sah nicht uns, sondern etwas, das sich in ihren 
Gedanken verbarg. 

Mit einem Schritt war lason bei ihr. »Was siehst du?« 

Luna rang nach Atem. Atem, den sie nicht besaß. »Einen 
Angriff - Lokondra plant einen Anschlag auf die 
Raumstation.« 

»Unmöglich!«, sagte Finn. »Die Raumstation wird 
militärisch gesichert.« 

»Er hat Waffen«, fuhr sie mit hohler Stimme fort. 
»Unzählige Gewehre und Granaten, mit denen er das Tor 
sprengen wird.« 

Finn wandte sich fluchend ab. »Also hat er noch viel mehr 
Waffen von der Erde als befürchtet.« 

»Und er wird es dann tun, wenn die Schiffe mit den 
Kindern landen.« Das war wieder Luna. »Er weiß, dass die 
meisten Clans kommen werden, um sie abzuholen.« 

»Wir müssen sie warnen!«, mischte nun ich mich ein. »Das 
Schiff muss woanders landen.« 

Luna schüttelte heftig mit dem Kopf. »Der Commander ist 
ein Ostloduuner, der sich eingeschleust hat. Er lässt keine 
Nachricht zu den Passagieren durch.« 


Iason wurde weiß. »Die Kinder landen in neun Tagen. 
Hunderte von Familien werden an diesem Tag auf der 
Raumstation sein.« 

Skytos Miene verfinsterte sich. Nachdenklich fuhr er sich 
durchs Haar, ging auf und ab, auf und ab. Dann drehte er 
sich um. »Los, sleitet zu euren Clans und warnt sie vor«, 
wies er die anderen Wächter an. »Sagt ihnen, dass ich 
jeden Heiler, Brainsafer, und auch jeden, ich betone, jeden 
brauche, der mit einer Waffe umgehen kann. Jeder von 
euch bildet mit seinem Clan einen Platoon, den ihr zur 
Raumstation führt, wo ihr sie in den nächsten Tagen 
weitestmöglich ausbildet und dann beim Kampf anführt. 
Alles klar? Dann los. Wir treffen uns im Fort.« 

»Und Mia?«, warf Lyra ein. »Wer schützt sie hier?« 

Skyto sah lason an. Die Botschaft war klar. Für ihn, nicht 
für mich. 

Iasons Kopf fuhr zu mir herum. In seinem Gesicht zuckte 
ein Muskel und der Puls pochte wild an seinem Hals. Ich 
fühlte seine Zerrissenheit. Zu welcher Entscheidung wurde 
er da auch gezwungen? Ich schloss die Augen und nickte. 
Er drückte meine Hand. 

Skyto warf seine innere Flutlichtanlage an und zielte 
damit auf die anderen Wächter. »Ich sagte, ihr sollt 
aufbrechen, sofort!« Jetzt war er wieder ganz der Leader. 

In der einen Sekunde sah ich noch ihre Körper erblassen. 
In der anderen hatten sie sich schon in Nichts aufgelöst. 

Skytos Blick wanderte flimmernd zu mir. »Das sind unsere 
Familien, denen da ein Massaker bevorsteht. Du musst dir 


überlegen, ob du lason für diesen Kampf freigibst.« 

»Ich weiß!«, flüsterte ich. »Und deshalb komme ich mit 
euch.« 

»Nos ioR! Auf keinen Fall!«, protestierten lIason und Skyto 
wie aus einem Mund. 

»Ich, ich kann kämpfen. Ihr habt es mir beigebracht, und 
jetzt weiß ich auch, wie man sich gegen eine Initiation 
wehrt.« 

»Mia, darum geht es doch gar nicht«, herrschte Iason 
mich an. Aber dann war seine Stimme voller Not. »Begreifst 
du nicht, Lokondra greift das Fort nicht wegen der Kinder 
und Familien an. Der Mord an ihnen und die Zerstörung 
des Forts sind nur Kalkül, ein logistisch geschicktes 
Beiwerk. In Wirklichkeit aber macht er es wegen dir. Hörst 
du! Er will dich! Lokondra denkt, du befindest dich im 
Donjon. Deshalb will er das Fort zerstören, weil er weiß, 
dass er sonst nicht an dich herankommt.« 

Ich starrte ihn an. Wie konnte er nur auf die Idee 
kommen, ich würde ihn allein in diese Hölle ziehen lassen? 

»Mia, du bist mein Sinn. Wenn du mitkommst, bin ich auf 
dich konzentriert. Und Skyto würde wiederum auf mich 
achten, weil sein Sinn es ihm so vorschreibt. Versteh doch, 
wir würden in erster Linie dich beschützen und keinen 
sonst.« Er unterbrach sich und die nächsten Atemzüge 
gehörten allein seinem stummen Flehen. »Wenn die 
Flüchtlinge landen, wird meine gesamte Familie dort sein. 
Ajas wird sich von nichts zurückhalten lassen, wenn er 


erfährt, was Lokondra plant. Hope wird dort sein. Und 
Tony.« 

Mein Herz und mein Verstand schalteten sich beinahe 
gegenseitig aus, Panik schraubte sich in meiner Brust hoch. 
Hope! Silas! Tony! So viele, die ich liebte, würden dort in 
einen grauenhaften Kampf geraten. Es würde ein Blutbad 
geben. Und ich würde hier tatenlos auf sie warten und 
konnte nur darauf hoffen, dass möglichst viele von ihnen 
zurückkamen. Aber nur ohne mich hatten sie überhaupt 
eine Chance. Der Verstand siegte. 

Iason fühlte es. »Ich werde meine Emotionen vor dir 
abschirmen müssen, damit ich mich ganz auf diesen Kampf 
konzentrieren kann. Aber wir werden Hell bei dir lassen. 
Und auch Luna. Er kennt sich gut in den Wäldern aus und 
sie ist eine schnelle Sleiterin, so kann sie mich sofort 
verständigen, falls sie voraussieht, dass dir Gefahr droht.« 

Luna, einst das Mädchen ohne Sinn und heute ... Sie hatte 
gesehen, was da auf uns zukam. 

Skyto zog los, um die Waffen zu holen, die sie hier in einer 
kleinen Höhle unter dem Delos aufbewahrten, als sich ein 
Schatten neben mir auf den Platz legte. 

Ajas. 

»Was ist los? Ich habe Skyto mit Ky gerade die 
Waffenkammer ausräumen sehen.« 

Iason drehte sich um und ich spürte, wie er um Worte 
kämpfte. Eine ganze Weile blickte er seinen Vater nur an. 

»Antworte, Iason!«, befahl Ajas. 


»Lokondra ... er wird das Fort angreifen. In neun Tagen, 
wenn die Kinder landen.« 

Ajas wurde weiß. Diese Nachricht und seine Gedanken an 
Hope ließen ihn in der Sekunde um Jahre altern. Mein Gott, 
was musste dieser Mann eigentlich noch alles ertragen? 
Sein sonst so friedliches goldenes Leuchten veränderte 
sich. Kälte trat daraus hervor, Hass. »Ruf deinen Bruder, 
Iason. Ich helfe Skyto mit den Gewehren.« 

»Ajas!« Iason bekam ihn gerade noch an der Jacke zu 
greifen. »Bleib du bei Bo. Ich bringe dir Hope zurück, 
versprochen.« 

Mit einer einzigen Bewegung drehte Ajas sich um die 
eigene Achse und trat zeitgleich einen Schritt auf Iason zu. 
»Wann wirst du endlich begreifen?« Jah packte er Iason am 
Revers und presste die Stirn gegen seine. »Ich habe dort 
nicht nur Hope zu beschützen, Iason, sondern auch dich, 
Rojan und Kaja.« 

Aber auch lason wirkte in keiner Weise, als wollte er 
nachgeben. Die beiden waren eben aus einem Holz. »Es ist 
nun mal mein Sinn, euch zu ...« 

»Schweig!«, presste Ajas durch die Zähne. »Noch ein 
Wort, und ich werde dich eigenhändig in einen 
energetischen Käfig sperren, bis wir mit Hope 
zurückkommen. Ich schwöre bei allem, was mir jemals 
etwas wert war, davon kann mich auch Skyto nicht 
abhalten!« 

Wenige Minuten später kehrte Skyto mit Ajas und einem 
Wachmann zurück. Alle hatten etliche Gewehre geschultert. 


Heute weiß ich, es waren Sturmgewehre. Selbst Jola trat 
mit enger Hose, hochgeschlossenem Oberteil und einem 
Scharfschützengewehr aus dem Haus. Die Gewissheit, dass 
sie tatsächlich alle gingen, legte sich wie eine kalte Hand 
um meine Eingeweide. 

»Mia!« Sie kam auf uns zu. Ihre angespannte 
Körperhaltung verriet, dass sie sich zwang, nicht darüber 
nachzudenken, was sie gerade tat. Ihr hastiges goldenes 
Flimmern hatte gleichermaßen etwas Flehendes und 
Drängendes. Sie nahm meine Hände in ihre und drückte 
sie. »Mirjam und du, kümmert ihr euch um Bo und die 
anderen Kinder?« 

Ich versprach es ihr, als auch Ajna, Ariels Mum, mit einem 
Spaten bewaffnet auf uns zukam. 

»Nein«, flüsterte Jola und ließ mich bei ihrem Anblick los. 

»Es gibt nicht genügend Waffen«, sagte Ajna mit 
entschuldigendem Blick aufihr Werkzeug. 

Bestimmt legte Jola ihre beiden Hände, die eben noch so 
zärtlich meine gedrückt hatten, auf Ajnas Schultern. »Nein, 
Ajna, du bleibst bei deinen Kindern. Dich drängt keine Not 
zu tun, was wir tun müssen.« 

Ajna traten Tränen in ihre Augen. »Du und deine Familie, 
ihr wart immer für uns da. Ihr habt uns beigestanden, als 
sie Trom hingerichtet haben. Lasst mich nun euch ...« 

»Eben deshalb«, unterbrach Jola sie. »Der Vater deiner 
Kinder ist schon Opfer dieses Krieges geworden. Und auch 
Ariel hat so viel durchleiden müssen. Ajna, deine Kinder 
leben im Gegensatz zu unseren nun endlich hier in 


Sicherheit. Seit Troms Tod trägst du die alleinige 
Verantwortung für sie. Lass nicht zu, dass sie auch noch 
dich verlieren. Dein Sinn ist noch nicht erfüllt. Außerdem 
müssen ein paar von uns mit Mia bei den Kindern bleiben.« 

Redeten sie etwa von Trom, dem Brainsafer? Der 
Ostloduuner, der sich in Lokondras Burg eingeschleust 
hatte! Er war Ariels Vater!? Dann war Ariel, genau wie Hell 
und Mirjam, ebenfalls ein Kind der Mitte? 

Die Blicke der beiden Frauen verhakten sich und ich sah, 
wie ihnen beim Abschied immer mehr Tränen in die Augen 
stiegen, so auch mir. Ajna nickte. Sie ließ wie betäubt den 
Spaten sinken. 

Inzwischen hatten sich über hundert Frauen und Männer 
versammelt. Das war weit mehr als die Hälfte des Clans. 
Ajas hielt Bo auf dem Arm, der sich leise wimmernd um den 
Hals seines Vaters klammerte. Mein Blick wanderte zu 
Iason, der einer Gruppe junger Männer und Frauen gerade 
erklärte, wie sie die Gewehre bedienten, die er an sie 
ausgeteilt hatte. 

Mein Gott, dies hier waren fast alles friedliiebende 
Bauleute und Farmer. Wie sollten sie sich jemals gegen 
Lokondras ausgebildete Armee behaupten? Selbst wenn die 
Erde neuerdings wieder Waffen herstellte und auch 
Südloduun damit versorgte, die Lieferungen hatten gerade 
erst begonnen. Sie waren nichts im Vergleich zu der 
Tötungsmaschinerie, die Lokondra besaß. Aber sie alle 
hatten Kinder, Enkel, kleine Geschwister oder Nichten und 
Neffen, die nächste Woche im Fort erwartet wurden. An die 


zweitausend Flüchtlinge waren von der Erde ausgewiesen 
worden. Und wenn Lokondra sie in die Finger bekam, 
würde er sie umbringen oder in seine berüchtigten Lager 
sperren, um sie dort mit brutalen Mitteln umzuerziehen 
und später mit ihnen seine Armee zu vergrößern. Hope und 
Ariel litten bis heute an den Erinnerungen ihrer kurzen 
Gefangenschaft dort und sie würden es wahrscheinlich 
noch ihr ganzes Leben lang tun. 

Eine Hand berührte mich an der Schulter. Iason. Er hatte 
einen Munitionsgürtel quer über den Brustkorb gelegt. Ich 
klammerte mich an ihn und kämpfte gegen die heißen 
Tränen, die hinter meinen Augen pochten. »Versprich mir, 
dass du wiederkommst«, flüsterte ich. »Und versprich mir, 
dass du alle sicher nach Hause bringst.« 

Er zog mich fest an sich, vergrub sein Gesicht in meinem 
Haar. »Bitte, Mia, lass mich nicht bereuen, dass ich dich 
hier allein lasse. Ich flehe dich an, pass auf dich auf.« 

Ich kämpfte um meine Gefühle. Es war fast noch schwerer 
als ein Kampf gegen Initiation, aber ich schaffte es. Für ihn. 
»Das werde ich, versprochen. Kümmere du dich jetzt nur 
um das, was vor dir liegt. Konzentriere dich allein darauf, 
hörst du! Bitte, Iason, pass auf dich auf.« 

Er rang sich ein Lächeln ab und legte die Stirn an meine. 
Wir schlossen beide die Augen und schickten uns Kraft. Ein 
letzter zärtlicher Moment, als er mit seiner Nasenspitze 
behutsam meine anstupste. Dann ließ er mich los. Ich wollte 
ihm noch sagen, dass ich ihn über alles liebte, aber meine 
Stimme fand den Weg nicht mehr. 


Ich sah ihnen nach. 

Ein Zug voller Menschen. 

Wer von ihnen würde zurückkommen? 

Ich spürte Iasons Herzschlag, lauschte dem vertrauten 
Dum ... Dum ... Dum ... Dum, während sie im Wald 
verschwanden. Und dann, es war, als hätte jemand den 
Stecker gezogen oder irgendein Licht in mir ausgeknipst. 

Ich fühlte ihn nicht mehr. 

Neben mir hörte ich jemanden weinen. Ganz leise. 
Mirjam. 


Dritter Teil 


Wenn die Macht der Liebe die Liebe zur Macht übersteigt, 
erst dann wird die Welt endlich wissen, was Frieden heißt. 


Jimi Hendrix 
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Eine quälende Zeit des Wartens war angebrochen. Die 
Hände um meine Beine geschlungen saß ich auf der Bank 
am Tisch und blickte durch die Jadismembran. Der 
Dorfplatz war wie ausgestorben. Gestern noch hatte hier 
reges Treiben geherrscht, und alle waren emsig dabei 
gewesen, das Reunionsfest vorzubereiten. Voller Hoffnung 
auf eine von nun an bessere Zeit. Aber würde dieser Krieg 
jemals enden? 

Ajna reichte mir eine Tasse Tee. Ich sah zu ihr hoch und 
nahm sie dankbar entgegen. Weder sie noch ich brachten 
die Kraft auf, uns ein ermutigendes Lächeln zu schenken. 
Das bisschen Stärke, das wir noch hatten, sparten wir für 
die Kinder auf. Und davon betreuten wir mit Mirjam und 
Hell gemeinsam gerade siebenundzwanzig, die jetzt zum 
Glück alle schliefen. Emmi hatte erst vor wenigen Minuten 
die Augen zugemacht. Nun lag sie zusammengerollt vor 


dem Elmsfeuer, die anderen waren unten in den vielen 
Zimmern untergebracht. Ich ging zu der Kleinen und zog 
ihr die Decke hoch über die Schultern. Ajna stillte ihren 
Säugling. 

»Ajna, darfich dich etwas fragen?« Meine Stimme klang 
leidenschaftslos und sehr müde und doch füllte sie den 
ganzen Raum aus. 

»Hm?« Sie streichelte ihrem Kind über den Kopf und es 
schloss die Augen. 

»Glaubt ihr auf Loduun an einen Gott?« 

Ihre Mundwinkel hoben sich, aber es war kein Lächeln. 
»Wir glauben an die Kraft des Ursprungs. Dass sie alles 
vorherbestimmt.« Sie bettete ihr schlafendes Baby in ein 
Nest aus Decken. »Und ihr?« 

Ich senkte den Blick. »Das ist bei uns ganz 
unterschiedlich. Man kann an verschiedene Götter glauben. 
Aber irgendwie denke ich immer, dass es sich dabei um ein- 
und denselben handelt. Dass es nur mehrere Namen für ihn 
gibt.« 

Sie setzte sich zu mir und nahm meine Hände in ihre. 
»Dann lass es uns tun. Lass uns zu ihnen allen, zu diesem 
einen beten.« 


Ein Tapsen drang durch die Stille, ich nahm meine 
gefalteten Hände auseinander und hob den Kopf, als Bo 
verschlafen die Treppe hinaufkam. 

»Kannst du nicht mehr einschlafen?« 

Der Junge schüttelte seinen blonden Wuschelkopf und in 
diesem Moment erinnerte er mich schmerzlich an Tony. Wie 


oft schon hatte ich die kleine Erbse wieder zurück ins Bett 
gebracht und mich zu ihm gelegt, weil ihn das Heimweh 
und schlechte Träume aus dem Schlaf geschreckt hatten? 
Jetzt war er auf dem Weg nach Hause. Eigentlich hatte er 
sich das so sehr gewünscht. Aber die Chance, dass er die 
Ankunft hier überlebte, verschwand wie Eis in der Sonne ... 
Gott, die meisten Kinder waren doch noch viel zu jung zum 
Sleiten. Ich weigerte mich, weiter so zu denken. Wenn uns 
die Hoffnung verließ, was blieb uns dann noch? Sie mussten 
es schaffen. Sie mussten einfach. 

Ja, so war der erste Tag. Und auch die darauffolgenden 
wurden von Angst und Sorge um die Kinder und diejenigen, 
die ins Fort aufgebrochen waren, begleitet. 

Das Einzige, was auf skurrile Weise für Ablenkung sorgte, 
waren Mirjams kaum nachvollziehbare Schnitzer, die sie 
sich natürlich nach wie vor leistete. So wie diesen hier: 

Ich spielte gerade mit Ariel und einem anderen Jungen 
am Esstisch Karten, als Emmi die Treppen aus dem 
Untergeschoss hinaufgestürmt kam. 

»Kind, was ist denn mit dir passiert?«, rief Ajna entsetzt, 
woraufich mich augenblicklich umdrehte. 

»Emmi!« Auch ich riss vor Schreck die Hände an meine 
Wangen. 

Die Kleine aber strahlte glückselig. »Mirjam hat mir dü 
Lüppen aufgepolschtert«, nuschelte sie. »Ischt noch ’n 
bischn dick, Mirjam maint aba, das schwüllt gleisch ab. Sie 
hat es nur gansch leischt gemacht.« 

Ich verengte die Augen. »So? Meint sie das?« 


»Von wegen!« Ariel legte ein Bein auf die Bank und sah 
sie an. »Emmi, du siehst aus wie ein Fisch, der seinen Mund 
gegen eine Glasscheibe drückt.« 

So falsch war der Vergleich gar nicht. Ehrlich, ihr ganzes 
zartes Kindergesicht war verzerrt. 

Emmi aber schien sich zu gefallen. »Jetzt ist Luna dran.« 

»Lunal« Ich hatte sie für vernünftiger gehalten. 

Gut, wehzutun schien es Emmi nicht, denn jetzt drehte sie 
sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis, und ich wollte 
gerade zur Treppe, um mir Mirjam vorzuknöpfen, als von 
unten ein Schrei ertönte. 

»Mist! Hilfe! HILFE!!!« 

Ariel stürmte vorneweg. Ich ihm nach und auch Ajna 
folgte uns mit dem Baby im Arm auf den Fuß in Mirjams 
Zimmer. 

Was wir sahen, war ... oh, mein Gott! Luna lag bewusstlos 
und stark zitternd am Boden, als würde sie unter Strom 
stehen. 

Ich stürzte zu ihr. »Was ist passiert?« 

Mirjam presste den Handrücken gegen die Lippen und 
zappelte panisch herum. »Ich wollte ihr mit dem Laserstick 
einen Pickel am Kinn wegmachen. Da ist sie einfach 
umgekippt.« 

»Lass mich mal.« Ajna gab mir ihr Baby und strich mit den 
Fingern und geschlossenen Augen über Lunas Körper. »Sie 
ist voller Energie. Wahrscheinlich ein Schock.« 

»Bitte, tut doch was!«, kreischte Mirjam. 

»Muss Luna jetzt sterben?«, fragte Bo. 


Ajna schüttelte den Kopf. »Nein, sobald sich die Energie 
etwas entladen hat, erholt sie sich wieder. Ariel, hilfst du 
mir?« 

Der Junge nickte. Er kniete sich neben sie und strich Luna 
auf eine so behutsame Weise die Haare aus dem Gesicht, 
wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte. Mutter und Sohn 
sahen sich dabei an und zwischen ihren Blicken entstand 
ein blaues Schimmern, wie ein Band. Jetzt wandten sie ihre 
Blicke Luna zu, aber die Verbindung zwischen ihnen blieb 
bestehen. Sie hoben ihre Hände und fuhren damit ganz 
langsam über Lunas Körper, ohne sie zu berühren. Was 
machten die beiden da? 

Es war, als würde aus Lunas Leib eine blaue Wolke 
aufsteigen, die von Ajnas und Ariels Händen eingesogen 
wurde. 

Lunas Zittern wurde weniger und immer weniger, bis sie 
schließlich ganz still dalag. 

»So, jetzt ist ihr Energiepegel wieder normal.« 

»Ihr könnt Energie absaugen?«, fragte ich verblüfft. 

»Wir können sie anders verteilen«, präzisierte Ajna. 

»Oh«, sagte ich erstaunt, drehte mich dann aber 
stinksauer um die eigene Achse. »Sag mal, Mirjam, hast du 
an Emmi nicht gemerkt, dass dein Laserbeauty-Set bei 
Loduunern viel stärker wirkt als bei uns?« 

»Sorry«, jammerte sie mit panisch aufgerissenen Augen. 
»Ich hatte das Gerät extra ganz leicht eingestellt.« 

»So leicht, dass Luna einen Energieschock hat. Super, 
Mirjam.« 


»Konnte ich doch nicht wissen«, klagte sie und erklärte: 
»Ich wollte die Kids mal mit was Schönem auf andere 
Gedanken bringen. Mensch, das war so 'ne bescheuerte 
Idee.« 

»Das kannst du laut sagen.« 

»Sie kommt zu sich«, unterbrach Ajna uns. 

Beide wandten wir die Köpfe. 

Luna stützte sich auf die Unterarme und schüttelte 
benommen den Kopf. 

»Geht es wieder?«, fragte Mirjam besorgt. »Ach, Luna, es 
tut mir so leid.« 

Luna hatte alle Mühe, den Kopf zu halten. Er schwankte 
so eigentümlich, als wäre sie high oder so. Und dann 
grinste sie auch noch so entrückt. »Eigentlich fühlt es sich 
voll cool an. Alles ist so schön und leicht. Fliege ich?« 

Bo zupfte Mirjam an ihrem rosa Rock. »Du. Kann ich das 
auch mal probieren?« 

Ich schob ihn entschieden hinter mich. »Sie hat einen 
Rausch!«, sagte ich vorwurfsvoll. 

»Das geht aber nach ein paar Minuten wieder weg«, 
versicherte Mirjam schnell. »Bei mir ist das auch manchmal 
so, wenn ich mich zu viel lasere.« 

Na, aber wohl nicht ohne Folgen. Das erklärte einiges. 

Als ich an diesem Abend mit Ariel vor dem Haus saß, Ajna 
wiegte gerade ihr Baby in den Schlaf, sagte ich: »Was du da 
heute mit deiner Mama gemacht hast, das war großartig, 
Ariel.« 


Der Junge schwieg und sah zu den Sternen, die immer 
wieder von den verschlungenen Wolken verdeckt und 
erneut freigegeben wurden. 

»Hast du das von ihr geerbt?«, fragte ich. 

Er nickte. »Genau wie meine große Schwester. Wir 
können Energien genau dorthin verteilen, wo sie gebraucht 
werden. Aber wir können auch sehr gut Bilder verschicken 
und andere Telekinese oder Telepathie.« 

Ich erinnerte mich daran, dass bei Ariel diese Begabung 
schon im Tulpenweg auffällig gewesen war. 

»Nur das Baby ist ein Minddefender, so wie mein Papa 
einer gewesen war.« 

Einige Atemzüge blickte Ariel auf das Envedasarmband an 
seinem Handgelenk. Dann sah er mich an. Diese Augen, die 
schon viel zu viel gesehen hatten. »Mia, darfich das Band 
meinem kleinen Bruder geben?« 

Ich verstand, Ariel wollte nicht, dass dem Baby das 
gleiche Schicksal drohte wie Trom. Ich blickte auf das 
Band, das weiter- und weitergereicht wurde, weil jedem 
Besitzer das Wohl eines anderen, den er liebte, wichtiger 
war als sein eigenes. Es fiel mir schwer, es zu sagen, aber: 
»Es gehört dir, also kannst du damit machen, was du für 
richtig hältst.« 

Ariels Mundwinkel hoben sich. Gott, wie ich es liebte, 
diesen Jungen lächeln zu sehen. 

»Du und deine Mama, ihr seid euch sehr nah, stimmt’s?« 

Ariel nickte, jedoch zog er kurz darauf finster die Brauen 
zusammen. »Aber Mirjam ist eine blöde Kuh. Ich will, dass 


sie verschwindet.« 

Sanft stieß ich ihn mit der Schulter an. »Sag so was nicht! 
Mirjam gibt ihr Bestes und versucht, euch abzulenken, 
damit ihr nicht ständig an eure Verwandten denken müsst.« 
War das aus meinem Mund gekommen? Hatte ich gerade 
Mirjam Weiler verteidigt? Nicht wirklich, oder? 

Ich strich ihm über den Kopf. »Was ich damit meine, ist, 
dass wir jetzt zusammenhalten müssen. Alle. Auch wenn wir 
es ab und an mal vermasseln.« 


Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und blickte auf 
das weite Feld, das noch vor mir lag. Zum ersten Mal wurde 
mir so richtig bewusst, wie hart das Leben hier eigentlich 
wirklich war. Aber wenn wir das Korn auf den Feldern 
verkommen ließen, hätten wir alle im kommenden Winter 
nicht genügend zu Essen. Die Natur war da konsequent 
und es war Erntezeit. Während Iason und die anderen also 
das Fort verteidigten, arbeiteten wir bis in die Nächte 
hinein auf den Feldern. 

So auch heute. 

Es war um die Mittagszeit, als wir plötzlich lautes 
Brummen am Himmel hörten. Der Boden unter unseren 
Füßen begann leicht zu vibrieren, als ein heller Lichtkegel 
das Eintreffen des ersten Schiffs in die Atmosphäre 
ankündigte. Was ich fühlte? Nichts, denn als lason seine 
Gefühle vor mir verschloss, hatte er auch meine mit sich 
genommen. Ein nächstes Beben ertönte, gefolgt von einem 
weiteren. Manche Kinder stellten ihre Körbe ab. Andere 
stützten sich auf ihren Spaten. Wegen des grellen Lichts 


beschatteten einige von uns die Augen mit den Händen. Wir 
blickten zum Himmel. Da kamen sie. 
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Was siehst du?« 

Aufgeregt drängten Mirjam, Ajna und ich uns um Hell 
herum. 

Er war so konzentriert, dass seine Hand meine beinahe 
zerquetschte. 

»Ich sehe die Kinder im Flugschiff.« Klar, Hell blickte 
schließlich in die Vergangenheit, nicht in die Zukunft, 
weshalb er uns die Geschehnisse nur zeitverzögert 
schildern konnte. Deutlich besser als nichts, dachte ich. 

»Ich kann Tony sehen.« Er öffnete ein Auge. »Willst du 
wissen, wie der Kleine tickt, Mia?« 

Erstaunt sah ich ihn an. »Du kannst bis in seine Gedanken 
blicken?« 

Hell nickte und in mir begann alles zu kribbeln. »Stellt 
euch in einen Kreis«, wies er uns an. »Dann könnt ihr 
mitsehen.« 


Wir nahmen uns an den Händen und schlossen die Augen. 
Hell schickte uns seine Vision wie einen Film. Es war ... 
unglaublich ... 


»Wenn ich auf Loduun bin, übe ich erst mal richtig 
telekinieren.« 

Silas hob vorwurfsvoll die Brauen. »Kannst du das noch 
nicht?« 

»Nee, hatte ja auf der Erde keinen, der es mir beibringt.« 

»Also, ich habe mir das auf der Erde ganz allein 
beigebracht«, prahlte Silas. 

Tony lauschte gespannt der Unterhaltung. Silas und seine 
Freunde redeten immer so viel von sich, sich, sich. Er, Tony, 
konnte das gar nicht. Ob das an seinem Sinn lag, andere 
glücklich zu machen? 


Ach, Tony, dachte ich und mein Herz schwamm davon. 


Der Kleine kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe, als 
der Herr Kapitän über die Lautsprecher die Landung 
ankündigte. 

»Seid ihr alle angeschnallt?« Tante Lore, ihre 
Flugbegleiterin, ging an den Sitzreihen entlang. Sie war 
eine schlanke große Frau mit kurzen Haaren und 
gutmütigen braunen Augen. 

»Du auch, Tony?«, fragte sie mit einem zärtlichen 
Lächeln, als sie bei ihm angelangt war. Fast alle lächelten, 
wenn sie bei ihm waren. Das freute ihn. Er war jetzt schon 


ein Sinnerfüller! Aber am meisten lächelten der Wächter 
Demian und seine Mia, wenn sie ihn sahen. 


Wie wahr. 


Tony nickte kräftig und rutschte auf seinem Sitzpolster 
anständig nach hinten. »Bereit zur Landung, Mam.« 


Bei diesem Anblick musste ich schmunzeln, dann 
konzentrierte ich mich wieder auf das, was ich sah. 


Als Tante Lore weiterging, klammerte er sich aufgeregt mit 
beiden Händen an die Anschnallgurte, die rechts und links 
von seinem Körper nach unten liefen. Hui, er war so 
aufgeregt! 

Um sich abzulenken, versuchte Tony weiter, wie Silas zu 
denken. Ehrgeizig stellte er sich vor, wie es wäre, wenn er 
wieder zu Hause wäre. Na ja, und auch die anderen Kinder 
natürlich. Nein, dachte er beharrlich, wenn er zu Hause 
ware, würde seine Mama oder sein Papa ihn dann 
abholen? Oder sogar beide? 


Tonys Eltern! Er wusste also noch gar nicht, dass sie nicht 
mehr ... lebten! 


Tony freute sich so, seine Familie zu sehen, okay, die 
anderen Kinder bestimmt auch, aber er ganz besonders, 
zwang er seine Gedanken, bei sich zu bleiben. Och nee, 
dabei fühlte er sich so allein, das machte keinen Spaß. Also 
stellte er sich vor, wie sie alle ihre Mamas und Papas und 


Geschwister in die Arme nahmen. Und auch wie es ware, 
wenn Hope, Silas und er Mia wiedersahen! Dieser Gedanke 
zauberte ein breites Lächeln in sein Gesicht, das allerdings 
von seinem nächsten Gedanken gleich wieder weggewischt 
wurde. Auch wenn der Anfang ihrer Reise wirklich nicht 
schön gewesen waz, erinnerte er sich seufzend. Nachdem 
die bösen Männer sie einfach mitgenommen hatten, war 
Tanja am nächsten Tag zu ihnen in die Abschiebehalle auf 
der Vulkobase gekommen. Sie hatte Hope ihre Puppe und 
ihm den kleinen Koffer mit seinem Teddy und dem schicken 
Hemd, das Mia ihm zum Geburtstag geschenkt hatte, 
gebracht. Und dann hatte sie ganz viel geweint und 
versprochen, dass Bert bald nach Loduun nachkommen 
würde. In seine Gedanken versunken runzelte Tony die 
Stirn. Er hatte seine Arme um Tanja geschlungen und 
versucht, sie zu trösten. Trösten, das konnte er gut. Die 
Leute freuten sich meistens ganz schnell wieder, wenn er 
bei ihnen war. Aber dieses Mal hatte Tanja nicht aufhören 
können zu weinen, und das hatte ihn ganz 
durcheinandergebracht. Tony zog seine Brauen zusammen. 
Er verstand es noch immer nicht. Wenn die Irden sie schon 
nicht mehr bei sich haben wollten, dann hätten sie doch 
wenigstens nett Bescheid sagen können. Aber die Männer 
waren gemein und grob gewesen. Vielleich waren sie ja 
Freunde von Lokondra! Bei diesem Gedanken weiteten sich 
vor Schreck seine Augen. Nur so konnte es sein. Oh nein, 
wenn Mia eines Tages wieder nach Hause auf die Erde flog, 
ware sie ganz allein mit ihnen. Tony fühlte, wie er zornig 


wurde. So stark er es schon konnte, flimmerte er mit den 
Augen. Dann würde er mit ihr gehen und sie beschützen. 
Um Mia zu retten, würde er die Männer auch hauen und, 
Ja, er würde sie sogar beißen! Aber nur wenn es unbedingt 
sein musste. 

»Tony!«, riss Hope ihn aus den Gedanken. »Hast du nicht 
gehört? Der Kapitän hat durchgesagt, dass wir unsere 
Sachen nehmen und zum Ausgang gehen sollen.« 

Wie der Blitz schnallte Tony sich ab und rutschte von 
seinem Sitz. 

Hope fasste ihn an den Händen und drehte ihn mit sich 
im Kreis. »Wir sind daheim, Tony! Bald bist du bei deinen 
Eltern und ich bei meinem Papa!« Ihre Locken tanzten 
dabei aufihren Schultern. Dann ließ sie ihn los und 
verschwand mit einer auffordernden Geste, dass er ihr 
folgen sollte, durch die Tür. 

Eifrig klappte Tony seinen kleinen Koffer zu und flitze 
Hope hinterher. »Mama! Papa! Ich komme!« 


Mein nächster Gedanke schnitt mir ins Herz. Irgendjemand 
würde ihm sagen müssen, dass seine Eltern tot waren. 


Tante Lore stand mit strahlender Miene am Ausgang, das 
heißt, sie versuchte, mit ihrem Strahlen etwas zu 
überspielen. Vielleicht ist sie ja nur traurig, dass sie uns 
alle jetzt nicht mehr so oft sieht, dachte Tony, und in 
diesem Moment schwor er sich, er würde sie besuchen. 

Aber dann geschah etwas, womit Tony nicht gerechnet 
hatte. 


Anstatt, dass sich die Türen öffneten, so wie alle es 
erwartet hätten, startete der Kapitän noch einmal den 
Motor und das Schiff rollte weiter. 

Auch Tante Lore guckte ganz irritiert, und als Steffi, die 
andere Flugbegleiterin, zu ihr kam, redeten die beiden kurz 
miteinander. Die Lautsprecheranlage knackte leise, zum 
Zeichen, dass sie eingeschaltet wurde. Tony spitzte die 
Ohren, und sogleich kam eine Durchsage des Herrn 
Kapitäns. »Da die Kühlanlage in der Basis defekt ist, lotst 
man uns in die alte Start- und Landehalle.« 

Ach so. Ja, der Herr Kapitän war ein sehr vorsichtiger 
Mann. Er hatte den ganzen Flug über gut auf sie 
aufgepasst und würde jetzt kein Risiko eingehen. 

Da drehte Tante Lore sich zu ihnen und lächelte wieder. 
»Und habt ihr euch alle noch mal rausgeputzt, wie ich es 
euch gesagt habe?« 

Viele Kinder kicherten, aber Tony nickte wieder kräftig, 
wobei eine abstehende Haarsträhne auf- und abwippte. 
Lachend strich Tante Lore sie ihm glatt, als ein leises 
Brummen verkündete, dass gleich die Gangway 
heruntergefahren würde. Die Tür öffnete sich mit einem 
Zischen, und die ausgelassene Stimmung wich jetzt einer 
atemlosen Stille. 

Letzte Rauchschwaden zogen einsam am Boden entlang. 
Mit ihren Koffern und Taschen in den Händen gingen sie in 
Viererreihen die Gangway hinunter. 

Wo sind denn die ganzen Leute?, wunderte Tony sich. Und 
sie standen auch nicht in der alten Lande- und Abflughalle, 


sondern in einer Lagerhalle. Komisch, fand Tony. Und was 
war das nebenan für ein Lärm? 


Auch wir hörten Leute schreien. Oh mein Gott, Tony! Ich 
wollte ihn warnen, aber das ging nicht, weil alles, was ich 
hier sah, schon längst geschehen war. Hatte er es überlebt? 
Und was war mit Iason? Mir wurde speiübel, aber ich 
konnte nichts tun. 


»Kommt alle raus, Kinder.« Tante Lore wedelte sie lächelnd 
die Gangway hinunter. »Keine Angst. Bestimmt wird diese 
Trennwand gleich hochgelassen, und dann gehen wir rüber 
in die Landehalle.« Aber irgendwas stimmte an ihrer guten 
Laune nicht. Sie wirkt unsicher und gehetzt, dachte Tony. 

Die Kinder versammelten sich vor dem Schift, als plötzlich 
hinter ihnen ein Klicken ertönte. Es war der Kapitän und er 
hielt ein großes Gewehr in den Händen. Tony wurde 
mulmig. 


Und auch mir wurde ganz anders. 


Warum grinste er? Das ist wirklich nicht lustig, dachte 
Tony. Komisch, erist doch den ganzen Flug über so ein 
vorsichtiger Kapitan gewesen, rätselte er, als in der 
seltsamen Stille ein lauter Knall ertönte, der wie eine 
Explosion von draußen kam. Unter den Kindern griff 
Unruhe um sich und Tony wandte erschrocken den Kopf. Er 
blickte in lauter schockierte Gesichter. 


Wo waren die anderen Piloten? Wie auf ihr Stichwort 
kamen auch sie jetzt aus dem Schiff. Ebenfalls mit 
Gewehren. 

»Was ist hier los?« Tante Lore, die sonst eigentlich eher 
rotwangig war, hatte nun ein schockgebleichtes Gesicht. 
Tony stand am Rand und konnte es genau sehen. Sie stellte 
sich vor die Kinder. 

Der Herr Kapitän grinste gemein, fand Tony. Und er 
schien die Situation zu genießen. 

Panisch schob Tante Lore sich mit ausgebreiteten Armen 
vor die Kinder. Als wollte sie uns beschützen, dachte Tony. 
Aber in Wirklichkeit hatte sie Angst, das sah er an ihrem 
Zittern und an ihren Schweißperlen auf der Stirn. »Was 
wollen Sie?«, fragte sie mit zitternder Stimme. 

Ein paar Kinder fingen an zu wimmern. Draußen ertönte 
wieder ein Donnern. Schreie drangen durch die 
heruntergelassene Wand. Ein Ruck ging durch Tonys 
Körper. Da kämpften Leute! 


So fest, wie ich Hells Hand drückte, mussten seine Finger 
fast abfallen. 


»Was ich will?«, wiederholte der Kapitän Tante Lores 
Worte. Mit kalter spöttischer Miene legte er den Kopf 
schief. »Oh, da fällt mir so einiges ein. Zum Beispiel möchte 
ich dir für deine Dienste danken. Aber jetzt brauchen wir 
dich nicht mehr.« Er drückte den Abzug seines Gewehrs. 
Ein Schuss ertönte. Erst blickte Tante Lore erstaunt an sich 


hinab - dann knickten ihre Beine ein und sie sackte zur 
Seite weg. 

Steffi, die andere Flugbegleiterin, schrie auf viele Kinder 
schrien, aber Tony begriff nicht sofort. Als die Wahrheit 
langsam zu ihm durchsickerte, ließ ihn ein eisiger 
Schauder zittern. Seine Beine waren wie Pudding. 


Lauf, mein Kleiner. Lauf!, flehte ich innig. 


»Ruhe!«, befahl der Kapitän, und es herrschte Stille. 

Zitternd biss Tony sich in die Faust. 

Ein lauter Schlag ließ ihn zusammenfahren. Plötzlich 
krachte eine Platte von der Decke. Da! Skyto sprang mit 
dem gehaltenen Abzug eines Sturmgewehrs aus dem 
entstandenen Loch. Die Schüsse regneten nur so durch den 
Raum, und noch bevor er mit beiden Füßen am Boden 
aufkam, lagen der Kapitän und seine Begleiter am Boden. 

Mit energischen Schritten durchquerte Skyto die Halle 
bis zu einer schmalen Falltüz die vor der Wand in den 
Boden eingelassen war. 

»Was ist hier los?«, fragte Steffi gehetzt. »Wer sind sie?« 

»Seljevas«, stellte Skyto sich ruppig vor, wobei er die Tür 
zu einem dunklen Gang öffnete. »Bringen Sie die Kinder 
hier durch in den Donjon«, knurrte er. »Lokondra plant ein 
Massaker.« 

Skytos Worte brachten Bewegung in die Menge. Die 
Kinder eilten auf die Tür zu. 

»Komm, Tony!« Hope schnappte sich seine Hand und zog 
ihn mit sich. 


»Langsam, Kinder, ganz ruhig. Wenn ihr euch schubst, 
fallt ihr noch die Treppe herunter«, versuchte Steffi die 
Kinder zu bändigen. »Zwei von euch nehmen sich immer an 
den Händen. So ist’s gut. Ich sagte, passt an der Treppe 
auf!« Eilig, aber organisiert schob sie die Kinder 
gruppenweise in den Gang. 

Da donnerte ein ohrenbetaäubender Knall durch die Halle! 

Skyto stieß einen scharfen Zischlaut aus, als auch schon 
die breite Zugangstür explodierte und eine Horde 
Ostloduuner mit eiskristallgrün blitzenden Augen durch 
das große Loch in der Wand brachen. Unzählige 
Südloduuner versuchten, sie aufzuhalten, kampften unter 
Einsatz ihres Lebens. 


War lason dabei? War er dabei!? Ich konnte ihn nicht 
sehen! 


Eine grüne Funkenwalze flutete den Raum, gefolgt von 
einem triumphierenden Zischen. 

»Lauft, Kinder! Lauft!« 

Mit Ellbogen und Hieben kämpften sich die Kleinen in 
den Gang. Inmitten von Kampfschreien und Schüssen 
waltete nun überall ausschließlich das Gesetz des 
Stärkeren. Tony erhielt einen kräftigen Stoß, der ihn zur 
Seite katapultierte und dort stürzen ließ. Autsch! Im ersten 
Moment bekam er kaum Luft. Tat das weh! Als er hochsah, 
war seine Umgebung in ein Blitzlichtgewitter getaucht, das 
die Bewegungen ringsherum nur noch abgehackt zeigte. 
Mit schreckerfüllter Miene erkannte er, dass jetzt von der 


anderen Seite der Kampf der Erwachsenen wie eine Welle 
auf sie zurollte. Eine Strahlensalve schoss scharf über 
seinen Kopf hinweg und schmetterte in einer Kurve gegen 
das lange Seitenfester des Raumschiffs. Die Scheibe 
explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall. Der Druck 
trieb die Splitter wie Asche durch die Luft. Tony hielt sich 
schützend die Arme über den Kopß als ihn auch schon ein 
Stiefel hart an den Fingerknochen traf. Hilfe! 

»Steh auf Tony!«, rief Hope panisch. Er unterdrückte den 
Schmerz, der von dem Stoß zurückgeblieben war, und 
kämpfte sich hoch. 

Hope zerrte ihn schon mit sich, ehe er richtig stand. 
»Hier kommen wir nicht durch! Lass es uns durch das Loch 
in der Wand versuchen!« 

Tony stolperte ihr nach auf die rechte Seite, als auch dort 
plötzlich lauter Leute waren. Von Blitzen und Schüssen 
umgeben, schlängelten sich die beiden an der Wand 
entlang. Kugelhagel flog ihnen um die Ohren. Eine nächste 
Explosion, die sie zusammenfahren ließ. Mit 
aneinandergeklammerten Händen schoben sich die beiden 
Kinder Stück für Stück vorwärts. Sie ließen sich nicht los. 
Zwängten sich immer weiter auf den freigesprengten 
Durchgang zu - und schafften es nach draußen. 

Doch hier waren noch mehr Erwachsene, die miteinander 
kämpften, sich beschossen und sich gegenseitig ihre 
Laserstrahlen in die Brust bohrten. Plötzlich sah Tony einen 
brennenden Körper, der durch die Luft flog und dann reglos 
und schlaff wie eine Puppe neben ihm auf dem Boden 


liegen blieb. Eine alles überlagernde Angst tobte in ihm, 
wahrend die Menge sie hin und her schubste und dann 
plötzlich Hope von ihm fortriss. Zwischen Beinen und 
Hüften, sah er nur noch ihre Hand. Hörte, wie sie seinen 
Namen schrie. »Tony! Tony!!!« 

Orientierungslos schrie auch er nach ihr. »Hope! Hope, 
wo bist du?« Dann hörte er sie nicht mehr. 

Ein ohrenbetäubender Krach ließ ihn herumwirbeln. Vor 
Schreck weitete er die Augen und schaute zu, wie sich eine 
schwarze Explosionswolke am Himmel ausbreitete. Rasch 
drehte er sich weg und presste die Hände gegen die Ohren. 
Hört auf! Hört auf! 

Doch da kam schon ein nächstes Donnern, das den Boden 
unter seinen Füßen vibrieren ließ. 

Panisch riss Tony die Arme herunter. Sein Blick hetzte 
umher. 

Was ...? 

Er verkrampfte sich und ballte die Hände zu Fausten. 
Eine schreiende Frau rempelte ihn an. Beinahe wäre er 
wieder hingefallen. Er durfte nicht hinfallen! Seine großen 
Augen weiteten sich noch mehr als ein Schuss fiel und 
neben ihm ein Mann zu Boden sackte. Er sprang 
erschrocken zur Seite. Dort blieb er wie angewurzelt 
stehen. Ängstlich und verstört schoss Tony das Echo 
meiner Worte durch den Kopf. »Wenn dir mal etwas 
gefährlich vorkommt und du Angst kriegst, dann lauf 
davon, statt zu trösten, hörst du! Lauf so weit du kannst. 
Die Großen kümmern sich schon um alles.« 


Ja, genau so hatte ich es zu ihm gesagt. 


Tony wollte ja weglaufen, aber wohin? Überall um ihn 
herum waren große Beine, trampelnde Stiefel, Schreie und 
Feuer! Nein! Nicht! Angst! Er hatte so schreckliche Angst! 
Die Geräusche um ihn herum vermischten sich zu einem 
lauten Rauschen, so als würde ihn etwas unter Wasser 
ziehen. 

Und plötzlich entdeckte er inmitten des Gemetzels, wie 
Demian sich aufihn zu kämpfte. Die Augen des Wächters 
loderten wie zwei glühende Schwerter, während er jeden, 
der zwischen ihnen wa, zur Seite stieß. Kreischend und 
weinend streckte Tony ihm die Arme entgegen. Da fiel ganz 
nah ein Schuss. Demian geriet ins Taumeln. Kurz sah es so 
aus, als würde er das Bewusstsein verlieren, aber als er 
Tonys Gesicht erblickte, wie es sich bei dessen immer 
schriller werdenden Schreien gequält verzerrte, fing er 
sich wieder und stürzte und preschte weiter nach vorn. 
Endlich, endlich war Demian bei ihm. Der Wächter 
klemmte sich Tony unter den Arm, löste sich blitzschnell 
auf und sleitete mit ihm davon. 


Tony! 
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Fi kam in die Küche gestürzt, wo ich gerade mit den 
Zutaten, die Ajna für mich herausgesucht hatte, Eintopf 
kochte. 

»Sie kommen! Die Ersten sind wieder zurück.« 

So schnell, wie sie hereingerauscht war, stürmte sie auch 
wieder aus dem Haus. 

Eilig nahm ich den Kessel vom Herd, wischte mir flugs die 
Hände an Rojans Schürze ab und stürmte nach draußen. 

Tatsächlich! 

Der Zug der Heimkehrer erschien am Waldrand. Ihre 
Gesichter wirkten müde, die Körper abgekämpft, und ihre 
Schritte waren mehr ein träges Schlurfen. Kein Wunder, zu 
Fuß war es ein Vier-Iagesmarsch bis hierher, und mit 
Sicherheit waren viele von ihnen verletzt und konnten 
folglich nicht sleiten. Aber jetzt waren sie da. Einer nach 


dem anderen trat aus dem Wald - die Kinder trugen sie 
teilweise huckepack oder aufihren Hüften. 

Wir liefen ihnen entgegen. 

Ich erreichte die ersten Reihen, die jetzt an mir 
vorbeizogen, und dann sah ich Silas unter ihnen! Er war 
eines der wenigen Kinder, die noch genügend Kraft 
besaßen, um selbst zu gehen. Ein Mann, wahrscheinlich 
sein Vater, hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt und 
lenkte ihn durch die Menge. Silas schenkte mir ein schiefes 
Lächeln, aber mir blieb keine Zeit, zu ihm zu laufen. Die 
Sorge um Tony, Hope und lason ließ mich erneut zum Wald 
blicken, als der Strom derer, die aus ihm heraustraten, 
auch schon wieder nachließ. 

Verdammt, obwohl sie die Kinder bei sich hatten, waren 
sie viel weniger als bei ihrem Aufbruch. Iason, wo war 
Iason? 

Er musste hier irgendwo sein! Tony! Hope! Wo seid ihr? 
Ich begann, sie zu suchen. Meine Schritte wurden 
schneller, und mein Blick hetzte umher. Jeden Mann und 
jeden Jungen, der meinen Weg kreuzte, aber auch wirklich 
jeden, hielt ich an der Jacke fest und blickte in die vor 
Schmutz starrenden Gesichter. Aber nie waren es lIason 
oder Tony. 

»Mia!«, hörte ich plötzlich Hopes glockenklare Stimme. 

Die Kleine hatte die Arme um Ajas’ Hals geschlungen und 
ließ sich tragen. Bo klammerte sich an Ajas’ Bein, als wollte 
er es nie mehr loslassen. 


So schnell es die Menge zuließ, drängte ich mich zu ihnen 
durch. Hope streckte mir die Arme entgegen, und ich 
drückte sie ganz fest an mich. »Du bist hier«, schluchzte 
ich, »dir ist nichts passiert.« Ich hielt sie auf Armeslänge 
von mir weg und sah sie an, um auch ganz sicher zu sein, 
dass esihr gut ging. »Was ist mit Iason?«, erkundigte ich 
mich sogleich. Hope zeigte zurück zum Wald. »Er kommt 
noch. Er trägt ein Kind, das nicht mehr laufen kann.« 

Erleichterung war gar kein Ausdruck. Wie sehr hatte ich 
diese Nachricht herbeigesehnt, aber was war mit Tony? 
Hatten die anderen ihn gefunden? 

Ich blickte zu Ajas. Ja, er war zwar über und über mit Ruß 
und Dreck beschmiert, sein Hemd war zerrissen, und er 
hatte eine lange Wunde am Hals, wohl ein Streifschuss, der 
aber schon behandelt worden und bereits am Abheilen war. 
Der starke und ernste Mann wirkte erschöpft und 
abgespannt, aber darunter waren seine Gesichtszüge so 
befreit, wie ich es bei ihm noch nie gesehen hatte. Wir 
begrüßten uns mit einem Nicken. 

»Warte hier, dann kannst du lason nicht verfehlen«, sagte 
er leise und zog weiter. 

»Hast du Tony gesehen?«, rief ich ihm hinterher, aber da 
war Ajas schon in der Menschenmenge verschwunden. Das 
Letzte, was ich von ihnen sah, war, wie Rojan und Kaja zu 
ihnen gingen. Rojan legte einen Arm um seinen Vater, 
während Kaja ganz fest seine Hand hielt. 

Ich senkte die Lider. Iason. Er hatte überlebt. 


Ich hatte geglaubt, ich würde in einen Glücksrausch 
verfallen und ihm mit Freudentränen in den Augen 
entgegenlaufen ... aber es fühlte sich anders an. In mir 
wurde alles ganz still- während ich zum Wald sah und auf 
ihn wartete. Bestimmt hatte er Tony bei sich. Bestimmt. 

Als eine nächste Gruppe Heimkehrer komplett an mir 
vorbeigezogen war, lehnte ich mich mit dem Rücken an 
einen Baum. 

Wann würde er derjenige sein, der endlich die Äste 
beiseiteschob und aus dem Dickicht trat? Ich sank am 
Stamm hinab, während die verschlungenen Wolken am 
Himmel umeinanderwirbelten und der Wind die Zweige 
über meinem Kopf bewegte. 

Ich wartete. 

Und wartete. 

Wartete. 

Nur noch Emmi, Soei und ich waren hier. Soei hatte bei 
uns gewohnt, seit ihre Mutter losgezogen war, um ihren 
Bruder zu schützen. 

Und dann ... 

... erst hörte ich ein leises Knacken. Dann Kinderstimmen. 
Ich stützte mich mit einer Hand am bemoosten Boden ab 
und stand auf. Die nächste Gruppe kehrte heim. Die 
Geräusche kamen näher ... ein blaues Strahlen suchte sich 
seinen Weg zu mir, und ich erblickte die Schemen einer 
ersten Gestalt. Sie ging geschmeidig und trug ein Kind auf 
den Schultern. Iason! Bist du das? 
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Eontiänschte Erwartung ... nein, so durfte ich es nicht 
sehen. Emmi schlang die Arme um den Hals ihres Onkels. 
Es kamen immer wieder Eltern, Geschwister und Kinder ... 
Familien, die sich vermisst und umeinander gebangt hatten, 
und somit der Qual ausgesetzt gewesen waren, sich 
vielleicht für immer zu verlieren. So wie ich jetzt noch. Viele 
wirkten angeschlagen, und es lag mehr Erschöpfung als 
Glück in ihren Gesichtern, als wären sie noch immer in 
einer Art Schockzustand und nicht imstande zu begreifen, 
dass sie zu den Auserwählten gehörten, die sich nun 
wiederhatten. Manche aber kamen auch allein zurück. Ihre 
Gesichter vermag ich nicht zu beschreiben. 

Auch Soei wurde nicht von ihrer Mutter, sondern von 
ihrer heimgekehrten Tante empfangen, die ihr leise und mit 
Tränen in den Augen etwas zuflüsterte, woraufhin Soeiin 
lautes Weinen ausbrach. Ajna hatte mir erzählt, dass Soeis 


Vater schon beim letzten Angriff ums Leben gekommen 
war. Noch heute kann ich den Gedanken an sie und ihr 
Schicksal kaum ertragen, er schnürt mir einfach die Luft 
ab. 

Gruppe um Gruppe kehrte heim. Einige waren nur zu 
viert, die größte bestand aus mehr als dreißig Leuten. Und 
doch waren es noch immer viel zu wenige. Iason und Tony 
waren bisher nicht dabei. Inzwischen brach die 
Dämmerung an. 

Der Abend schlich näher und ich hielt es nicht mehr aus 
zu sitzen. Die Angst schärfte meine Sinne, die jedem auch 
noch so leisen Laut aus dem Wald mit neu angefachter 
Hoffnung begegneten. 

Wieder kam eine kleine Truppe Nachzügler in der 
Siedlung an. Zog an mir vorbei. Ich kannte sie nur vom 
Sehen. 

Warum ich? Warum musste ich bis zum Schluss warten? 

»Mia«, erklang plötzlich eine Stimme aus dem Wald. Ich 
wandte den Kopf. 

Skyto stand mit leicht gebeugter Haltung unter einem tief 
hängenden Zweig, an den er seine Hand gelegt hatte. 

Gott sei Dank, er hatte überlebt! 

Ich begegnete seinem Blick, und er sah mich verhalten 
an. 

Ich schenkte ihm ein willkommenes Lächeln. »Hast du 
ITason unterwegs gesehen? Wann kommt er?« 

Im selben Moment streifte mich ein Luftzug und ich 
vernahm ein kaum hörbares Zischen. Wie aus dem Nichts 


geboren tauchte eine Gestalt neben mir auf. 

»Finn!«, rief ich erleichtert. Ich fiel ihm um den Hals und 
fühlte mich wie eine Schäferin, die einfach nur froh war, 
ihre entlaufene Herde nacheinander wieder 
zusammenzubekommen. 

»Wisst ihr, ob Iason Tony bei sich hat?«, musste ich jetzt 
nur noch zu meiner Erleichterung wissen. Wenn es so war, 
wenn sich der Kleine bei ihm befand, dann wäre alles gut. 

Statt mir zu antworten, drückte Finn mich nur noch 
fester. Was war los mit ihm? Was war mit Tony? Gedanken, 
so viele Gedanken. Unterbrecht sie doch mit euren 
Stimmen! 

Als ich Finn losließ, rieb er sich abgeschlagen über das 
Gesicht, und als er mich wieder ansah, sandten seine Augen 
so ein eigenartiges Schimmern aus. Es gefiel mir nicht, und 
ich wich einen Schritt zurück. Jetzt war ich mir sicher: 
Irgendetwas stimmte hier nicht. 

»Lokondra hat 'Iony«, flüsterte ich ängstlich. 

»Tony?« Erst huschte Verwirrung über Finns Miene. Dann 
Erkenntnis. Leise sagte er: »Nein, Mia, er hat lason.« 
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Der letzte Trupp, den hatte er begleitet. Die Gruppe war 
von Lokondras Spähern überfallen worden, Iason hatte die 
anderen Wächter mental um Unterstützung gerufen. - Sie 
kamen zu spät. 

Vom Freund zum Feind, so fühlte es sich an. Nur, weil 
Finn es war, der mir die Nachricht überbrachte. 

Und auch von Tony wussten Skyto und Finn nicht viel zu 
berichten. Hope hatte ihnen erzählt, wie sie Tony im Tumult 
verloren hatte. Seither fehlte jede Spur von ihm. 

Was? Ich starrte sie an. »Er ist bei Demian. Hell hat 
gesehen, wie er ihn aus der Schlacht gesleitet hat.« 

Finn stand vor mir und zögerte, irgendeine Regung über 
sein Gesicht laufen zu lassen. »Skyto hat versucht, mit ihm 
mentalen Kontakt aufzunehmen, jedoch ohne Erfolg, was 
nur eins schlussfolgern lässt.« Leise, ganz leise sagte er 
schließlich: »Demian ist tot, Mia.« 


Die Bedeutung seiner Worte sickerte zu mir durch. Das 
konnte nicht sein. Das durfte alles nicht wahr sein. »Und 
lason?«, kam es wie ein Hauch aus meinem Mund. 

Finn nahm mich behutsam und eindringlich zugleich bei 
den Schultern. »Skyto spürt ihn - wenn auch sehr 
schwach.« 

»Aber ... wo ist er?« 

Skyto knirschte mit den Zähnen. »Was Klara mir 
telepathisch mitgeteilt hat, wird dir nicht gefallen.« 

Nie hätte ich gedacht, dass ich überhaupt imstande war, 
dermaßen schnell zu atmen. »Lokondra darf ihm nicht 
wehtun! Wir müssen ihn da rausholen!« 

»Das werden wir auch, Mia. Hörst du?«, sagte Finn. »Wir 
werden ihn befreien.« Er atmete ein. »Wir wissen nur noch 
nicht, wie.« 

Ich presste den Handrücken auf meine zitternden Lippen 
und Öffnete den Mund zu einem stummen Schrei. »Und 
Tony?« 

»Noch heute Nacht brechen Skyto und wir anderen 
Wächter auf.« Finn starrte mich auf eine intensive, 
eindringliche Weise an, als wollte er so meine eigenen 
Gedanken stoppen. »Mia, wir sind nur zurückgekommen, 
um die Clans nach Hause zu geleiten und um 
sicherzustellen, dass der Clan des Stolzes unverzüglich die 
Siedlung verlassen kann. Lokondra weiß jetzt, dass du nicht 
im Donjon steckst, er wird hier als Erstes nach dir suchen. 
Die Leute müssen so schnell wie möglich ihr Korn 
mitnehmen und wieder in den Bergwäldern Schutz suchen. 


Wenn er hier nur die geringste Spur von dir entdeckt, wird 
er sich rächen, nur weil sie dir Schutz gewährt haben. Und 
das Ganze endet in einem Blutbad.« 

Ich nickte hastig. »Klara hat euch also gesagt, wo er ist? 
Dann ist sie schon bei Lokondra? Hat sie Jason gesehen?« 

Diesmal war es Skyto, der mir antwortete: »Ja, das hat sie. 
Aber ich habe sie so initiiert, dass sie kein Mitleid 
empfindet. Und genau damit hat sie jetzt auch Lokondras 
Vertrauen erlangt.« 

»Dann ist wenigstens das schon mal geglückt«, sagte 
Finn. Ein beklommenes Schweigen erhob sich. 

»Wo ist Lyra?«, fragte ich schließlich leise. 

Finn massierte sich die Stirn. »Ihre Familie kümmert sich 
um sie.« 

Ich hatte mit Verlusten gerechnet, aber nicht damit, wie 
es sich anfühlte. »Wenigstens ist sie nicht allein.« 

»Ich werde sie morgen wieder zu uns rufen«, sagte Skyto. 
»Ich brauche jetzt jeden Wächter.« 

Ich schüttelte kaum merklich den Kopf und fragte mich 
gerade, ob dieser Typ überhaupt jemals irgendetwas über 
seine Mission stellen würde, als wir im Gestrüpp seitlich 
von uns eine Bewegung bemerkten. 

Augenblicklich stürzten Finn und Skyto ihr nach ins 
Buschwerk. 


»Was auch immer es war, es ist weg«, sagte Finn verärgert. 
Und auch Skyto tauchte stinksauer wieder bei uns auf, 
nachdem er erfolglos die Umgebung abgesleitet hatte. 

Als ob nicht so alles schon schlimm genug war. 


»Meint ihr, dass es jemand von Lokondras Leuten war?«, 
fragte ich. 

»Nein«, sagte Skyto. »Gleich, nachdem wir 
zurückgekommen sind, haben wir ein Hitzeschild um die 
Siedlung hochgezogen. Da kommt so schnell keiner durch.« 

In meinem Kopf drehte sich alles, ich legte die Hand vor 
meine Augen. »Dann war es also jemand aus unseren 
eigenen Reihen.« 

»Oder ein Tier«, spekulierte Finn. 

Skyto sah sich ein letztes Mal um. »Wahrscheinlich. 
Zumindest spüre ich keine Gefahr.« 
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Wir hatten uns an den Rand der Siedlung zurückgezogen. 
Dort machten wir ein Feuer, sodass Ajas uns bei leiser 
Unterhaltung und dem Lodern und Knacken nicht hören, 
wir ihn aber sehen konnten, sobald er aus seinem Jadis 
käme. 

Finn fasste mich an den Schultern und stoppte mich. 
»Jetzt beruhig dich mal, Mia! Du läufst noch 'nen Graben in 
den Boden.« Mit diesen Worten wandte er sich wieder 
Skyto zu. »Dann steht unser Plan? Sobald Klara uns wie 
auch immer da reingeschleust hat, verschwindet sie nach 
draußen. Dort versteckt sie sich und nimmt gegebenenfalls 
die Verletzten entgegen.« 

»Ihr wollt da einfach so reinspazieren und es mit 
Lokondras gesamter Armee aufnehmen?«, fragte ich 
entsetzt. 


Finn flimmerte mit den Augen. »Ein bisschen geschickter 
werden wir schon sein.« 

Okay, es steckte inzwischen also ein Plan dahinter. »Und 
dann? Was habt ihr vor, wenn ihr drin seid?« 

»Och, irgendetwas Dämonisches wird uns bestimmt 
einfallen«, sagte er grimmig. »So was wie eine 
Geisterbrigade, die Gefangene entführt. Keiner sieht uns, 
aber wir stiften ’'ne Menge Ärger.« 

Ich wusste, wie ernst er seine flapsigen Worte meinte. 
Und ich wusste, dass er für lason bis zum Äußersten gehen 
würde. »Was kann ich tun?« 

»Du gehst mit den Siedlern.« 

»Was? Nein! Ich komme mit euch!« 

»Doch, genau das wirst du tun, weil du nämlich nur so 
sicher bist. 

»Was mir nichts bedeutet, solange nicht auch Tony und 
Iason in Sicherheit sind!« 

»Mia«, sagte Finn scharf. 

»Ihr könnt mich nicht zwingen, hierzubleiben!« 

Finn lachte hart auf. »Die Geisterbrigade kündigt sich mit 
einem sleitunfähigen Maskottchen an.« Er funkelte wütend. 
»Echt, Mia, du neigst dazu, schneller Mist zu bauen, als 
man Hitzkopf buchstabieren kann. Dass du mitkommst, ist 
doch genau das, was Lokondra will.« 

»Eben! Wenn etwas schiefgeht, braucht ihr mich als 
Druckmittel. Ihr könntet ... ihr könntet mit mir Iasons 
Freiheit erzwingen.« 


Finn klopfte mir gegen die Stirn. »Sag mal, piept’s bei 
dir?« 

»Mensch, Finn, es wäre doch nur für den Fall, dass ihr 
auffliegt. Um euch alle zu retten.« 

»Himmel noch mal, es sind doch bloß vier Buchstaben! 
Erklärt mir mal einer, was dieses Mädel an dem Wort Nein 
nicht versteht?« 

»Ich«, sagte Skyto leise, und dann sah er mich an, »ich 
verstehe dich nur zu gut. Aber wir können uns da drin nicht 
auch noch um deine Sicherheit kümmern, Mia. Wir müssen 
unsere gesamte Konzentration darauf verwenden, 
blitzschnell hinein- und auch wieder rauszusleiten. Und du 
weißt, dass Iason dich niemals zurücklassen würde, wenn 
Lokondra dich in seine Gewalt bekäme. Das Ganze würde 
nur einen neuen Kampf anzetteln. Eine weitere Aussicht auf 
den Tod.« 

Seine Worte erfassten mich wie ein rasender Coprianther. 

Noch immer sah er mich an. »Kommst du damit klar?« 

Ich wusste es nicht, aber ich nickte erst mal. 

Und dann ließ Skyto sich zu etwas hinreißen, das er noch 
nie vorher getan hatte. Er zog mich zu sich heran und 
schloss mich in die Arme. »Ich weiß, Mia.« 

»Dann brechen wir jetzt auf?«, drängelte Finn 
ungeduldig. 

Skyto nickte. »Klara hat gesagt, dass lason sich zwei 
Stockwerke tief im Fels, direkt neben dem Waffenlager 
befindet.« 

»Oh, gut! Dann geht ja alles in einem Rutsch.« 


Unruhig sah ich zu ihm hin. »Was habt ihr vor?« 

»Mal sehen«, meinte Finn knapp. »Das Ding in Brand 
stecken, 'ne Sprengung. Sobald wir Iason da rausgeholt 
haben, versteht sich.« 

Ich erschrak. »Und Tony?«, warfich ein. »Vielleicht ist er 
auch in Kraterstadt!« 

»Sobald wir Iason befreit haben, sprengen wir die Stadt 
in die Luft«, sagte Skyto jetzt wieder geschäftsmäßig. 

Das konnte er doch nicht machen! »Ihr wollt Tony 
opfern?« Auch Finn zögerte. Ich würde Skyto nie 
einschätzen lernen, nie. »Und du glaubst, du verstehst 
mich?«, sagte ich voller Abscheu. 

»Ja, Mia. Aber ich bin nicht du.« 

Entgeistert trat ich einen Schritt zurück. Und noch einen. 
Noch einen. »Nein, das bist du nicht.« 

»Okay«, sagte Finn. 

Ich starrte ihn an. »Wie kannst du dich darauf einlassen?« 
Ich spuckte die Worte fast, so geschockt war ich. Ohne eine 
Antwort wich er meinem Blick aus. 

»Mia«, Skyto blitzte mich durch seine vorgefallenen 
Strähnen an, »auch wenn du es nicht nachvollziehen 
kannst. Vorrang haben meine Wächter. Sie beenden diesen 
Krieg, nicht der Junge. Wir wissen nicht mal genau, ob dein 
kleiner Freund überhaupt noch lebt.« 

Die Klarheit, mit der er das sagte, weckte in mir den 
Wunsch, ihm an die Kehle zu springen. 

Er merkte es und sein warnendes Flimmern hielt mich 
auf. »So ist mein Sinn. Ich rette Leben, und ich vernichte 


sie, wenn es sein Muss.« 

Ich stand auf und klatschte mit den Händen deutlich 
hörbar gegen meine Oberschenkel. »Ja, klar. So ist dein 
Sinn, und nur der zählt, egal was die Folgen sind!« 

Jetzt riss auch Finns Geduldsfaden. »Sag mal, du kapierst 
es einfach nicht. Wie lange willst du Sky eigentlich noch 
vorwerfen, dass er Loduuner ist?« 

»In Ordnung! Aber ich bin nun mal Irdin.« 

Finn trat einen Schritt zurück, als würde er dem Graben 
ausweichen, der sich zwischen uns auftat. Aber dann fing er 
sich wieder. Seine Augen sandten mir ein bedrohliches 
Funkeln, als er auf mich zukam und den Kopf zu mir 
hinabsenkte. Warnend streckte er den Zeigefinger vor. 
»Eins kannst du mir glauben«, zischte er. »Wäre ich 
imstande, mich zu verlieben, dann würde ich einen riesen 
Bogen um euch Irden machen!« 

»Ach ja?«, schnaubte ich. »Dann nimm besser die Beine in 
die Hand und lauf, denn wenn du mich fragst, hast du dich 
längst in Lena verliebt!« 

Er weitete mahnend die Augen. 

»Ich vergaß! Du bist ja schon ans andere Ende der Welt 
geflüchtet.« 

Unterschiedlichste Gefühlsregungen huschten über sein 
Gesicht, aber schließlich besann er sich, wie es seine 
Clanzugehörigkeit vorschrieb. »Mia, wenn Klara uns in 
Kraterstadt eingeschleust hat, kommt sie zu dir. Vielleicht 
weiß sie ja, ob Tony in einem Lager ist.« 


Noch so ein Wahnsinn, das mit Klara. Ich fuhr mir mit 
gespreizten Fingern durchs Haar. Oh, wenn ich Lokondra 
nur eine Nachricht zukommen lassen könnte. 

Ajas trat mit Hope auf dem Arm aus dem Haus, die beide 
Arme um seinen Hals geschlungen hatte und sich glücklich 
an ihn schmiegte. Die beiden warteten auf Jola, die gerade 
herauskam und mit dem Kinn zum Waldrand deutete. 

»Sie wollen Iason entgegengehen«, übersetzte Finn mir 
ihre Mundbewegungen. »Einer muss es ihnen sagen.« 

Keine leichte Aufgabe. 

Skyto nickte. Das war es, was ich so an ihm mochte oder 
hasste, aber was mich in jedem Fall faszinierte. Er stellte 
sich gnadenlos jeder Situation. Immer. 

»Ruf jetzt die Wächter«, wies er Finn an. »Wir brechen in 
einer Stunde auf.« 

Ein letzter Befehl, ehe er ging. Finn und ich sahen ihm 
nach. 

Sobald Skyto bei Ajas war, und die beiden erste Worte 
miteinander wechselten, schickte Iasons Dad Hope ins 
Haus. Wenig später sah ich ihn vor seinem Jadis auf- und 
abgehen und wild mit den Händen gestikulieren. Ich 
kämpfte gegen meine aufsteigenden Tränen an. Jola sank 
auf der Bank nieder und vergrub ihr Gesicht in den 
Händen. Wo war ihre Zuversicht? Ihr stärkender Mut? 

Und einen Wimpernschlag lang überfiel mich wieder der 
Gedanke, wie ich all das beenden könnte. 

Finn trat ganz dicht vor mich und nahm mein Gesicht in 
die Hände. »Bitte, Mia, verhalte dich ruhig. Tu es für 


lason.« 

Da war dieses Pochen hinter meinen Augen, während ich 
ihn ansah. Woher wusste er? 

»Denkst du, ich merke nicht, was in dir vorgeht?« Er 
kannte mich einfach zu gut. Er nahm die rechte Hand von 
meinem Gesicht. »Wir haben ein Auge auf dich«, sagte er, 
und es klang wie eine Warnung. Dann verschwand auch 
seine Berührung an meiner linken Wange. Sein Körper 
verblasste und tauchte auf einem etwa hundert Meter 
seitlich gelegenen Felsplateau wieder auf. 

Was er dort tat, hatte etwas voll und ganz Überirdisches. 
Finn streckte den Arm aus und hielt die offene Handfläche 
nach vorn. Reglos stand er da in Wächterhose und 
schwarzem T-Shirt, während seiner vorgehaltenen offenen 
Handfläche ein hellgelbes Schimmern erwuchs. Mehr und 
mehr, bis es sich wie schillernde Fäden um seinen Körper 
zog und kreiste. Dann gab es einen kräftigen Blitz, und die 
Fäden schossen in alle Himmelsrichtungen davon. - So 
riefen sich also die Wächter gegenseitig. 

Hinter mir näherten sich Schritte. Weit hörbar wie nur die 
einer Irdin. Mirjam. Das hatte mir gerade noch gefehlt. 

Am Himmel erschienen lauter helle Streiflichter, als 
würden kleine Meteoriten aus der Wolkendecke schießen. 
Ob das die Antwort auf Finns Ruf war? 

Mirjam kam näher und stellte sich neben mich. »Du musst 
nichts sagen. Jola hat mir alles erzählt.« Wenigstens das 
blieb mir erspart. Selbst vor ihr hätte ich meine Fassung 
sonst nicht mehr behalten können. 


»Dir geht es richtig mies, hm?« 

Ich ersparte mir die Antwort. 

»Du kannst mir nichts vormachen. Für Kummer habe ich 
gute Sensoren.« 

Ich blickte zum Felsplateau. Finn war verschwunden. 

»Es ist ja auch furchtbar«, fuhr Mirjam mit Tränen in den 
Augen fort. 

Jetzt fang bloß nicht an zu heulen, nein, das packe ich 
Jetzt nicht!, dachte ich mit aufeinandergepressten Zähnen. 
Mit einem höchst unschicken Schniefen wischte Mirjam sich 
unter der Nase entlang. Hör auf! Um meine Fassung war es 
fast geschehen, als sie an ihrer Jacke schnupperte und mit 
tränenverhangenen Wimpern das Gesicht verzog. »Puh, das 
stinkt vielleicht nach Rauch hier. Meine Jacke kann ich 
nachher waschen.« 

Das konnte jetzt unmöglich ihr Problem sein! Echt, das 
Mädchen war so was von bizarr! »Mal offen gefragt«, sagte 
ich verbittert, »warum bist du überhaupt nach Loduun 
gekommen?« 

Sie antwortete nicht. 

»Etwa wegen Hell?«, bohrte ich nach. 

Sie stocherte lediglich im Feuer herum, wo es doch 
angeblich so unangenehm nach Rauch stank. »Wie kommst 
du darauf?«, antwortete sie schließlich. 

»Na, du hier, das passt für mich nicht.« 

Eine Weile brauchte sie noch, aber dann: »Hell ist der 
Erste, der mich ernst nimmt und ...« Sie machte eine 
wegwischende Geste mit den Händen. »Wie solltest du das 


verstehen?« Traurig senkte sie den Kopf. »Ich weiß nicht, 
aber vielleicht hatte ich die Hoffnung, dass mein leiblicher 
Dad das ähnlich sieht und dass ich hier bei ihm ganz neu 
anfangen kann.« 

Ich stutzte. »Du mochtest dein früheres Leben auf der 
Erde nicht?« 

Ihr rechter Mundwinkel hob sich, aber es war kein 
Lächeln. »Wie könnte ich?« 

»Na ja.« Mein Argwohn bröckelte. Mirjam wirkte plötzlich 
irgendwie anders. »Weil du alles gehabt hast, was dir etwas 
bedeutet. Geld, Macht, ergebene ...« Dienerinnen, wollte es 
mir schon rausrutschen, aber dann sagte ich: »... Freunde. 
Und nicht zu vergessen: Lena und mich zum Mobben.« 

Wieder dieses bittere Lächeln. »Ja, in deiner Denke passt 
das wohl gut zusammen.« Kopfschüttelnd fügte sie hinzu: 
»Mir geht das immer so mit Mädchen wie dir. Ich erwarte 
schon gar nichts anderes mehr.« 

»Jetzt mach hier nicht einen auf armes Opfer.« 

»Das ist nicht meine Absicht.« 

Ein bisschen misstrauisch war ich noch immer. »Wenn das 
stimmt, warum warst du dann auf der Erde so?« 

Ihre Antwort war einfach und hart. »Weil mein Stiefvater 
mich so wollte.« Sie lachte traurig und diesmal kaufte ich es 
ihr ab. »Auch wenn es nie wirklich was genutzt hat. Du 
weißt schon«, sie malte Anführungszeichen in die Luft, 
»meiner Erbsünde wegen.« 

Weiler, dieser Fiesling! 


Und da dämmerte es mir. Die Gummihühner waren die 
Einzigen, die sie beeindrucken konnte, wenn schon nicht 
mit ihren menschlichen Stärken, dann mit ihrem Aussehen 
und ihrem Geld. Tja, in einem kalten sozialen Umfeld wurde 
man eben auch kalt. Diese Erfahrung hatte ich letztes Jahr 
in ähnlicher Weise machen müssen. 

Vorsichtig setzte ich zu einer nächsten Frage an. »Und 
wer bist du wirklich?« Ich meine, wir wollen ja nicht gleich 
übertreiben, Mirjam war noch immer das alte, schnippische 
und laserüberschminkte Gummihuhn, aber plötzlich 
interessierte sie mich. 

Mirjam straffte die Schultern, drückte den Rücken durch 
und hob den Kopf. »Genau deshalb bin ich hier, Mia ... um 
das herauszufinden.« Sie sah mich an. Merkte auch sie, wie 
sich gerade etwas zwischen uns änderte? »Hell wollte nie 
nach Loduun zurück, aber er hat angeboten, mich zu 
begleiten, weil er Chronist ist und weil er weiß, wie sehr 
man sich danach sehnen kann, nach seinen Wurzeln zu 
suchen, wenn jeder alles an dir falsch findet.« 

Da wurde ja die Aubergine in Berts Pfanne verrückt! Ich 
wusste nicht, was ich sagen sollte, suchte und kramte nach 
irgendwelchen Worten, aber mir wollte einfach nichts 
einfallen. 

»Weilst du, Mia, vielleicht kann ich mit manchen 
Situationen nicht so richtig umgehen und sage oder tue 
daher oft das Falsche, aber das heißt nicht, dass sie mich 
nicht berühren.« 

»Mit einigen sogar.« 


Sie schenkte mir einen Seitenblick. »Was?« 

»Du gehst mit einigen Situationen spooky um, nicht nur 
mit manchen.« 

Sie grinste, und da hoben sich unweigerlich auch meine 
Mundwinkel. 

Tja, da denkt man, man sei so mitfühlend, und merkt gar 
nicht, dass man auch nur aus einer Richtung blickt, oder 
blicken will. Etwas hilflos stocherte ich in meinem Kopf 
herum, weil ich noch immer nicht genau wusste, was ich 
jetzt sagen sollte. Und dann kam mir eine ganz einfache 
Rechnung: Sie war fremd hier + ich war fremd hier = ... na 
ja, eben gleich. 

Ich hielt ihr die Hand hin. »Schwamm über alles, was war, 
okay?« 

»Komm schon, Mia. Du weißt genauso gut wie ich, dass 
wir niemals richtige Freundinnen werden.« 

Okay, ich war noch nie gutin Mathe. Doch dann fügte sie 
ihren klaren Worten noch etwas hinzu: »Aber wir könnten 
versuchen, uns gegenseitig zu respektieren.« 

»Was?« 

Mirjam zuckte mit den Achseln. »Jetzt sind wir beide hier, 
und Iasons Verschwinden verbindet uns. Lass uns 
wenigstens da zusammenhalten.« 

Moment mal! DAS war das Stichwort! Nie hätte ich 
gedacht, dass ausgerechnet sie der Schlüssel zur Lösung 
sein könnte. 

»Mirjam, du bist meine letzte Hoffnung, weißt du das?« 


Jetzt war sie diejenige, die stutzte. »Alles klar mit dir, 
Wiedemann?« 

»Meinst du das ernst, das mit dem Zusammenhalten?« 

»Ähm, was hast du vor?«, fragte sie misstrauisch. 

Ich erzählte es ihr, und Mirjam regte sich erst mal so 
richtig gummihuhnmäßig auf, mit kleinen Hüpfern, 
hektischem Handwedeln und so weiter. »Das willst du nicht 
wirklich machen, du nimmst mich auf den Arm!« 

Meine Gedanken schweiften zurück zu Iason. »Sehe ich so 
aus?« 

Oh Mann, sie musterte mich tatsächlich. »Nee, du heulst 
ja fast.« 

»Blitzmerker.« 

»Aber warum gehst du dann nicht hin und fragst ihn 
selbst?« 

»Weil ich ihn nicht dazu bringen könnte. Dir vertraut er.« 

Mirjam verschränkte die Arme vor der Brust und 
musterte mich skeptisch. »Da staunst du, hm? Dass mir 
jemand vertraut.« 

Ich war nicht in der Lage zu streiten. Die Gedanken an 
ITason begannen erneut, mich zu verschlingen. »Stimmt, ich 
verstehe es nicht, aber wenn ihn jemand überzeugen kann, 
dann du.« 

»Das stimmt«, fiel sie in ihren alten überheblichen Duktus 
zurück. 

Sie schüttelte mit dem Kopf. »Aber Mia, das ist Wahnsinn! 
Ich meine, es würde dir ja mal recht geschehen, dass du 
richtig auf der Nase landest, aber ...« 


Müde sah ich zu ihr hin. »Das bin ich doch schon längst.« 

Sie begegnete meinem Blick und ich spürte einen 
schmerzhaften Stich in meiner Magengrube. »Iason ist bei 
Lokondra, Mirjam. Nur Gott weiß, was man ihm dort 
gerade antut.« Ich gab ein kehliges Seufzen von mir. »Und 
bei Tony ist nicht mal sicher, ob er überhaupt noch lebt.« 

Einen endlos scheinenden Moment sahen wir uns an. 
Sahen uns einfach nur an. »Entschuldige«, sagte sie 
schließlich, »so habe ich das nicht gemeint.« Sie kam zu mir 
und tätschelte unbeholfen meine Schulter. »Ich sagte doch, 
ich bin manchmal echt ein Trampel.« Wie wahr, aber 
gerade spielte das keine Rolle. Ihre Stimme bekam einen 
seltsamen Klang. »Was du da planst, ist Harakiri, Mia, das 
ist dir doch hoffentlich klar.« 

Und genau deshalb bist du genau die Richtige. Denn alle, 
denen etwas an mir liegt, die würden mich das niemals tun 
lassen! 
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Arghii! Ich hänge fest!« 

Sind wir doch mal ehrlich. Auch wenn ich Miss Mirjam von 
Gummiburg jetzt in einem anderen Licht sah, so war und 
blieb sie doch eine Nervensäge. 

Hell durchtrennte mit einem Eiskristallstrahl aus seinen 
Augen den Dornenstrang, der sich um Mirjams Bein 
unterhalb des Minirocks schlang. Nicht zu fassen, in 
welchen Klamotten sich das gute Kind auf Dschungeltour 
begeben hatte. 

»Verflixt, das war meine letzte Strumpfhose ohne 
Laufmasche!« 

Ich rollte mit den Augen und schickte ein Stoßgebet zum 
Himmel. Möge, welcher Gott auch immer, mir die Kraft 
geben, um dieses Gejammer die nächsten Stunden zu 
ertragen. 


Hell hingegen war das Verständnis auf zwei Beinen. Er 
zupfte die klettigen Dornen von ihrem Bein, während sie 
laut und mit herumfuchtelnden Armen ihrem Ekel darüber 
Ausdruck verlieh, dass irgendeine schuppige Larve an 
ihrem Pulli hinaufkroch. 

Seit vier Tagen ging das nun schon so. Am ersten war ihr 
Absatz abgebrochen, doch Hell hatte zum Glück in weiser 
Voraussicht ein Paar ihrer Turnschuhe im Rucksack. Nachts 
hatte sie sich stundenlang über die Kälte beschwert. Heute 
Morgen waren es die Knochen, die ihr wehtaten. Und vor 
einer knappen Stunde hatte sie eine Fliege verschluckt, 
was sich als ein unbeschreibliches Drama gestaltet hatte. 

»Mir ist immer noch nicht wohl dabei, dass du uns 
begleitest.« 

»Wieso?«, fragte Luna, die neben mir ging. Als ich ihr 
einen aussagekräftigen, besorgten Blick zuwarf, schüttelte 
sie den Kopf. »Mia, ich bin vierzehn. Und dass ich nun 
meinen Sinn kenne, hat sowieso alles verändert. Wenn ich 
auch nicht weiß, ob ich euch helfen kann.« 

»Luna, du bist eine gute Seherin. Glaub an dich.« 

Sie schnaubte. »Wenn ich das wäre, wüsste ich den Weg 
in die Kraterstadt.« 

»Dir fehlt nur die Übung«, sagte Hell. »Du wirst schon 
sehen. Noch ein paar Wochen und du kannst deine Visionen 
ganz gezielt herbeirufen. Dann überfallen sie dich nicht 
mehr einfach so.« Und geübt, das hatten die beide über 
lange Wegstrecken, sehr zu Mirjams Missfallen übrigens. 


Luna wandte sich an Hell. »Warum ich? Warum hast du 
mich gebeten, mitzukommen?« 

»Weil zwei halbe Seher besser sind als ein ganzer.« Er 
grinste. »Mia, hat recht, glaub an dich.« 

Das Mädchen lächelte scheu. Hey, stieg ihr da etwa eine 
zarte Röte ins Gesicht? Mirjam quittierte die Unterhaltung 
der beiden mit einem finsteren Blick. Wer hätte das 
gedacht: Hell, der heimliche Mädchenschwarm. 

Hell griff in seine Tasche und zog etwas heraus, das wie 
ein mit Kautschuk vermischter Blätterbrei aussah. »Probier 
doch mal was von der Gahjapflanze. Das hilft.« 

»Nein, danke, ich will es hiermit schaffen.« Luna tippte 
sich gegen die Schläfe. 

Ich konnte es nicht fassen. Loduuner nahmen Drogen! 

Er hielt es ihr dennoch hin. »Ich sag dir, das machen alle 
Seher.« 

Luna rümpfte die Nase. »Ich bin aber nicht alle Seher. 
Lucius ist auch immer ohne ausgekommen.« 

Hell hob eine Braue. »Hat er das gesagt?« 

»Wer ist Lucius?«, mischte Mirjam sich mit Körpereinsatz 
ein, namlich, indem sie sich geschickt zwischen die beiden 
schob. Hell steckte den Gahjakaugummi achselzuckend 
zurück in seine Hosentasche. 

»Mein Onkel und Vorgängers, erklärte Luna knapp. »Und 
Lucius ist tot.« Okay, Luna und Mirjam waren sich definitiv 
nicht grün. 

»Wie lange dauert das noch?«, jammerte Mirjam. 

»Wir sind fast an der Grenze«, sagte Hell aufmunternd. 


Endlich! Lokondras Domizil, auch Kraterstadt genannt, 
war nur wenige Kilometer von der Grenze entfernt, hatte 
Hell uns versichert. 

Ich schob beide Daumen unter die Gurte meines 
Rucksacks und ging etwas voraus, um dem Drama für eine 
Weile zu entkommen. Vorher aber schnickte ich noch zwei 
Würmer von meiner Schulter, die mich frech als Taxi 
benutzten. Als ich Mirjam hinter mir wieder zetern hörte, 
musste ich unweigerlich an das Gespräch vor vier Tagen 
denken, das sie und ich mit Hell geführt hatten. »Ihr wollt, 
dass ich was tue?«, hallten Hells Worte in meinem Kopf 
nach. »Spinnt ihr jetzt völlig?« 

»Mensch, Hell, es wäre doch nur für den Fall, dass etwas 
schiefgeht. Dann wäre ich doch das beste Druckmittel.« Im 
ersten Moment hatte er mich angesehen, als wäre ich nicht 
mehr ganz bei Trost. Aber Mirjam hatte ihn schließlich 
überzeugen können, und jetzt waren wir schon fünf Tage 
unterwegs. Womit ich allerdings im Leben nicht gerechnet 
hatte, war, dass Mirjam mit uns kommen würde. Ich hatte 
versucht, es ihr auszureden, aber sie bestand darauf, sonst, 
so hatte sie gedroht, würde Hell auch nicht mitgehen und 
ich könnte zusehen, wer mir den Weg zu Lokondras 
Festung zeigt. Tat er eigentlich alles, was dieses Mädchen 
von ihm verlangte? Was fand er nur anihr? Na ja, man 
muss nicht immer alles verstehen. Aus der Ferne hörte ich 
schon leises Meeresrauschen. Und dann sah ich auch, wie 
sich das Dickicht des Waldes lichtete. Ich ging schneller. 


Noch ein paar Kilometer und wir wären an der Festung - 
bei Lokondra. Bei Skyto und den Wächtern. Bei Iason. 

Und hoffentlich, hoffentlich auch bei Tony. Wo war mein 
kleines Glückskind? Lebte es noch? 

Grelle Sonnenstrahlen blitzten durch die Zweige und 
durchbrachen das sonst eher schummrige Licht, an das wir 
uns in den letzten Tagen gewöhnt hatten. 

Eine Hand berührte mich an der Schulter. Ich erschrak, 
weil ich gar nicht mitbekommen hatte, wie Hell zu mir 
aufgeschlossen war. »Ab jetzt sollten wir sehr vorsichtig 
sein. Der Gebirgswald endet hier und dahinter beginnt 
ostloduunisches Hoheitsgebiet.« 

Von flimmerndem Licht scharf umrissen bildeten die 
letzten Bäume aufrecht wie Wachposten den Waldrand. 
Hinter einem Stamm versteckt, spähten wir vorsichtig an 
ihnen vorbei. Dort, wo im Süden üppige Wälder in vielen 
Farben schimmerten, brannten hier im Osten die beiden 
Sonnen vom wolkenlosen Himmel auf eine riesige, von 
Staubteufeln zerstörte Geröllwüste herab. Die flache 
steinige Oberfläche reflektierte flirrend die ... bei uns zu 
Hause würde man wohl Hitze sagen, aber hier war es 
eiskalt. Der stetige Wind trieb den Staub bis in den letzten 
Riss der gewaltigen Felsen und Steilwände, die neben den 
Wüstenflächen alles waren, was dieser Landabschnitt zu 
bieten hatte. 

Eine Schneise zwischen den Bergen gab den Blick auf 
eine weit entfernte Senke frei. Unten umgrenzte ein hoher 
Zaun ein großes Gelände. Darauf befanden sich unzählige 


kleine Holzbauten, zwischen denen sich jemand oder etwas 
bewegte. Ich rätselte, wer oder was das sein könnte, weil 
sie von hier aus nur als schwache Punkte zu sehen waren, 
in jedem Fall waren es aber sehr viele ... da kroch eine 
dunkle Ahnung aus dem hintersten Winkel meines Gehirns. 
»Was ist das?«, fragte ich, doch es war mehr ein Hauchen. 
»Ist das ...?« Es war, als würde es mir den Boden unter den 
Füßen wegziehen, und doch konnte ich einfach nicht den 
Blick davon abwenden. 

Hell kam zu mir. »Ja, Mia, es ist ein Domestikationslager.« 

»Ein Domestikationslager? Was ist das?« Mirjams 
Fingernägel gruben sich angespanntin die Baumrinde, bis 
diese bröckelte. 

Hells Blick wanderte zu ihr. »Hier züchtet Lokondra seine 
nächste Armee heran.« 

»Du meinst ... aus südloduunischen Kindern?« Sie weitete 
die Augen. 

Ich keuchte auf und rang nach Atem, aber die Luft wollte 
einfach nicht mehr meine Lungen erreichen. Hell deutete 
dieses Anzeichen zu Recht als den Beginn eines 
hysterischen Anfalls. Er zog mich an sich und verbarg mein 
Gesicht schützend hinter dem Revers seiner Jacke. »Sieh 
nicht hin. Sieh da bloß nicht länger hin. Du musst dich jetzt 
auf das, was vor dir liegt, konzentrieren.« Fürsorglich 
streichelte Hell mir über den Rücken. »Wir müssen weiter«, 
flüsterte er beschwichtigend in mein Haar. 

Sie einfach da drinnen lassen und weitergehen? 


»Ich weiß, es ist schlimm.« Er legte die Wange an meine 
Schläfe und strich mir über den Rücken. »Aber wenn du 
Lokondra aufhalten willst, musst du zuerst die Wächter 
retten.« 

So sah er das also? Deshalb hatte er mir den Weg gezeigt, 
nicht wegen Mirjam. 

»Luna hatte eine Eingebung«, erklärte er. »Die kleine 
Südloduunerin sieht viel besser, als sie glaubt.« 

»Und was hat sie gesehen?«, fragte ich vorsichtig. Aber 
Hell schüttelte nur mit dem Kopf. 

»Komm«, sagte er, und da ich mich noch immer nicht 
regen konnte, nahm er meine widerstandslose Hand. 
»Komm mit.« Er lenkte mich weiter den verschlungenen 
Waldweg entlang. Die anderen folgten uns. 


Als wir an diesem Abend unser Nachtquartier in einem 
Gestrüpphain aufgeschlagen hatten, saß ich wortlos an 
einen Stein gelehnt. Meine Gedanken kreisten fortwährend 
um die vielen Kinder, die in dem Domestikationslager, wie 
Hell es genannt hatte, zu folgsamen Drohnen initiiert und 
ausgebildet wurden. Die Gewissheit war einfach nur 
erschütternd. Drohte Tony das gleiche Schicksal? War er 
vielleicht sogar dort? Und ich, ich war daran 
vorbeigegangen! 

Ich dachte an Hell und das, was er noch zu mir gesagt 
hatte, bevor er sich neben Mirjam schlafen legte: »Ja, Mia, 
so ist das derzeit in meinem Land. Du stehst oftmals vor der 
Entscheidung, ob du dich jetzt aufgibst, weil du dein Leben 


so nicht mehr aushältst, oder ob du eisern deinen Weg 
weitergehst.« 


Am nächsten Morgen, als wir unser Nachtlager räumten, 
schmerzten meine Glieder nicht vor Kälte, sondern weil ich 
kein Auge zugemacht hatte. Träge stopfte ich meine Decke 
in den Rucksack, als ein Rascheln im Gebüsch mich aus den 
Gedanken zurückholte. 

Moment mal! Bildete ich mir das ein? Oder war da eine 
Gestalt zwischen den Zweigen? Auch Hell und Mirjam 
hatten es bemerkt. 

»Hey! Stopp!«, zischte Hell ungewohnt scharf, und als 
sich der Umriss entfernen wollte, sprang er hinterher. 
»Stehen bleiben, hab ich gesagt!« Die Zweige wippten und 
ein wildes Knacken, Rascheln und Rangeln drang aus dem 
Busch. »Hab ich dich!« Hell zerrte etwas aus dem 
Gestrüpp, was zunächst wie ein Bündel schmutziger 
Stofflappen aussah, aus dem aber ein kleines Gesicht mit 
dunklen zerzausten Haaren und wütend blitzenden Augen 
hervorschaute. 

»Ariel!«, stieß ich schockiert aus. 

»Das glaub ich jetzt nicht«, keifte Mirjam. 

Ich stürzte zu ihm. »Was machst du denn hier? Bist du uns 
etwa den ganzen Weg gefolgt?«, riefich vor Schreck meine 
Gedanken aus. Ich erwartete keine Antwort. Nicht von 
Ariel. Aber wider Erwarten sagte er: »Iason hat mich aus 
Lokondras Lager befreit. Jetzt möchte ich ihm helfen.« 

»Dann warst du es, der uns in der Siedlung belauscht 
hat?« 


Ariel nickte. 

Ich packte ihn an den Schultern und musste mich schwer 
zusammenreißen, damit ich ihn nicht durchschüttelte. »Du 
möchtest uns helfen, ja? Und wie, bitte schön? Indem du 
uns alle zwingst, auf dich aufzupassen?« Das hatte 
gesessen. 

»Ich kann viel. Schon vergessen?« Seine Augen blitzten 
auf. »Ich hab dich nach Loduun gebracht. Und ich stifte 
Frieden, genau wie du.« 

»Ich kann’s nicht mehr hören!«, stöhnte Mirjam genervt. 

»Das mag ja sein, aber du bist noch ein Kind! Und Kinder 
sollten nicht hier sein!« Ich holte Luft und zwang mich, 
etwas ruhiger zu sprechen. »Ich sage dir jetzt, was du tust. 
Du gehst sofort mit Hell, Luna und Mirjam nach Hause, hast 
du mich verstanden?« 

»Aber ...«, setzte Luna wie vor den Kopf geschlagen an, 
als ich sie schon wieder unterbrach. 

»Ich kann euch gar nicht genug danken, für das, was ihr 
getan habt, aber Ariel darf nicht hier sein. Ihr alle solltet 
nicht hier sein!«, sagte ich. 

Mirjam verschränkte die Arme. Ihre Augen wurden zu 
schmalen Schlitzen. »Das hättest du dir früher überlegen 
müssen!« 

In der Tat, das hätte ich. 

Und so stiegen wir alle im Schutz der Felsen eine 
verschlungene Anhöhe hinab, bis wir eine Steilküste 
erreichten. Empfangen vom Wind und dem Rauschen des 


Meeres hielten wir uns bei einem kantigen Monolith 
versteckt. 

»Wow!« Miriam wollte gerade auf das Felsplateau vor uns 
zugehen. 

»Miri! Komm zurück!« Blitzschnell zog Hell sie hinter 
einen vertrockneten Busch. »Mensch, hier oben 
präsentierst du dich doch wie auf einem Silbertablett!« 

Ach ja, brachte sie ihn auch mal an den Rand der 
Verzweiflung? Allerdings musste ich ihr recht geben, das 
Bild vor uns war wirklich unglaublich. Jetzt war mir klar, 
warum alle von der Kraterstadt redeten. 

Während sich die Sonne hinten am Horizont auf dem 
Wasser spiegelte, schlugen hier weit unter uns die Wellen 
gegen ein gewaltiges Felsmassiv, das uns, weil wir direkt 
darüber standen, Einblick in einen riesig hohen, 
terrassenförmig ausgebauten Krater aus Krahja bot, mehr 
noch, er war gigantisch. Sein Durchmesser betrug 
mindestens zehn Fußballfelder. Die Terrassen waren nicht 
einfach so in den Stein geschlagen, nein, sie hatten 
Einkerbungen, die von innen beleuchtet wie Fenster und 
Türen aussahen. Warum? Weil die Ostloduuner dort unten 
vor den Stürmen und Staubteufeln geschützt waren, die 
sonst regelmäßig das Land hier verwüsteten? Um mich zu 
vergewissern, sah ich genauer hin. Ja! Es waren 
Lagerhöhlen und Wohnungen. Wie hundert Ränge in einem 
Theater sah es aus, mit Brücken, die sich mit den Gebäuden 
in der Mitte wie zu einem Stern verbanden, und unten 
bildeten flackernde Elmsfeuer das Parkett. 


Der gezackte Krater zog sich bis weit ins Wasser. Oder 
stand er doch noch größtenteils an Land? So richtig ließ es 
sich nicht erkennen, weil ein schwammartiges Material den 
außeren Fels umrankte. 

Hell griff nach Mirjams Hand und folgte meinem Blick. 
»Die Membran kann bei hohem Wellengang Millionen Liter 
Wasser aufsaugen und bei ruhiger See resorbiert sie es 
wieder.« Ich hörte das leise Knacken der Steine unter 
Mirjams Füßen, als die beiden zu mir kamen. »Der 
Pflanzengürtel trägt ebenfalls dazu bei, dass genügend 
Wasser aufgenommen werden kann«, sagte Hell. »Die Folge 
von dem vielen Wasser sind reiche Ernten, die bei den 
Staubteufeln auf freiem Feld nicht möglich wären. Deshalb 
und weil die Stadt ja zu großen Teilen vom Meer umgeben 
ist, liegen die Felder in Grotten unter den Gebäuden. Das 
Krahja spendet auch noch da unten genügend Licht.« 

Wind wehte durch mein Haar, und während ich mir mit 
dem Armrücken die aufspritzende Gischt aus dem Gesicht 
wischte, die übrigens gar nicht salzig schmeckte, fiel mir 
etwas auf. Das konnte unmöglich sein. Ganz unten in der 
Tiefe ragten zwischen den Elmsfeuern mehrere irdische 
Wolkenkratzer empor. Je länger ich hinstarrte, desto mehr 
zylinder-, ellipsen- und pyramidenförmige Säulen erkannte 
ich. Das gab’s doch nicht! Ein Replikat meiner irdischen 
Heimatstadt mitten in einem loduunischen Vulkan! Nur 
dass die Gebäude aus Platzmangel ohne große 
Zwischenräume aneinandergequetscht waren. Verdammt, 
sogar den Platz der vereinten Nationen hatte Lokondra 


nachbauen lassen. Und den Cold Rainforest! Und da! Da 
war ja unser Dachgarten! Ich erkannte ihn an den vielen 
durcheinandergewürfelten Topfpflanzen und den von 
meiner Mum persönlich nachgebauten Steinskulpturen. Ein 
Anblick, der sich von der kalten und futuristischen 
Gestaltung anderer Dachterrassen ringsherum klar abhob. 
Von hier oben sah es wegen der vielen Elmsfeuer, die an 
den Fassaden hochschossen, wie eine Flammenstadt aus. 
Im Zentrum stand ein riesiger quadratischer ... kann man 
in diesem Fall von einem Wolkenkratzer sprechen? 
Unglaublich! Er sah original aus wie unser 
Nachrichtentower. 

»Ja, Mia, dort lebt Lokondra.« Hell rückte noch ein Stück 
auf. 

»Warum?« Ich hörte meine Stimme, als wäre sie nicht 
meine. 

»Weil Lokondra wie besessen ist von dir und der irdischen 
Kultur.« 

Ich nickte, während ich sie immer deutlicher erkannte, 
die Verbindung zwischen Lokondra und mir. 

»Kraterstadt ist sehr groß«, erwähnte ich, denn 
angesichts der Tatsache, dass der Osten die ärmste Region 
des Landes war, hatte ich nicht damit gerechnet. Schon gar 
nicht mit so etwas. 

»Lokondra hat sie von Drohnen erbauen lassen.« Jetzt 
kroch ein Schauder mein Rückgrat hinauf, was nicht nur an 
der kalten Gischt lag, die mir ins Gesicht peitschte. Da war 
plötzlich ein dumpfes Dröhnen hinter dem Krater zu hören. 


Wir erstarrten. 

»Was ist das?«, flüsterte Mirjam. 

»Der Jaeromond«, sagte Hell nicht weniger ergriffen. »Er 
lässt die Wellen steigen.« 

Fragend sah ich ihn an. »Was ist das? Jaeromond?« 

»Jaeromond ist eine ganz bestimmte Mondkonstellation, 
die den dichtesten Abstand zwischen ihnen und der Erde 
beschreibt. Die Anziehungskraft der Monde ist dann so 
immens, dass sie das Wasser an gewissen Stellen im Meer 
zurückziehen.« 

»So wie bei uns Ebbe und Flut?« 

»Ähnlich«, sagte er und seine Augen leuchteten auf, »und 
doch ganz anders.« 

In diesem Moment entlud sich das Grollen in einem lauten 
Donnern, das weit über das Land hinwegfegte, wobei 
unglaubliche Wassermassen gegen die Felsen krachten. 
Der Boden unter uns bebte. 

»Ein Kampf«, sagte Luna mit ausdrucksloser Stimme und 
ihr Blick war auf eine Weise leer, die ihre Erscheinung fast 
geisterhaft wirken ließ. 

Hell kam an ihre Seite. »Was siehst du?« 

Luna legte die Hände an die Schläfen. »Die Wächter 
dringen in Kraterstadt ein, aber ...« 

»Was aber?« Hell rückte näher. 

»Lokondras Jäger werden sie aufspüren.« 

»Jager? Wer ist das?«, fragte Mirjam sichtlich verwirrt 
und auch mir stellte sich die gleiche Frage. 


»Eine von Lokondras Sondereinheiten«, sagte Hell finster. 
»Was bei den Südloduunern die Wächter sind, sind bei den 
Ostloduunern in etwa die Jäger. Nur, dass ihr Sinn nicht 
darin besteht, zu beschützen, sondern Wächter zu töten«, 
erklärte er noch kurz, ehe er sich wieder Luna zuwandte. 
»Und weiter?« 

Luna konzentrierte sich erneut, aber schon bald riss sie 
die Hände herunter. »Ich schaffe es einfach nicht, weiter 
vorzudringen.« 

Hell fasste sie an der Schulter. »Versuch es noch mal.« 

Luna kniff die Augen zu und konzentrierte sich so sehr, 
dass ihre aufeinandergepressten Lippen zu zittern 
begannen. 

»Ich sehe nur, was draußen passiert.« 

»Ist gut. Was geschieht denn da?« 

»Der Jaeromond hat einen Hitzeschild erlöschen lassen. 
Klara hat Skyto wahrscheinlich telepathisch gezeigt, wo 
genau sich dieser kurzzeitige Eingang befindet, denn jetzt 
empfängt sie die Wächter an einem Gang, der in den Krater 
führt. Sie bietet ihnen ihre Hilfe an, aber Skyto schickt sie 
nach draußen. Sie soll als Heilerin in irgendeiner Höhle 
warten, um eventuelle Verletzte entgegenzunehmen und zu 
verarzten. Aber ... da ist noch eine andere Frau.« 

»Und wo ist Iason?«, fragte ich ungeduldig. 

»Ich weiß nicht.« Luna war voll konzentriert. » Warum 
kann ich das nicht sehen? Immer, wenn ich ihn suche, sehe 
ich eine flimmernde Wand aus Energie.« 


»Ist er tot?«, platzte es aus Mirjam heraus und ich 
merkte, wie mich allein bei dem Gedanken Schwindel 
überkam. Hell schüttelte den Kopf. »Das könnte wiederum 
ich sehen.« Angespannt fuhr er sich durchs Haar. »Okay, 
dann wenden wir uns jetzt mal der Vergangenheit zu. - 
Los.« Er streckte Mirjam eine Hand entgegen. »Los. Bilden 
wir wieder einen Kreis.« 

Wir nahmen uns an den Händen, schlossen die Augen und 
Hell schickte uns seine Vision ... 


Klara ging unruhig in einer Höhle auf und ab. Ihr graziles 
Wesen war nun von einer zerreißenden Unruhe durchwirkt. 
»Verdammt, sie müssten längst draußen sein!«, sagte sie zu 
einer Ostloduunerin. »Ich habe ihnen doch genau gesagt, 
wo sie Iason gefangen halten!« 

Als sie es nicht mehr aushielt, blickte Klara aus der 
Höhle, die sich irgendwo ganz oben in einem Berg befinden 
musste. Von hier aus konnte sie über das weite Land bis 
zum Meer blicken und sie konnte den Fluss einsehen, der 
sich etwa hundert Meter unter ihr durch das Gebirge 
abwartsschlängelte. 


Die Zeit zog sich wie Kaugummi. Auch für uns, die das 
Ganze aus der Entfernung mit ansahen. Die Wächter 
blieben zu lange drin. 


In der Ferne erschien ein Fisch auf dem Fluss, mit zwei 
Gestalten darauf. Bei genauerem Hinsehen erkannte Klara, 
dass der eine Skyto war. Er stützte einen Mann, der schwer 


atmete und dessen Gesicht blutüberströmt war. Finn! 
Augenblicklich gab Klara den Schutz ihres Verstecks auf 
und sleitete ihnen entgegen. »Was ist geschehen?« 
»Eine Splitterbombe. Los! Hilf mir!« 
Gemeinsam zogen sie Finn an Land. 


Luna, deren Hand ich hielt, fing an zu zittern. Fin leiser 
Ton, es klang wie ein stilles Weinen, drang aus ihrer Kehle, 
kurz war ich versucht, die Augen zu Öffnen, doch ich wagte 
nicht, noch einmal zu unterbrechen. 


Klara hatte Finn mit Skytos Hilfe in die Höhle geschafft, wo 
sie ihn sofort versorgte. 

Skyto stand hinter ihr und berührte sie an der Schulter. 
»Bitte, Klara, rette ihn.« 

»Das werde ich.« Sie legte ihre Hand auf seine. »Und du 
bring die anderen heim, Sky. Bring sie heim.« 

Skyto nickte und löste sich vor unseren Augen in seine 
Atome auf. 


Klar sleitete er in die Kraterstadt zurück. Und in diesem 
Moment fragte ich mich, wie schwer die Verantwortung 
eigentlich wiegen musste, die Skyto da jeden Tag auf seinen 
breiten Schultern trug. 


Konzentriert machte Klara sich daran, Finn zu behandeln. 
»Genna, gib mir von den Blättern, da in der Felsnische.« 
Die Ostloduunerin eilte in den hinteren Teil der Höhle. 


»Haben wir noch Javawurzel da?«, erkundigte sich Klara 
mit kurzem Seitenblick, während ihre fachkundigen Hände 
über Finns Wangen, Nase und Stirn flogen und Splitter für 
Splitter herausholten. 


»Mir wird schlecht«, keuchte Mirjam. 
»Still«, zischte Hell. 
»Sorry, ich ... ich kann nur kein Blut sehen.« 
»Dann schau eben nicht hin!«, sagte Hell knapp. 


Auch Genna war für loduunische Verhältnisse ungesund 
blass. 

»Geh zum Höhlenausgang und beobachte den Fluss«, 
wies Klara sie an. »Falls jemand noch einen Verletzten 
bringt, rufst du mich.« Genna nickte schnell und tat wie 
gehießen. Sie war also eine Verbündete, eine der wenigen 
Ostloduuner, die sich gegen Lokondra stellten. Oder gab es 
vielleicht mehr? 

Finn stöhnte, während Klara mit nadeldünnem Strahlen 
weitere Splitter aus seinem Gesicht zog. 


Oh Gott. Sein schönes Gesicht! 


»Halt still!« 
Finn warf den Kopf zurück. »Nur kein Mitleid. Aaaaargh!« 
Klara riss den Stoff an Finns Hosenbein auseinander, wo 
eine klaffende Wunde zum Vorschein kam. »Hat es noch 
Jemanden erwischt?«, fragte sie, wahrscheinlich auch, um 
ihn abzulenken, während sie seine Wunde säuberte. 


Finn stützte seinen Oberkörper auf die Unterarme und 
verbiss sich den Schmerz. »Ophra und Ghalad sind tot.« 

Nein! 

Finn warf mit einem unterdrückten Schmerzensschrei 
den Kopf in den Nacken. »Wir sind einfach zu wenige, 
sagte er durch seine zusammengepressten Zähne. 


Es war, als hätten seine Worte ein Ende eingeläutet. Mir 
stockte der Atem. 

»Sie schaffen es nicht«, jammerte Mirjam. 

»Ruhig bleiben«, hörte ich Hell an meiner Seite. »So, 
Luna, und jetzt konzentriere dich auf die Kraterstadt. Was 
passiert da?«, fragte er, bemüht, ganz ruhig zu klingen. 

Luna klammerte sich so fest an meine Finger, dass ich sie 
fast gar nicht mehr spürte. »Ich kann nicht.« Sie drückte 
noch fester. »Es gelingt mir einfach nicht.« Verzweiflung 
war gar kein Ausdruck. 

»Du darfst keine Angst haben vor dem, was du siehst. Du 
musst es wirklich sehen wollen.« 

»Ich habe aber Angst!« Luna riss die Augen auf. Ein Blick, 
als wäre sie dem leibhaftigen Teufel begegnet. Ein Blick, 
der sich jetzt mit Tränen füllte. »Verdammt, Hell«, 
wimmerte sie. »Ich will das nicht sehen können! Es ist 
schrecklich, das zu wissen.« 

Meine Gedanken tobten durch meinen Kopf. Sie würden 
alle umkommen! 

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Mirjam nervös. 

Wenn Lokondra jetzt noch einer aufhalten konnte, dann 
ich. 


»Bring mich da rein«, sagte ich entschieden. 

Hell fuhr sich über den Nacken. »Mia, ich weiß nicht. Die 
Sache hat sich anders als geplant ent...« 

»Du sollst mich da reinbringen! Die Jäger sind auf die 
Wächter konditioniert, nicht auf uns, verstehst du? Wenn 
jemand lason jetzt noch da rausholen kann, dann wir!« 

Hell und Luna unterhielten sich für mich stumm in ihrer 
Sprache. Dann schmiss Hell den Halm weg, auf dessen 
Ende er kaute. Aber was tat er denn jetzt? Mit 
schleichenden Schritten näherte er sich Mirjam, wobei er 
mir den Rücken zuwandte. 

Mirjam keuchte schockiert auf. »Hell! Was ...?« Dann 
hörte ich sie betäubt stöhnen. Er fuhr herum. Hells Augen 
waren hypnotisch und glühten eiskristallgrün, als er sie 
jetzt verengte, wie ein Puma kurz vor dem Angriff. 

Was geschah hier? Ich löste mich auf. Überrumpelt 
versuchte ich, mich gegen seine mentalen Kräfte zu 
wehren, doch es war zu spät ... 
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Aıs ich mich wieder zusammensetzte, war alles dunkel um 
mich herum. 

»Was ist? Wo sind wir?« 

»In einem Tunnel, den das Wasser Richtung Kraterstadt 
durch den Fels gespült hat«, raunte Hell. Vollkommen 
überrannt von der Situation fuhr ich herum. Wo waren wir? 
Und wo war er? »Warum ist es hier so dunkel?« 

»Weil wir durch Lavafelsen gehen. Kraterstadt steht in 
einem erloschenen Vulkan.« 

Wo zum Teufel war er? Himmel, hatte ich Panik! 

Um sich mir zu zeigen, dimmte er ganz leicht sein grünes 
Leuchten auf. Mirjam stand neben ihm. Sie war ebenfalls so 
perplex, dass sie sich nur staunend umsah. 

»Alles klar?«, flüsterte Hell kaum hörbar. 

Nicken von uns beiden. 


»Es gibt noch einen Eingang von unten. Wenn der 
Jaeromond das Wasser hebt, legt er ein Labyrinth von 
Tunneln frei. Sonst ist es schwer, hindurchzukommen, weil 
Kraterstadt mit unsichtbaren Hitzeschilden versehen ist, 
die uns verglühen würden.« 

»Und wo ist Ariel?« Ich konnte ihn nicht sehen. 

»Luna wartet am Eingang des Tunnels mit ihm.« Die 
Sache war geplant? Luna hatte davon gewusst? 

»Aber ...« Und in dieser Sekunde begriff ich erst so 
richtig. Es traf mich wie ein Schlag. Ich wagte kaum zu 
atmen, solche Angst hatte ich, uns zu verraten. 

Scheiße! Wir waren in Lokondras Kraterfestung! 

»Du hast Angst zu sleiten«, erklärte er scharfsichtig. 

Woher wusste er? Und dann, auch wenn es gerade so gar 
nicht hierher passte, schossen meine Gedanken weiter zu 
dem, was an jenem Tag zuvor geschehen war. In der Grotte. 
Hinter dem Wasserfall! ITason und ich vermeintlich allein! 

Hatte er mal wieder gespannt? Das war ja wohl die Höhe! 

»Hättest du gewusst, was auf dich zukommt, hättest du 
dich innerlich gesperrt und somit Gegenenergie aufgebaut. 
Dadurch wäre es mir unmöglich gewesen, mit euch beiden 
zu sleiten«, katapultierte er mich ganz sachlich ins Hier und 
Jetzt zurück. »Ich hätte Mirjam zurücklassen müssen.« 
Schon klar. Das war natürlich indiskutabel. 

»Aber wie hast du das geschafft?«, fragte ich erstaunt und 
ehrlich gesagt auch sehr erleichtert. Kurzzeitig hatte ich 
nämlich den Verdacht gehabt, Hell wäre womöglich 
heimlich wieder auf Lokondras Seite übergewechselt, um 


uns zu entführen. »Iason hat mir gesagt, dass Sleiten mit 
zwei Leuten im Schlepptau unmöglich ist.« 

Hell grinste. »Tja, das ist der Vorteil am Chronistendasein. 
Du kennst die Tricks aller Generationen.« Und in diesem 
Moment wirkte es, als würde er zum ersten Mal Stolz 
empfinden, für das, was er war. 

»Und wie sind wir hier reingekommen?« 

»Na, ich kenne den Weg. Kommt. Wir sollten uns beeilen.« 

»Was?« 

Mit schnellen Schritten setzte Hell sich in Bewegung. 
»Schon vergessen?«, sagte er mit leichtem Seitenblick über 
seine Schulter. »Ich war fast zwei Jahre gezwungen, 
Lokondras Lakai zu spielen.« 

»Scheiße, scheiße, scheiße!«, flüsterte ich wie ein eigens 
entworfenes Mantra vor mich hin. 

»Autsch«, wisperte Mirjam und ich hörte ein 
Stolpergeräusch. »Kannst du mir mal leuchten?« 

Hell dimmte sein Strahlen etwas mehr auf und ich hastete 
ihnen nach, ehe die beiden an einer Kreuzung um die Ecke 
verschwanden. »Aber warum hast du das den Wächtern 
nicht gesagt?« 

»Du weißt doch, dass ich auf keiner Seite stehe.« 

Ja, weil er ein Kind der Mitte war. Und doch konnte und 
würde ich wahrscheinlich auch nie verstehen, warum er 
sich dem Süden nicht anschloss. War es nicht gerade die 
Nähe zueinander, die in schlimmen Zeiten half 
durchzuhalten, die unseren Willen und Mut stärkte? 


Hell aber kämpfte ganz allein, nicht laut oder auffällig, 
denn er war ein zurückgenommener Typ, nein, es waren 
mehr die leisen Töne, die ihn ausmachten, doch darin war 
er ziemlich gut. 

»Bäh! Riecht das muffig hier drin«, beschwerte Mirjam 
sich. 

Okay, ganz allein war er jetzt ja nicht mehr. Ob er sich 
vielleicht deshalb mit Mirjam so verbunden fühlte? Weil 
auch sie ein Kind der Mitte war? So nach dem Motto: In der 
Not frisst der Teufel Fliegen. 

Der nächste Gang führte steil aufwärts. Ich dachte an 
Ariel. Auch er war ein halber Ostloduuner. Und wie war es 
mit Iason und mir? Unsere Gefühle zueinander hatten uns 
Welten überbrücken lassen und das hatte in gewisser Weise 
auch uns zu Kindern der Mitte gemacht. 

Leise, ganz zart klopfte ein Gedanke in mir, der gehört 
werden wollte. Was, wenn es doch so etwas wie das 
Schicksal gab, das uns alle hierhergeführt hatte? Okay, als 
stramme Verfechterin der selbstbestimmten 
Entscheidungen, kratzte dieser Gedanke natürlich nur ganz 
leicht an meiner äußeren Hirnnebenrinde, aber er war da. 

»Weshalb verrätst du ihn dann mir, den Weg, meine ich?« 

Seine Augen schienen kristallgrün auf. »Weil die Wächter 
zerstören wollen und du nur retten.« 

So sah er das? 

»Glaub mir, Mia. Im Zweifelsfall werden sie nicht mal auf 
Iason Rücksicht nehmen.« 


»Scheiße, scheiße, scheißße.« Ich dachte an Tony und all 
die Unschuldigen, die sich in Lokondras Festung aufhielten. 

»Und was ist mit Ariel?«, fragte ich. 

»Wir bringen ihn zurück, sobald wir dich da drin haben«, 
sagte er, ohne auch nur anzuhalten. 

»Scheiße, scheiße, scheiße.« 

»Immer wieder dasselbe mit ihr«, ließ Mirjam nervös 
etwas von ihrer eigenen Anspannung ab. »Mal will sie, mal 
will sie nicht. Mia kann sich nie entscheiden!« 

Ohne eine Antwort führte Hell uns den Weg entlang. 

Plötzlich brach lauter Tumult durch irgendeine Wand. 
Dann Schüsse und ein markerschütternder Schrei. 

Mirjams Stimme war kaum mehr ein Flüstern. »Hört ihr 
das?« 

Wir starrten uns an. 

»Sie kämpfen«, flüsterte Hell. 

Oh. Mein. Gott. Das hättest du dir früher überlegen 
müssen!, hallten Mirjams Worte in meinem wirbelnden 
Gehirn nach. 

Ein Donnern ließ die Wände erzitterten. Wir mussten 
nahe am Meer sein. 

Ich schloss die Augen, um mich zu sammeln. Okay, ganz 
ruhig, Mia. Jetzt bloß keine Panikattacke. Du hast Angst 
und das ist ja auch klar, aber denk daran, warum du hier 
bist! Unter meinem Lidern sah ich Iasons Strahlen und die 
unzähligen Diamanten, die blau darin aufschimmerten. 
Keine Zeit. Ich löste mich von der Vorstellung und Öffnete 
die Augen. Aber hey, das war gar kein bloßer Tagtraum! Ich 


spürte, wie mich ein schwacher Impuls erreichte, zart wie 
ein Federstreich, der kaum merklich meinen Herzschlag 
veränderte. Blitzschnell drehte ich mich zu Hell um. »Iason! 
Ich spüre ihn!« 

Hell antwortete mir nicht. 

Da! Schon wieder! Ich empfand ein zartes Beben, ein 
bisschen so wie Schüttelfrost. Jetzt war ich mir sicher. Er 
musste hier ganz in der Nähe sein. 

Ich packte Hell am Revers seiner Jacke. »Wo ist er? 
Kannst du ihn sehen?« 

Hell blickte mich an. Ich erkannte nur seine 
eiskristallenen Augen und die blickten in die 
Vergangenheit. »Ja.« 

»Was, ja?« 

Kurze Stille. 

»Sie gehen zu ihm.« 

Dann waren sie jetzt also schon da, schließlich war Hell 
Chronist. »Und wer ist sie? Die Wächter?« 

»Nein.« 

»Herrgott, Hell, jetzt lass dir doch nicht alles aus der 
Nase ziehen«, drängelte nun auch Mirjam. 

Hells Schweigen klang nicht gut. 

»Sie planen eine Sonderbehandlung. Du willst nicht 
wissen, was.« 

Okay, das reichte. Allein der Gedanke versetzte mich 
derartig in Rage, dass mir meine eigene Sicherheit 
vollkommen egal war. Meine Beine gaben mir die Richtung 
vor. Hell bekam mich im letzten Moment an der Jacke zu 


packen. »Nicht!« Er drückte mich gegen eine kantige 
Wand. »Du kannst da nicht rein. Nicht so lange sie noch bei 
ihm sind!« 

»Ich bin Lokondras ShakrA! Mir tut er nichts!« 

Aber Hell ließ nicht locker. »Iason würde niemals 
zulassen, dass du dich für ihn auslieferst, das weißt du! 
Wenn du ihn also befreien willst, musst du dich jetzt 
zusammenreißen.« 

»Und wenn sie ihn töten!« 

»Das werden sie nicht. Er ist doch Lokondras Druckmittel, 
um dich zu kriegen.« 

In dieser Sekunde fuhr ein helles spitzes Stechen in 
meinen Kopf, das kurz darauf in meine Hand weiterzog, wo 
es zu einem dumpfen grauenhaften Brennen wurde. Es 
strahlte bis in mein Herz aus. Mir wurde speiübel und ich 
krümmte mich. Kein klassischer Schmerz, so etwas hatte 
ich noch nie gespürt. Es fühlte sich an, als würde mich 
jemand pfählen. Mein Herz stöhnte. Es trieb mir den 
Schweiß auf die Stirn. Was machten sie mit ihm? Gott, was 
machten sie mit ihm? 

»Mia, was ist mit dir?« 

Um dem Brennen gegenzuhalten, presste ich die Arme 
auf den Bauch und sackte vornüber. Ich wusste, dass etwas 
Schlimmes mit ihm geschah. Hell hielt mich an den 
Schultern, als die Kraft meine Beine verließ und ich mit 
dem Rücken am kalten Stein hinabsank. 

»Was machen sie mit ihm?«, keuchte ich, und dann spürte 
ich eine seltsame Benommenheit, die mich fort von hier 


trug. »Was machen sie mit ihm?«, murmelte ich noch 
einmal. 

»Es liegt an der Verbindung zu lason.« Ich hörte Hell wie 
durch einen blechernen Trichter und kurz darauf Mirjam, 
die noch weiter weg fluchte. 

Die Dunkelheit um mich herum bekam Risse, die sich 
zügig immer weiter ausbreiteten, weil sich kraftvolle 
Lichtstrahlen durch sie zwängten, die die Risse immer 
breiter spalteten, bis die Lichtstrahlen plötzlich die 
Dunstglocke meiner Gegenwart mit einem hellen Blitz 
sprengten und zerbersten ließen. Eine Weile sah ich nur 
Scherben, die wie Asche im Wind um mich herumtrieben, 
schützend hielt ich meinen Armrücken vor das Gesicht, von 
einem gleißenden Licht geblendet. Dann wurde ich 
zurückgeworfen, zurück in eine andere Zeit. 


lason und ich waren noch auf der Erde. Dort gingen wir im 
Cold Rainforest nebeneinander her. Ich erinnerte mich an 
den Moment, damals war alles noch so warm und zart wie 
ein Sommerregen gewesen, so einfach. 

»Ihr küsst euch also auch auf Loduun. Oder?« 

lason zögerte. »Das tun wir«, sagte er schließlich. 

»Und wie?«, wollte ich neugierig wissen. 

»Tja, das lässt sich schwer erklären.« 

»Dann zeig es mir.« 

»Jetzt?« 

»Ja.« 

»FHier?« 

»Müssen wir uns dafür ausziehen?« 


Er grinste. »Du nicht und ich nur ein bisschen. « 

»Ja, dann hier.« 

»Wir würden uns wie Paradiesvögel gebärden.« 

»Das ist okay.« 

Ich erinnerte mich an die traurigen Züge, die sich 
daraufhin in sein Gesicht geschlichen hatten. 

»Ist es nicht«, sagte er leise. 

»Jason. Was ist mit dir?« 

»Mia, ich bin dein Wächter und meine Gefühle sind in 
dieser Hinsicht sehr tief. Das Leid meines Volkes, alles, was 
ich während des Krieges erlebt habe, brennt in mir. 
Darunter sind Dinge, die mir Angst machen, die Augen 
aufzuschlagen und zu sehen. Ich kann dir das nicht 
zumuten.« 

»Ich halte das aus, bestimmt.« 

Ich war so naiv gewesen. So unbeschwert leichtgläubig. 


Als Nächstes spürte ich eine Kinderhand zart auf meiner 
Schulter und dann Lunas Stimme: »Ich sehe ihn nicht. 
Warum kann ich ihn nicht sehen?« Erschöpft und 
zusammengekauert drehte ich den Kopf. Ariel. Luna. Ich 
erkannte ihre Umrisse durch meine beschlagenen Augen. 
Natürlich hatten sie nicht am Eingang gewartet. 

Mir wurde schwindlig. Meine Lungen zogen sich 
zusammen, bis ich keine Luft mehr bekam. Verdammt, die 
Luft erreichte meine Lungen nicht mehr ... als würde ich 
ertrinken. Ich wollte nicht ertrinken! »Wo sind Skyto und 
Finn? Warum helfen sie ihm nicht?« 


Hell schüttelte mit zusammengekniffenen Augen den 
Kopf. »Vorhin habe ich sie oben kämpfen sehen, aber 
Iason ... es ist, als stünde irgendeine Barriere zwischen ihm 
und uns.« 

Das quälende Gefühl nahm weiter zu. Hell versorgte mich, 
so gut er konnte, mit einem hellgrünen Schein. Keine 
Ahnung, was genau er da tat, aber es nahm lediglich den 
schlimmsten Druck von meinen Lungen. Ich kämpfte um 
einen ruhigeren Atem. Vergeblich. 

Ariel legte den Arm um mich. Das hatte er noch nie getan. 
»Halte durch, Mia. Bitte, halte durch«, flüsterte er mir zu. 

Hatte er das wirklich gesagt? Ich hob den Kopf und als 
sich unsere Blicke trafen, brachte das etwas 
Eigentümliches in mir in Gang. Ich nickte, denn zum 
Sprechen reichte es nicht, aber ich konzentrierte mich 
wieder auf meine Atmung. Eine schier endlos scheinende 
Zeit des Wartens verging. 

Ein leises Knacken kam aus der Dunkelheit. Und als ich 
mühsam den Kopf hob, sah ich Mirjam, wie sie an der Wand 
hockte und nervös mit den Nägeln knipste. Luna und Ariel 
saßen mit angewinkelten Knien neben ihr. 

Langsam wurden die Stöße, die mein Herz durchbebten, 
weniger ... und weniger ... noch weniger ... und schließlich 
flachten sie ganz ab. 

Eine unheimliche Stille kehrte in mich ein. 

Ich lauschte, suchte nach einem Lebenszeichen von ihm. 

Konnte ich Iason noch fühlen? 

War da was? 


Ja, ganz leise. 

Erschöpft nahm ich den Kopf von der Wand und rappelte 
mich irgendwie hoch, bis ich auf wackeligen Beinen zum 
Stehen kam. Keine Zeit, meinem desolaten Zustand 
Beachtung zu schenken. »Wir können weiter«, krächzte ich 
mit trockenen Stimmbändern. 

Hell nickte und sah mich an. Was würde uns erwarten? 

Er stand auf, spähte um die Ecke in den Gang. 

Nach und nach wurde das dunkle Lavagestein zu einem 
blass schimmernden Tunnel aus Krahja. »Hier entlang«, 
sagte Hell und ging weiter voran. Der Gang wurde 
schmaler und mündete in einer spitz zulaufenden 
Felsspalte, aus der phosphorisierendes Licht strahlte. 

Hell stieß ein loduunisches Zischen aus. »Da haben wir die 
Antwort. Lokondra hat den Eingang nach oben mit einem 
Hitzeschild versehen.« 

Skyto konnte also gar nicht zu Iason gelangen. Niemand 
konnte das, nur ... 

»Stopp, Mia! Du kannst da nicht durch.« 

»Doch, ich kann. Ich halte mehr Hitze aus als du.« 

»Und was, wenn Lokondras Leute dahinter warten?« 

»Dann muss ich eben aufpassen, oder ...« Ich sprach Plan 
B nicht aus, sie würden mich sonst nicht gehen lassen. 
Ohne weiter auf seinen Protest zu achten, setzte ich einen 
Schritt in den flirrenden Eingang. 

Die Hitze knisterte an meiner Jeans. Sonst geschah nichts. 
Ich drehte mich zu Hell um. »Siehst du?« 


Hell trat mit großen Augen zurück und ich bereitete mich 
darauf vor, den nächsten Schritt zu tun. Aber kurz davor 
wandte ich mich noch einmal um. »Wenn jemand kommt, 
verschwindet ihr.« 

Ein fassungsloser Ausdruck huschte durch Mirjams 
Gesicht. »Du willst alleine ...« 

»Ihr habt mir versprochen, dass ihr Ariel nach Hause 
bringt.« 

Noch immer sahen mich die beiden an, als trauten sie 
ihren Ohren nicht, aber schließlich schluckte Hell - und 
nickte. Er wusste, er könnte mir ohnehin nicht folgen, wenn 
ich seine Hilfe bräuchte. 

Ich nickte ihnen zu und trat ein in das Licht. 

Und dann hörte ich weit entfernt Lunas Stimme. »Mia, 
warte ...«, aber da war es schon, als hätte ich eine 
körperlose Zone betreten. Hier gab es kein Oben und auch 
kein Unten. Nur stechende Hitze, die meine Atemwege 
versengte. Meine Jacke und die Jeans schützten nur meine 
bedeckte Haut und so zog ich die Kapuze hoch, die 
Jackenärmel über die Hände und schirmte, so gut es ging, 
mein Gesicht ab. Mir war schon klar, dass mein 
Unternehmen aus etwa zwanzig Prozent Konzentration, 
fünfzig Prozent Wille und dreißig Prozent Glück bestand. 
Mein Leben hing also von miesen dreißig Prozent ab. Mit 
vorgehaltenen Armen setzte ich meinen Weg fort, trat über 
etwas, das nicht wirklich existierte, oder doch? Kann man 
auf Licht gehen? 


Dann wurde das Flirren transparenter. Ich sah erste 
Konturen. Einen Flur? Und ... waren das Kerzenhalter an 
den Wänden? Wenn ja, eine völlig überflüssige Deko, da die 
Krahjawände und die Hitzeschilde ohnehin genügend Licht 
spendeten. 

Ich trat aus dem Durchgang und wurde von einem 
schalen Geruch empfangen. Einmal durchlüften wäre nicht 
schlecht, drängte sich mir als Frischluftfanatiker der 
Gedanke auf. Im gedämpften Licht des Krahjas erkannte ich 
einen langen Gang. Schnell versteckte ich mich hinter 
einem Mauervorsprung und erkundete erst mal die 
Gegend. 

Der Gang war zwar breit, aber nicht sonderlich lang, nach 
etwa fünfzig Schritten verlor er sich in einem nächsten 
Hitzeschild. Ich huschte ein Stück weiter und verbarg mich 
in einer Art Erker, wie ich sie von Bildern aus dem 
Geschichtsunterricht kannte. Stand Lokondra etwa auf 
dieses Active Role Play? Oder glaubte er wirklich, dass wir 
auf der Erde noch so lebten? Mein Herzschlag veränderte 
sich, was mir zeigte, dass ich die richtige Richtung 
eingeschlagen hatte. Mein nächstes Wegstück endete in 
einer Felsnische, als ich plötzlich Schritte hörte. 

Ich lauschte mit gespitzten Ohren. 

Die Schritte wurden lauter. 

Kamen näher. 

Ich presste mich tiefin die Nische gegen die Wand. 

Die Schritte hielten inne. 

War das ein Wächter? Oder ein Drohne? 


Hatte er mich gehört? 

Ich wagte kaum Luft zu holen. 

Das Knarren einer Tür wurde laut. Und dann schlug sie 
zu. Stille. 

Puh. 

Mein Körper entspannte sich und ich atmete leise aus. 

Als plötzlich eine Gestalt vor mir auftauchte. 

Ein Ostloduuner. 

Gesleitet. 

Ab da ging alles ganz schnell. 

Eiskristallgrüne Augen blendeten mich, tauchten mich in 
grünes Flimmern. Ich schrie auf, als ich auch schon merkte, 
wie mir leicht schwummerig wurde. 

Vergiss es! 

Blitzschnell konzentrierte ich meinen Willen, genau so, 
wie Skyto es mir beigebracht hatte. Ich hielt ihm entgegen. 
Schon nach kurzer Zeit merkte der Drohne, dass er so 
nichts gegen mich ausrichten konnte. Da packte der Kerl 
mich. Ich trat, biss und boxte. Sei still! Er bringt dich sonst 
um! Ich schrie lauter. Und dann geschah etwas, mein 
Fassungsvermögen schaffte es lediglich, eine weitere 
Gestalt wahrzunehmen, die ihm etwas in die Seite rammte. 
Ein Schrei. Ein Stöhnen. Der Mann sackte leblos zu Boden. 
Wieder Stille. 

Verdutzt starrte Mirjam ihren Laserpickelentferner an. 
»Das Ding ist ja der Wahnsinn!« 

Mir klappte regelrecht die Kinnlade runter. »Du?« 

»Nee, dein Gemeindepfarrer.« 


Ich war viel zu verwirrt, um darauf etwas zu erwidern. 
»Was? War das wirklich dein Laserpickelentferner?« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast ja gesehen, wie er 
auf Loduun wirkt. Und als wir dich schreien hörten, da hab 
ich nicht lange nachgedacht und ihn auf die höchste Stufe 
geschaltet.« Sie blickte zu dem Drohnen, der zitternd und 
bewusstlos am Boden lag. »Der ist jetzt erst mal eine Weile 
ausgeschaltet.« Grinsend sah sie zu mir hoch. »Das hättest 
du nicht gedacht, hm?« 

»Nein«, sagte ich ehrlich. 

»Und jetzt hilf mir, den Typen hier in die Nische zu 
ziehen. So, wie er jetzt daliegt, stolpert doch jeder gleich 
über seine Füße.« 

Wir packten ihn an Schultern und Beinen. »Wundert mich 
eh, dass hier nicht noch einer von denen rumschleicht«, 
sagte Mirjam mit angestrengter Stimme. 

»Die sind bestimmt alle oben und kämpfen gegen die 
Wächter«, ächzte auch ich. »Scheinbar braucht Lokondra 
jeden Mann dafür.« 

Wir schleiften den Drohnen so weit in die Ecke, bis er vom 
Gang aus nicht mehr zu sehen war. 

»Mann, war der schwer.« Mirjam richtete sich auf und 
drückte eine Hand ins Kreuz. 

Schnell richtete ich seine verdrehte Haltung noch etwas. 
Der Kerl konnte ja auch nichts für das, was er war. 

»Sag mal, Mia, brauchst du für den vielleicht noch ein 
Federbett?« 

»So, das war’s schon.« 


Als ich zu ihr hochsah, hielt sie mir ihren 
Laserpickelentferner hin. »Hier. Falls noch mal einer von 
denen kommt.« 

Also, dieses Mädchen schaffte es echt immer wieder, mich 
zu überraschen. »Danke, Mirjam. Aber du brauchst ihn 
viell-« 

»Glaubst du, ich wäre so selbstlos und hätte nicht noch 
'nen zweiten? Jetzt nimm schon.« 

Ich war noch immer vollkommen überrumpelt, aber 
schließlich flüsterte ich heiser ein »Danke!«. 

»Keine warmen Worte jetzt. Die bereust du sowieso 
wieder.« 

Vorsichtig spähten wir in den Gang. 

»Es schleicht zwar keiner mehr rum, aber dafür gibt es 
tausend Türen.« 

Ich lauschte in mich hinein. Das Krahja dimmte in 
langsamen Bewegungen sein Licht auf und ab. »Das macht 
nichts. Ich kann ihn spüren.« 

»Wie praktisch. Was sind wir doch für ein Team.« Mirjam 
grinste. 

Und ich grinste zurück. 

Wenn uns das einer früher gesagt hätte, wir hätten ihn 
wahrscheinlich beide für total übergeschnappt erklärt. 

»Los, jetzt holen wir las da raus«, sagte Mirjam. »Und 
danach zeigen wir Lokondra unsere irdischen Mittelfinger.« 

Ich nickte. 

»Komm«, flüsterte ich ihr zu, als unser nächstes Wegstück 
unbeschienen war. Von da an folgte ich nur noch meiner 


Intuition. Alle paar Meter versteckten wir uns in kleinen 
Felsnischen oder hinter Vorsprüngen, um zu erkunden, ob 
die nächste Teilstrecke frei war, bis wir eine Tür auf der 
rechten Seite erreichten. Ich wusste, dass er da drin war. 
Ich konnte ihn fühlen und legte meine Hand an den 
Knauf... 

»Mia, warte!« 

Ich wartete nicht. 

Sie war nicht verschlossen. Warum auch? Jeder Loduuner 
hätte sie mit Leichtigkeit öffnen können, und die hier 
überall hochgezogenen Hitzeschilde schützten diesen 
Kellertrakt ohnehin vor Eindringlingen. 

Außer vor Irden. 

Im Raum war es dunkler als im Gang. Erst nahm ich nur 
Konturen wahr. Einen Tisch ... einen Stuhl ... und eine 
Gestalt, die dahinter stand. Dann gewöhnten sich meine 
Augen an das dämmrige Licht. Aber was ich sah, ließ meine 
Kopfhaut prickeln. Dieser Raum hatte etwas von einer 
mittelalterlichen Folterkammer. Und dann entdeckte ich 
ihn. Iason. Sein Anblick war wunderschön und unendlich 
quälend zugleich. Ihn so zu sehen, zerschnitt mir das Herz. 
Man hatte ihm die Wächterjacke und das T-Shirt 
ausgezogen und sein Körper war über und über von 
Striemen gezeichnet. Sein Kinn lag schlaff auf der freien 
Brust und er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. 
Die andere hatten sie an einer Kette mit einem Flaschenzug 
nach oben gezogen. Lokondra, dieser Perversling, glaubte 
er etwa, solche Methoden wären heute auf der Erde noch 


gängig? Stellte er es sich so etwa vor? Ich stürzte auf Iason 
zu. 

Mühsam hob er den Kopf und blinzelte mich an. Sein 
Gesicht und der Oberkörper waren von einem glänzenden 
Schweißfilm bedeckt. »Nein«, keuchte er. »Bitte sag, dass 
das nicht wahr ist.« 

Darauf ging ich gar nicht ein. Ich hastete zur Winde und 
drehte sie, wodurch sich die Kette löste, die seinen Arm 
nach oben zog. 

»Sieh mich nicht so an. War ihre Idee«, antwortete 
Mirjam, die mit ihrem Laserpickelentferner das Schloss der 
breiten Schelle um sein Handgelenk knackte. 

Der fehlende Halt ließ ihn schwanken und ich stabilisierte 
ihn. »Schaffst du es zu gehen?« Hilfe, war der schwer. 

Mit einer schwachen Kopfbewegung deutete er auf seine 
rechte Hand, die auf Höhe seiner Schulter an der Wand lag. 

Erst da erkannte ich, dass jemand sie an die Wand 
genagelt hatte. 

Entsetzt presste ich die Hand auf den Mund. 

Mirjam wurde käseweiß und flüchtete würgend aus dem 
Zimmer. 

Benommen suchte er meinen Blick. »Lokondra liebt es, 
eure irdischen Foltermethoden mit unseren zu 
kombinieren.« Er setzte nach jedem zweiten Wort ab, so 
viel Kraft kostete ihn das Sprechen. Aber da lag noch etwas 
anderes in seiner Stimme. Beinahe etwas 
Entschuldigendes. Weil ich es sehen musste? Oh, Iason. 
Mein geliebter Iason. 


»Kannst du ihn rausziehen?« 

Was? Ich schluckte und mir quollen die Augen hervor. 
»Ich soll ...?« 

»Die Wand wirkt wie ein Magnet auf mich. Sie entzieht 
mir die Energie, darum kann ich es nicht selbst ...« 
Schmerzgequält verzog er das Gesicht. »Bitte, Mia ... ich 
bin kaum noch in der Lage zu ...« 

»Schon gut«, unterbrach ich ihn ungewollt laut. »Schon 
gut. Ich schaff das.« Reiß dich zusammen!, sagte ich mir. 
Die Panik saß mir im Nacken. In den Knochen. Überall. Mit 
zitternden Fingern berührte ich die Stelle an seiner Hand, 
in der der Nagel steckte. 

Ich zwang mich, nicht weiter darüber nachzudenken und 
zog. Mit einem schlürfenden Geräusch schoss meine 
Magensäure nach oben. Als Iason ein gequältes Stöhnen 
ausstieß, ließ ich reflexartig den Nagel los, der nun etwa 
einen Zentimeter herausgerutscht war. Keuchend drückte 
er die Stirn gegen die Wand. 

Hysterisch fuhr ich mir mit gespreizten Fingern durchs 
Haar. »Tut mir leid, tut mir leid!« 

»Mia, schneller!«, presste er durch die 
zusammengebissenen Zähne. 

Da gab ich mir einen kräftigen Ruck und mein Kopf 
schaltete dem Himmel sei Dank in einen rationalen 
Funktionsmodus. Ich tat es. Mit einem Zug hatte ich das 
Teil in meinen Händen. 

Ich starrte kurz den stiftlangen Nagel an. Und dann 
starrte ich Iason an, der jetzt stöhnend auf die Knie sackte - 


und dann zur Seite umfiel. 

Mit einem hellen Schrei stürzte ich neben ihm auf die 
Knie. »Iason!« 

Oh mein Gott. 

Oh - mein - Gott! 

»Jason.« 

Mirjam kam herein. »Was ist ...?« Als sie Iason sah, eilte 
sie an seine andere Seite. »Mia! Was hast du getan?« 

Es war, als hätte die Welt aufgehöhrt, sich zu drehen. 

»Ias«, sprach Mirjam ihn an. »Ias, kannst du mich hören?« 

Seine Augen starrten geradezu irdisch stumpf zur Decke. 
Keine Diamanten, kein Strahlen. Nichts. 

Als ich nach seiner Hand griff und der gewohnte 
Gegendruck ausblieb, entfuhr mir von ganz tief drinnen ein 
Wimmern. Mit bebenden Fingern strich ich ihm das seidene 
Haar aus dem Gesicht. 

Keine Regung. 

Hatte ich ihn umgebracht? Gott! HATTE ICH IHN 
UMGEBRACHT??? 
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Vassn« Zitternd nahm ich sein Gesicht in die Hände und 
kam ihm näher, um irgendein Lebenszeichen darin zu 
finden. Ein flacher, kaum spürbarer Atemzug erreichte 
mich. Er lebte noch. 

Noch! Und es gehörte bestimmt nicht zu meiner Ich- 
wehre-mich-gegen-das-Schicksal-Iaktik, hier seinen Tod 
abzuwarten, nur weil Lokondra so ein dämliches 
übergeordnetes ShakrA hatte. 

Ich musste Hilfe holen! 

Schnell! 

»Halte durch«, flüsterte ich ihm zu. Und weil mich das 
Schicksal gerade jetzt mal gern haben konnte, hauchte ich 
Iason einen letzten Kuss auf die kalten Lippen. Es fiel mir 
unermesslich schwer, mich von ihm zu trennen. Aber mir 
blieb keine Zeit. Es musste einen Weg geben. Und so ließ 
ich seine Hand los, sprang auf die Füße. 


»Verschwinde von hier, Mirjam.« 

»Wo willst du ...?« 

»Du sollst von hier abhauen, wenn du nicht willst, dass sie 
dich gleich in die Nachbarzelle stecken«, riefich und jagte 
in den Gang hinaus. 

Zunächst war ich noch vorsichtig, um nicht entdeckt zu 
werden. Aber als ich wieder und wieder an 
phosphorisierenden Hitzeschildern vorbeikam, die ich mir 
nun endgültig nur noch als Zugänge in den Krater erklären 
konnte, da wuchs mein Verdacht, dass niemand außer mir 
hier war. Lokondra hatte lIason damit voll und ganz 
abgeriegelt, was auch erklärte, warum er nur einen 
Wachmann zurückgelassen hatte. Vor mir schien er dabei 
keine Angst zu haben. Er war sicher, dass ich Iason mit 
meinen irdischen Mitteln nicht helfen könnte. Oder wusste 
er längst, dass ich hier war? 

Und so trat ich durch den flirrenden Eingang ... 

... und fand mich auf einer schwindelerregenden Anhöhe 
am Rand des gewaltigen Kraters wieder. Vor mir tausend 
Stufen, die nach oben und abertausend Stufen, die nach 
unten führten. Ich stand am Absatz einer Treppe, die in den 
Stein gehauen war. Nur hier oben im Mauereinlass direkt 
an der Holztür war es noch dunkel. Von unten drangen 
Schüsse und Kampfgebrüll zu mir hoch. Der Boden wurde 
immer wieder von Explosionen erschüttert. Mir war klar, 
dass ich hier nicht lange unentdeckt bleiben würde. Nicht 
hier, nicht unter tausend Loduunern, die einen Krieg 
ausfochten, obwohl die meisten von ihnen ihn nie hatten 


führen wollen. Und doch sprang mir das Herz fast in die 
Kehle, als plötzlich ein übernatürlicher Luftzug an mir 
vorbeiwehte. Dann ein Schatten. Ich wagte nicht, mich von 
der Tür zu lösen. Mein Herz hämmerte gegen meinen 
Brustkorb. War das ein Wächter oder ...? Es hatte etwas 
von einem Roulettespiel. Setzte ich auf Rot oder Schwarz? 

Keine Zeit darüber nachzudenken, denn im selben 
Moment sah ich für den Bruchteil einer Sekunde eine 
vermummte Gestalt aufscheinen, die eine Art Metallbirne in 
die Luft hielt, blitzschnell eine Schnur daran zog und das 
Ding auf den Boden warf, wo es jetzt klackend die Stufen 
hinabschlug. 

Klack. 

Klick. 

Klack. 

Scheiße! Verflucht! Eine Handgranate! 

Das Teil kam näher. 

Direkt auf mich zu. 

Das war’s! Aus, vorbei! 

Aber die unebenen Stufen bremsten den Sturz. Immer 
langsamer rollte die Metallbirne auf die nächste Kante zu, 
fiel dann aber doch darüber und gewann somit wieder an 
Schwung. 

Klack, klick, klick. 

Was dann geschah, ging unfassbar schnell. Ich nahm ein 
Zischen wahr, dann katapultierte mich eine überirdische 
Kraft aus dem Wandschatten und ein starker Sog 
schleuderte mich die Stufen hinauf. Gerade noch 


rechtzeitig drückte ich die Hände auf die Ohren und öffnete 
weit den Mund, um zu verhindern, dass mein Trommelfell 
platzte, als auch schon eine Explosion die Wände erzittern 
ließ. 

Die Druckwelle riss einen regelrechten Krater in die 
Wand. Der Boden bebte. Steine, Glas und irgendwelche 
roten Tuchfetzen flogen durch die Luft. Ein schwerer 
Gegenstand traf mich hart am Rücken und ich keuchte vor 
Schmerz auf, als sich ein Körper schützend auf mich warf. 

Kaum war das Tosen und Donnern verebbt, wurde ich 
schon an der Schulter gepackt und herumgerissen. 

Ich erkannte die kupferfarbene rote Haarsträhne seitlich 
der Kapuze. »Lyra!« 

»Sag mal, haben deine irdischen Synapsen jetzt’nen 
Totalausfall?«, flüsterte sie mir messerscharf ins Ohr. 

Ich öffnete nur den Mund, da lag auch schon Lyras Finger 
auf meinen Lippen. Von der Explosion angelockt stürmte 
eine Schar Drohnen die Treppen hinauf. »Schnell! Weg 
hier!« Noch bevor sie uns sahen, schlang Lyra die Arme um 
mich und sleitete mit mir in eine tiefe Felsnische, wo uns 
hoffentlich niemand sehen konnte. 

Dort drückte sie mich gegen die Wand. »Okay, nenn mir 
einen Grund, weshalb ich dir nicht den Hals umdrehen 
sollte? Und hör auf, mit dem Kopf zu schütteln. Du kannst 
nämlich von Glück reden, dass ich dich noch erkannt habe. 
Um ein Haar hätte ich dich zu Konfetti gesprengt! Also: Was 
tust du hier? Ist dir nicht klar, was hier los ist?« 


Mir war so was von egal, was hier los war. »Lyra, ihr 
schafft das nicht, ihr seid zu wenige. Wie viele von euch 
sollen denn noch sterben?« 

Ein schütterer Ausdruck huschte durch ihre Miene. Der 
Gedanke an Demian? Aber dann fing sie sich wieder. Ihre 
Augen waren zwei goldene Schlitze. »Tote sind nun mal 
Kollateralschäden im Kampf. So ist unser Sinn. Und den 
werden wir zu Ende bringen.« 

Jetzt war ich es, die sie an der Jacke packte. »Wie meinst 
du das?« 

Sie musterte mich. Eine Weile lang schien sie abzuwägen. 
Aber dann wurden ihre Lippen schmal. »Wir haben das 
Ding hier vermint. Ein Knopfdruck und gleich fliegt ein 
großer Teil davon in die Luft.« 

Kurz und fassungslos blickte ich auf die Hochhäuser unter 
uns. 

»Das könnt ihr nicht machen.« 

»Und ob wir das können.« 

»lason«, setzte ich stammelnd an. »Iason! Ich glaube, ich 
habe ihn schwer verletzt!« 

Ein halb schockierter, halb belustigter Ausdruck trat in ihr 
Gesicht. »Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber 
überschätzt du dich da nicht ein wenig?« 

Oh, Mann! Hastig zeigte ich den Krater hinab. »Er ist da 
unten.« 

Sie schnaubte bitter. »Da erzählst du uns nichts Neues.« 

»Vielleicht kann nur Lokondra oder einer seiner Leute ihn 
retten.« 


»Das wäre ja noch schöner!«, zischte sie empört. 

Weit unter uns fielen Schüsse. Ich zuckte zusammen und 
riss die Hände an die Ohren. 

»Dann müsst ihrihn sofort da rausholen!« 

Gehetzt flog Lyras Blick umher, ehe sie sich mit 
sprühenden Augen meinem Gesicht näherte. »Das würden 
wir ja gern, Herzchen, nur können wir nicht zu ihm. Hast 
du nicht gemerkt, dass Lokondra die Zugänge nach unten 
mit lauter Hitzeschildern blockiert hat? Was meinst du 
denn, warum wir sprengen?« 

»Dann müsst ihr schneller machen! Sie hatten ihn an die 
Wand genagelt.« 

»Was du nicht sagst, das wissen wir schon lange von 
Klara.« 

»Kannst du deinen Sarkasmus mal für zwei Sekunden 
lassen! Als ich den Nagel rausgezogen habe, ist er 
umgefallen!« 

Lyra traten die Augen aus den Höhlen. »Du hast den 
Nagel rausgezogen? Spinnst du?« 

Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Er atmet nur noch 
ganz schwach. Lyra! Ihr müsst sofort etwas tun!« 

Eine nächste Schusssalve ließ erneut die Wände beben. 
Tausende Elmsfeuer loderten an den Häuserwänden hinauf. 
Unter uns, ganz in der Nähe hatten sich zwei Wächter, ich 
erkannte nicht, wer, hinter einem schräg stehenden 
Teildach verschanzt. Sie beschossen Drohnen, die jetzt 
durch die Dachluke stiegen. 


Lyra wurde unruhig. »Diese Wand, Mia, hat 
absorbierende Kräfte. Sie hat Iasons Vitalität so weit 
reduziert, dass sie ihn zwar noch am Leben erhielt, er aber 
niemandem mehr gefährlich werden konnte. Doch in dem 
Moment, als du Ias von der Wand getrennt hast, hat sie ihm 
wahrscheinlich seine Energie komplett entzogen. Wenn wir 
Glück haben, ist er erst mal in eine Art Schlaf gefallen.« 

»Was meinst du mit erst mal!?« 

»Ohne Energie kann ein Loduuner nicht lange 
überleben.« 

»Dann holt ihn zurück, verdammt! Helft ihm!« 

Wieder stürmte ein Kampftrupp Drohnen die Treppe zu 
uns hinauf. Diesmal von beiden Seiten! Hier gingen überall 
Treppen hoch und runter. Und wieder packte Lyra mich 
und wir sleiteten in ein anderes Versteck. Himmel! Die 
Drohnen waren überall. Aufjedem Dach! Jeder Treppe. Da! 
Die Wächter reagierten sofort! Ben und andere, die ich 
nicht kannte, sprangen mit vorgehaltenen Gewehren von 
einer Brücke über uns auf das gegenüberliegende Dach. 
Mit dem Rücken an einen quaderförmigen Pflanzenkübel 
gepresst, wirbelten sie immer wieder herum, schnellten vor 
und gaben uns Deckung. Überhaupt gaben sie die besseren 
Kämpfer ab. Aber die Drohnen waren ihnen zahlenmäßig 
weit überlegen. 

Wir versteckten uns ganz hinten in der Felsnische und 
Lyra fasste mich am Arm. »Wir kommen nicht zu ihm, Mia. 
Auch mit vereinten Kräften nicht. Lokondra hat diesen 
Hitzeschild mit den gesammelten Kräften seiner Armee 


errichtet. Das Teil ist zu stark. Was meinst du denn, warum 
ich diesen Laden gerade zu einem Schweizer Käse 
sprenge? Um irgendeinen Zugang zu erwischen! Aber ich 
finde keinen!« 

Genug gehört. Dann musste halt Plan B greifen. 

In derselben Sekunde erschien ein Strudel von Atomen 
und Skyto setzte sich neben uns zusammen. Mit dunkler 
unergründlicher Miene stand er da. Die Augen funkelnd auf 
mich geheftet, bewegte er lautlos die Lippen. Jetzt erschien 
Ben auf die gleiche Weise. Skyto hatte ihn gerufen. 

Wahrscheinlich, um mich hier rauszusleiten. Aber ich 
schüttelte den Kopf. 

Skyto funkelte mich an, dann traf mich sein silberner 
Schein. Telepathie. Ich stemmte mich gegen seinen Willen. 
Ganz so, wie er selbst es mir gezeigt hatte. Nur hatte er es 
bestimmt nicht für diese Situation hier getan. 

Skyto weitete mahnend die Augen. 

Tja, shit happens. Manchmal sogar ’nem Engelarsch, 
dachte ich bitter, als uns auch schon Schüsse um die Ohren 
hagelten. Das Rattern der einschlagenden Kugeln wurde 
immer schneller und lauter. Wir warfen uns alle vier auf 
den Boden. Gestein löste sich aus der Mauer und fiel auf 
uns herab. Dürftig schützten wir unsere Köpfe mit den 
Armen. Ich spürte, wie mein Körper im Takt der Erde 
vibrierte. Um mich zu orientieren und in eine geschützte 
Ecke zu robben, hob ich den Blick. 

»Lyra! Vorsicht!«, schrie ich gerade noch, als sich mit 
lautem Knirschen ein dicker Felsbrocken aus der Decke 


löste und auf sie niederstürzte. Lyra schaffte es mit einem 
gewaltigen Sprung, zur Seite auszuweichen. Und da 
geschah es ... 

... es war nur ein Schuss. Ein einziger Schuss. 

Er hallte im ganzen Krater an den Wänden wieder. Klopfte 
an wie der Tod. 

Getroffen taumelte Lyra zwei Schritte zurück. 

Lyra! Nein! 

Sie starrte mich geschockt an ... legte ihre rechte Hand 
an ihren Hals ... Blut rann ihr Schlüsselbein hinab. Skyto 
öffnete den Mund, als würde er laut brüllen, doch hören 
konnte ich ihn bei dem Lärm nicht. Noch während er vor 
sie sprang, eröffnete er das Feuer und gab ihr Deckung, 
während die Schusssalve, die aus dem Lauf seines Gewehrs 
donnerte, seinen gesamten Oberkörper beben ließ. 
Zeitgleich hielt auch Ben seinen Abzug gedrückt. Ich 
bekam gerade noch mit, wie der Heckenschütze auf der 
anderen Seite des Kraters den Lauf seiner M16 senkte, 
vornüberkippte und getroffen in die Tiefe rauschte. Erst da 
lösten Skyto und Ben die Finger von den Abzügen ihrer 
Gewehre. 

Benommen blickte Lyra auf ihre blutverschmierte Hand. 
Ihr goldenes Leuchten wurde schwächer und schwächer 
und zog sich in ihre Augen zurück. »Nicht so schlimm«, 
murmelte sie leise. »Nicht schlimm.« Sie geriet ins 
Taumeln. 

Als ihr die Knie wegsackten, fing Skyto sie auf. »Lyra.« Er 
tauchte sie in silbern schimmerndes Licht und es folgten 


sanfte, ganz sanfte loduunische Laute, so als wollte er sie 
damit in eine weiche Decke einhüllen. Sie senkte die Lider 
und antwortete mit einer kaum merklichen 
Lippenbewegung. Skytos sonst so ruhige Hand zitterte 
leicht, während er ihr das Haar aus der Stirn strich. 

Ich wollte es nicht glauben. Nicht fühlen. In gebanntem 
Entsetzen starrte ich Lyra an. Nicht sie. Bitte nicht sie! 
Unter uns die elenden Schüsse und Schreie. Eine neue 
Explosion ließ die Wände vibrieren. Das Donnern tat seine 
Wirkung. Augenblicklich wieder ganz der kampferfahrene 
Wächter, hob Skyto wachsam den Kopf. Er flimmerte mit 
den Augen. Ein Befehl, den Ben sofort zu verstehen schien, 
denn er schob seine Arme unter Lyras Oberkörper und die 
Kniekehlen. Donnern, Beben, markerschütternde Schreie. 
Er hob sie hoch. Er würde sie hier raussleiten. Schlaff 
baumelten ihre Glieder. Bitte, lass es nicht zu spät sein. 
Bitte, lass es nicht zu spät sein. 

»Mia.« Blitzschnell hielt Skyto meine Wangenin den 
Händen. »Geh mit ihnen.« Sein Blick war konzentriert und 
sehr intensiv. »Bitte.« 

Für den Bruchteil eines Augenblicks dachte ich über die 
Worte nach, die mich da mit einer von ihm ungekannten 
Inbrunst zu beschwören versuchten, und schüttelte den 
Kopf. 

Bildetet ich mir das ein, oder ...? Skytos Leuchten 
schimmerte wie Tautropfen in der Sonne auf. Aber schon in 
der nächsten Sekunde bündelte es sich wieder zu einem 


eisernen Strahl und er gab Ben ein Zeichen, woraufhin 
dieser mit Lyra verschwand. 

»Nimm Vernunft an«, zischte Skyto schneidend. 

Tja, wer hier noch vernünftig war und wer nicht, darüber 
ließ sich streiten. 

»Denk, was du willst«, sagte ich und blickte in den Krater, 
wo ich plötzlich Liam erkannte. Jetzt hatte sich das Blatt 
dort unten gewendet. Zwei Drohnen hielten ihn rechts und 
links fest und drängten ihn rückwärts an den Rand des 
Dachs. Mit ausdrucksloser Miene drückte ein anderer 
Drohne den Lauf seines Gewehrs auf seine Stirn. 

Exekution! 

Liam! 

Nein! 

»Aufhören!« Ich trat aus dem Mauerschatten. »Hier!«, 
riefich zitternd. »Ich bin hier!« 

Mein Ruf ließ alles verwehen. Die Schüsse. Die 
Explosionen. Die Kämpfe. Fast so, als würde die Kraterstadt 
den Atem anhalten. 

Skyto zog sich zurück. Er hatte zu viele Wächter, die er 
hier rausbringen musste, als dass er sich jetzt verraten 
durfte. Das war uns beiden klar. Dennoch ließ ich meinen 
mentalen Schutzschild gegen ihn hochgefahren. 

Zitternd spähte ich in die Tiefe. Die Spitzen meiner 
Turnschuhe ragten über den Rand. Unter mir streckte sich 
ein ellipsenförmiges Gebäude empor. Auf dem Flachdach 
schoben sich zwei Steinplatten auseinander und daraus 


hervor tauchte eine Kapsel, die nun mit einem 
Teleskopaufzug nach oben fuhr. 

»Es ist gut«, flüsterte ich mir Mut zu. »Alles wird gut. Du 
tust es für lason ... für Liam ... und hoffentlich auch für 
Tony ...« Und solange ich bei Lokondra war, würden die 
Wächter Kraterstadt nicht sprengen. Mein Leben als Pfand 
für tausend andere. 

Meine Gedanken schweiften zu lason. 

Jetzt war die Kapsel nur noch drei Terrassen unter mir. 

Ich dachte daran, wie er reglos am Boden lag. 

Zwei Terrassen. 

Eine. 

Käme meine Entscheidung für Iason noch rechtzeitig? 

Die Kapsel gelangte vor mir zum Stehen. Das leise 
Summen des Motors wich dem Zischen der Tür, die jetzt 
nach oben wegglitt. Würde ich Lokondra nun zum ersten 
Mal zu Gesicht bekommen? 

Nein, es waren zwei Drohnen, die mich in schlammgrünen 
Uniformen hinter einer Sicherheitsscheibe in der Kapsel 
beobachteten - nicht der Schatten einer Emotion lief über 
ihre Gesichter. In weitem Winkel scannten sie die 
Umgebung ab. Eiskristallgrün blendete mich ihr Strahlen. 
Und erst als sie sich gründlich davon überzeugt hatten, 
dass sich hinter meiner Auslieferung keine Falle verbarg, 
fuhr auch die Sicherheitsscheibe hoch. 

Mit einer förmlichen, steifen Geste luden sie mich zu sich 
ein. Ich stieg in den Aufzug. Dann schlossen sich die Türen 


wieder und es ging abwärts, während sie rechts und links 
von mir wachten. 
Ich fuhr hinab, in Lokondras Welt. 
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la Innern des ellipsenförmigen Gebäudes führte man mich 
einen langen mit Metallplatten verkleideten Flur entlang, 
von dem aus es weiter aufein Rollband ging. Vor uns 
öffneten sich zahllose elektronische Türen, die sich wieder 
schlossen, sobald wir hindurchgefahren waren. Es war 
steril und kalt hier, und genau so roch es auch. Während 
wir durch zahllose Flure fuhren, die alle irgendwie ähnlich 
aussahen, nährte sich in mir der Verdacht, dass wir uns 
längst nicht mehr im selben Gebäude befanden. Inzwischen 
fuhr das Rollband schräg nach oben. Das alles hier wirkte 
zwar futuristisch aber nicht wirklich spacig, so wie Iasons 
südloduunische Siedlung zum Beispiel. Nein, diese 
Umgebung erinnerte mich stark an einen unserer 
transatlantischen Flughäfen. Verdammt, diese Stadt war ja 
voller Drohnen! Es hatte was von einem Ameisenbau, oder 
nein, von einem Bienenstock - und Lokondra war ihr König. 


Unheimlich. Ich spürte förmlich, wie sie mich von allen 
Seiten anstarrten. Aber weder meine beiden Begleiter, 
noch die vielen anderen Gestalten, die auf dem 
Spinnennetz aus Rollbändern in sämtliche Richtungen an 
mir vorbeieilten, sagten auch nur ein Wort. Sprachen sie 
überhaupt Irdisch? 

Diese Kälte und Emotionslosigkeit aufihren Gesichtern. 
Iason hatte mir von Kyklos erzählt, dem ersten Drohnen, 
dem ich auf der Erde begegnet war. Diese Wesen waren 
Sklaven von Lokondras Gedanken. Sie handelten nicht 
mehr aus eigenem Willen, sie führten einfach nur aus, 
waren auf sein Ziel programmiert und kannten nichts 
anderes. Sie hatten sich Lokondras Armee angeschlossen 
und dafür sogar ihren eigenen Sinn aufgegeben. Ob 
freiwillig oder nicht, das sei einmal dahingestellt, aber die 
Drohnen hatten sich einer Gehirnwäsche unterzogen, weil 
sie ihr Leben, so wie es war, nicht mehr ausgehalten hatten, 
und Lokondra konnte sie jetzt steuern. 

Taria hatte neben Skyto zu den besten Initiatoren im Land 
gehört. Mit ihrer Hilfe hatte Lokondra die Drohnen zu dem 
gemacht, was sie nun waren. Im Gegenzug wurden die 
Drohnen von dem Gefühl befreit, zu leiden. So hatte 
Lokondra einen Feind nach dem anderen »überzeugt«. 
Aber woher auch immer sie kamen, ihre Augen leuchteten 
jetzt alle grün. In ihnen steckte nur noch ihr Initiator, sie 
selbst wirkten leblos und ferngesteuert wie Androiden. 
Hatte Lokondra ihnen samt ihrem Schmerz auch die Seele 
genommen? 


Wir stiegen vom Rollband und bogen in einen mit 
Nanofaserplatten vertäfelten Seitengang, von wo aus wir 
uns mit einem gläsernen Aufzug weiter nach unten 
begaben. Ich beobachtete die Leuchtanzeige, die mit leisem 
Pling zwölf Stockwerke runterfuhr. Von dort eskortierten 
mich die beiden Drohnen eine weitere Reihe von Fluren 
entlang bis zu einem nächsten elektronischen 
Druckschutztor, hinter dem sich diesmal eine mechanische 
Tür befand. Sie war aus Eichenholz gezimmert und mit 
breitem Stuck und Rosenranken verziert. Da es dieses Holz 
hier nicht gab, musste es von der Erde angeliefert worden 
sein, genau wie die Waffen und vieles andere in dieser 
Stadt. Eins war klar, Lokondras Handelspartner besaßen 
auf der Erde großen Einfluss. Weiler war wohl nur ein 
kleiner Fisch in dem Spiel gewesen. 

Mit leisem Summen sprangen die Sauger des 
selbstreinigenden Teppichs an, genau wie auf der Erde. Ich 
ging bis zum Rand und wurde von der Leibgarde, ebenfalls 
in schlammgrüner Uniform, an der Tür angehalten, stehen 
zu bleiben, bis meine Stiefel sauber waren. Dann ließen sie 
mich ein. 
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en trat in eine Suite mit mehreren Raumteilern - doppelte 
Glaswände, zwischen denen, genau wie zu Hause in 
modernen Gebäuden, Hologrammkunstwerke von 
namhaften Künstlern schwebten. Gefärbtes Gas setzte 
gerade eine Gruppe sich umeinanderdrehende Quader 
perfekt in Szene, während sie mit langsamen Bewegungen 
nacheinander in der Decke verschwanden und neue von 
unten wieder aufstiegen. 

Niemand außer mir schien hier zu sein. 

Die Suite war von ausgesuchter Eleganz und akzentuiert 
eingerichtet. Mein Blick fiel zunächst auf einen 
ebenholzschwarzen Luxusschreibtisch, der unübersehbar 
in der Mitte des weitläufigen Raums prangte. Bodentiefe 
Fensterfronten gaben zu zwei Seiten den Blick auf die 
imposante Kopie meiner Stadt frei. Unweigerlich musste ich 
an unsere kleine enge Wohnung denken, in der man sich 


kaum drehen konnte. Dort standen vor jedem Fenster so 
viele Topfpflanzen und von meiner Mutter mit Hingabe 
gemeißelte Skulpturen, dass man sich erst einmal einen 
Weg bahnen musste, um überhaupt einen Blick nach 
draußen werfen zu können. Die heimelige Erinnerung 
daran trieb mir direkt einen Stich ins Herz. Hier aber stand 
in der Ecke zwischen den beiden gut acht Meter langen 
Fenstern nur ein schwarz glänzender Flügel, auf dem ein 
Stapel auf Papier gedruckter Noten lag. Vor der etwas 
kürzeren Seite gab es einen kleinen Glastisch mit zwei 
schwarzen Ledersesseln. Ein eleganter Duft schwebte im 
Raum. Es roch nach Macht. 

Vorsichtig blickte ich mich weiter um. 

An der Wand gegenüber erhob sich ein ebenfalls aus 
dunklem Holz gefertigtes, filigran gearbeitetes Regal voller 
aneinandergereihter Buchklassiker. Ich sah genauer hin. 
Irdische Literatur aus unterschiedlichsten Epochen. 
Schiller, Shakespeare, Adler Olsen, Goethe, Rowling, Zusak, 
Sartre, Pratchett, Michael Ende, und ... Janosch. Unter 
anderen Umständen hätte ich mich inmitten dieser 
herrschaftlichen Aura gern zum Schmökern irgendwohin 
gefläzt. Wäre er nicht er gewesen. 

Hinter der Glaswand nahm ich ein Flimmern wahr. Ich 
ging um die Ecke und erkannte, dass sich dieser Teil der 
Suite kurz hinter dem gläsernen Raumteiler zu einer L- 
Form vergrößerte. 

Geblendet von hellem Strahlen musste ich zunächst 
blinzeln, bis sich meine Augen an das gleißende Licht 


gewöhnten. Etwas weiter rechts schimmerte ein riesiges 
Krahja, vor dem er reglos in einem schwarzen, perfekt 
geschnittenen irdischen Anzug stand. Lokondra. 

Ich hasste ihn, hasste die Ausweglosigkeit der Situation. 
Mein Körper sträubte sich, hier zu sein, aber in meinem 
Innern tobte die Sorge um lason. Ich muss nicht erwähnen, 
was siegte. 

»Mia«, sagte er. »Endlich.« Das Schimmern des Krahjas 
tauchte ihn in alle erdenklichen Farben. Er drehte sich 
nicht zu mir um, sondern veränderte sein grünes Leuchten 
zu einer Helix, womit er die Strahlen des Krahjas bündelte, 
und auf unheimliche Weise in sich aufsog. Das hatte ich 
doch schon mal bei Skyto gesehen. Wie dem auch sei, Iason 
lief die Zeit davon. Ob ich Angst hatte? Nicht um mich. 
Wahrscheinlich stand ich einfach zu sehr unter Schock. 
Anders konnte ich es mir nicht erklären. 

»Willkommen in meinem Empire.« 

So nannte er dieses Hochhaus, in dem er lebte, also. 
Mensch, konnte er mal diesen Krahja in Ruhe lassen und 
mich ansehen, dachte ich und erschrak, weil er sich genau 
in diesem Moment um die eigene Achse drehte. 

Er war ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte, ein 
weder dunkler noch heller Typ, etwa Ende zwanzig mit fein 
geschnittenen Gesichtszügen und akkurat frisiertem Haar. 
Er wirkte sehr gepflegt, was allerdings in krassem 
Gegensatz zu seinem feurigen Blick stand, der so voller 
Argwohn war, dass er mir eine Höllenangst bereitete. 

Trotzdem starrte ich ihn bohrend an. 


Er ließ es eine Weile geschehen, dann machte er ein paar 
Schritte quer durch den Raum und blieb neben dem Flügel 
vor der Fensterfront stehen, hinter der sich die Skyline 
meiner irdischen Stadt auftürmte. Und als ich ihn so sah, 
begriff ich auch den fatalen Irrtum. Eine fremde, mir so 
vertraute Welt, gepresst in die hiesige, die so ganz und gar 
anders war. Das konnte nicht gut gehen. 

Mit einer eleganten Bewegung griffeer sich an das Revers 
seiner Jacke und richtete sein Jackett. »Welchem Anliegen 
verdanke ich deinen Besuch?« Seine Mundwinkel hoben 
sich zu einem fast schon charmanten Lächeln, doch es 
munterte mich nicht auf, nein, es machte mir vielmehr die 
Gefahr bewusst, in der ich schwebte, und dass ich auf seine 
Gnade angewiesen war. Aber darum ging es jetzt nicht. 
»Iason, er ist bewusstlos, weil ich ihn von der energetischen 
Wand befreit habe.« 

Lokondra wandte den Blick zum Flügel, fuhr mit den 
Fingern über den schwarzen Lack und rieb sie dann 
aneinander, als würde er ihn auf Staub überprüfen. »Du 
warst bei ihm? Hast versucht, ihn zu retten?« Er klang 
nicht verärgert, mehr interessiert. 

»Ich bin hier, damit du ihm seine Energie zurückgibst.« 
Sein Lächeln wurde von einem eisigen Blick ausradiert. 
Ich schluckte und alles in mir schlug Alarm. Dann rauschte 

die längst überfällige Angst näher. Wie eine Flutwelle 
schlug sie über mir zusammen. Ich weiß nicht, ob er sie mir 
anmerkte, aber ich dachte ganz fest an Iason, in der 
Hoffnung, dies würde meine Beine davon abhalten, sich 


selbstständig zu machen und einfach mit mir abzuhauen. 
Ob er die wild pulsierende Schlagader an meinem Hals 
wahrnahm? 

Da schob er die Hände in seine Hosentaschen, legte den 
Kopfin den Nacken und lachte. »Das werde ich ganz 
bestimmt nicht tun.« 

Ich kratzte meinen ganzen Mut zusammen und trat einen 
Schritt näher. Schließlich war ich nur deswegen hier in 
dieser ... na ja, Fake-Stadt. »Doch, das wirst du. Weil ich 
dann nämlich bei dir bleibe. Für Iasons Leben bekommst du 
meins.« Ich kämpfte um den festen Klang meiner Stimme. 
»Wenn er aber stirbt, dann schwöre ich dir, bringe auch ich 
mich um. Das ist menschlich. So ist der Deal.« 

Mit überirdischer Geschwindigkeit stand er plötzlich vor 
mir. Entgegen meiner Reflexe zwang ich mich, stehen zu 
bleiben. Langsam und vielleicht sogar ein bisschen 
beeindruckt neigte Lokondra den Kopf zur Seite, trat einen 
Schritt zurück und schaffte so wieder erlösenden Raum 
zwischen uns. Sein eiskristallenes Feuerstrahlen suchte in 
meinem Gesicht. Dann ging er noch eins ... zwei ... drei 
Schritte rückwärts und setzte sich schließlich in den Sessel. 
Er fixierte mich. Schätzte mich ein. 

Hatte er den Köder geschluckt? Jetzt hieß es nur noch 
beten. 

Okay, zumindest hatte ich ihm Stoff zum Nachdenken 
gegeben. 

Das Leder knarrte, während er sich zurücklehnte und die 
Arme entspannt auf die Seitenlehne legte. Er bot das Bild 


eines Mannes, der genau wusste, wie viel Macht er besaß. 

Auch ich beobachtete ihn ganz genau, versuchte jede 
seiner Bewegungen zu lesen. 

Er stützte die Ellbogen auf und rieb sich die Faust. 
»Ziemlich kompromisslos, junge Irdin.« 

Kompromisslos trifft es genau. Vor allem mit mir selbst. 
Mit dem Zeigefinger strich er sich nachdenklich über die 
Unterlippe. Zäh tropfte die Stille dahin. Zeit, die Iason nicht 
hatte, und ich erklärte jede Sekunde zu meinem 

persönlichen Feind. 

»Grundsätzlich eine Eigenschaft, die mir gefällt. - Nur 
nicht in diesem Punkt.« 

Er schwang sich aus dem Sessel. Die Hände hinter dem 
Rücken ineinandergelegt ging er auf und ab. Vor dem 
Bücherregal an der gegenüberliegenden Wand drehte er 
sich zu mir um. »Eine Frau, die weiß, was sie will.« 

Ja, ich weiß, was ich will. Ich will zum Beispiel gar nicht, 
dass dir irgendetwas an mir gefällt! Penner! Depp! 
Blödmann! Ich hasse dich! Aber wenn es hilft, dass du jetzt 
auf meinen Deal eingehst, und zwar jetzt sofort!, dann bitte 
schön. Ja, ich weiß, was ich will! 

Nachdenklich sah er mich an. Seine Lippen öffneten sich 
einen Spaltbreit. Sag doch was! Doch er ließ einen 
weiteren quälend langen Moment des Zögerns 
verstreichen. Endlich hob er eine Braue. »Ist das ein 
irdischer Handel?« 

Ich nickte. 

»Gut.« 


Puh. 

»Okay, dann schnell«, sagte ich. Die Zeit lief schließlich 
gegen lason. Entschlossen, dieser unerträglichen Situation 
hier möglichst bald ein Ende zu bereiten, wandte ich mich 
um und wollte gerade in Richtung Tür gehen, als sich seine 
warme Hand eisern um meinen Oberarm legte. 

»Das heißt, wenn du auch meine Bedingungen 
akzeptierst.« 

Es kam so plötzlich und unerwartet, dass ich erstarrte. 
Ich war verwirrt, alarmiert und genau so blickte ich ihn 
jetzt auch über meine Schulter hinweg an. »Was denn noch 
für eine Bedingung? Ich bin doch hier.« 

Lokondras Lächeln war echt und ... seine Augen funkelten 
lebendig, aber gerade das machte ihn ja so gefährlich. Sein 
Gesicht unterschied sich von dem der Drohnen. 

»Ja, doch wie kann ich sicher sein, dass du auch wirklich 
bleibst?« 

Eine berechtigte Frage. Und eine Frage, die mir erst mal 
die Sprache verschlug. 

»Du hast mein Wort.« 

Das war nicht viel, ich weiß, aber ich besaß nicht mehr, 
was ich ihm hätte geben können. 

Auch bei Lokondra schien ich damit nur wenig, bis gar 
keinen Eindruck zu schinden. Aber da war noch etwas. Es 
war erschreckend, doch jetzt, da er mich berührte, zuckte 
etwas wie ein Deja-vu durch meinen Kopf. Als würde ich ihn 
aus einer anderen Zeit kennen, oder aus einem anderen 
Leben. War es das ShakrA? Seine Seele, die mich weit vor 


ihrer Geburt als Sinn ausgesucht hatte? Iason hatte mir die 
Geburt eines Sinns so erklärt. Ich blickte auf Lokondras 
schlanke Finger, die sich jetzt langsam und kontrolliert in 
meinen Arm gruben. Die unausgesprochene, aber 
besitzergreifende Botschaft eines Mannes, den ich nicht in 
meinem Leben haben wollte, und trotzdem wusste ich, er 
gehörte zu mir. 

Die Erkenntnis schnürte meine Kehle schmerzhaft 
zusammen. »Was willst du noch?« 

Er taxierte mich mit seinen grünen Strahlen und ich kam 
mir vor wie Ware, die über ein Fließband fuhr. Seine 
Gedanken blieben mir dabei unergründlich, was mich nur 
noch unruhiger werden ließ. 

»Teile mit mir dein Herz.« 
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Jetzt war es raus. Er wollte mein Herz. Meine Gefühle. Er 
wollte erfahren, wie es sich anfühlte, irdisch zu sein. Aber 
warum? Ganz davon abgesehen, dass das ja gar nicht 
möglich war. Er konnte gar nicht mit mir die Emotionen 
teilen, ich teilte sie doch schon mit Iason! Und es hieß, dass 
man auf Loduun nur mit einem seine Gefühle teilen konnte. 
Ja, genau das hatten sie immer gesagt. Iason und ich, wir 
waren für immer verbunden bis ... bis einer von uns starb! 
Moment. Bis einer starb! Iason! Mir wurde schlecht. 

So und nicht anders jagte einer meiner Gedanken den 
nächsten. Das Glückliche war nur, dass Lokondra nicht 
wusste, dass ich mit Iason verbunden war. Gut! Und das 
würde auch ganz bestimmt so bleiben, dachte ich 
kämpferisch, denn wenn Lokondra herausbekäme, dass ich 
mein Herz schon längst verschenkt hatte, wäre das lasons 
Todesurteil. Demnach war ich gezwungen zu lügen. Wenn 


er also zwangsläufig feststellen würde, dass eine 
Verbindung zwischen uns nicht funktionierte, könnte ich 
zum Beispiel mit der Begründung aufwarten, dass es nicht 
klappte, weil wir unterschiedliche Spezies waren. Eine 
fadenscheinige Ausrede, schon klar. Und vor allem, was 
würde danach mit lason und mir geschehen? Jetzt musste 
ich erst einmal auf seine Forderung eingehen und es darauf 
ankommen lassen. Pragmatisch betrachtet barg ein 
Vielleichttod immerhin noch bessere Aussichten als ein 
definitiver. Ein Pakt mit dem Teufel, vor dem ich unmöglich 
davonlaufen konnte. 

»Warum willst du das?« 

Er lächelte und er lächelte nicht. Sein Gesicht wirkte so 
unergründlich wie das der Sphinx. Wie sieht es im Innern 
der Menschen aus, das war für ihn wohl die alles 
entscheidende Frage ... und ich konnte sie ihm 
beantworten, so sah er das. Aber wie sah es in seinem 
Innern aus? Wollte ich es wissen? 

Die Ellbogen auf die Stuhllehnen gestützt, verschränkte 
er die Hände ineinander. »Das, meine Liebe, wirst du zu 
gegebener Zeit erfahren.« 

Meine Hände verkrampften sich und ich starrte an ihm 
vorbei zu einem Flugschiff, ja, einem Flugschiff, das sich 
dicht und langsam am Fenster vorbeischob. 

»Alles klar.« Nichts war klar, gar nichts. Auf was für ein 
riskantes Spiel ging ich hier bitte schön ein? Doch hatte ich 
eine Wahl? Eine wirkliche Wahl erfordert Zeit zum Denken, 
Zeit, die Iason das Leben kosten konnte. »Aber vorher 


möchte, nein, muss ich Iason sehen. Ich will sicher sein, 
dass du deinen Teil der Abmachung auch wirklich 
einhältst.« 

Da war er wieder, sein unergründlicher Blick auf mein 
Gesicht. Schließlich ließ er mich los und zischte etwas auf 
loduunisch. Sofort kamen zwei seiner Lakaien herein. Nur 
Lokondra sprach. Der eine postierte sich an der Tür, 
während der andere mit einem kleinen Mikrofon, das am 
Kragen seiner schlammfarbenen Uniform befestigt war, 
Funkkontakt zu irgendwem aufnahm. 

»Warte hier«, sagte Lokondra, »ich will sehen, ob ich noch 
etwas für ihn tun kann«, und er verließ gemeinsam mit dem 
Drohnen den Raum. 

Wieder diese zähe Stille. Die Ungewissheit. Ich blickte aus 
dem Fenster. Mein Blick glitt über die Skyline, das perfekte 
Duplikat unseres Nachrichtenzentrums, und den 
Elektroniktower, aber ich sah sie nicht wirklich. Wie spät 
war es? Wie lange wartete ich hier jetzt schon? Ein junges, 
ausgesprochen zartes Mädchen kam herein. Sie war etwa 
im selben Alter wie ich und hatte einen haselnussbraunen 
Pagenschnitt, dessen Spitzen bei jeder Bewegung die 
schmalen Träger ihres Leinenkleids berührten. 

»Mein Name ist Guinever«, stellte sie sich schüchtern, 
aber freundlich vor. »Lokondra schickt mich, um Euch zu 
dienen, Miss.« 

Wie jetzt? Ich bekam eine eigene Dienstbotin? Unter 
normalen Umständen hätte Lokondra sich seine Magd sonst 
wohin schieben können, aber hier und jetzt nickte ich nur. 


Lena hätte mir wohl zu recht eine runtergehauen, wenn sie 
jetzt bei mir wäre. Ach, Lena. Wie gern wäre ich jetzt an 
ihrer Stelle und würde mich mit Greta und Frank wegen 
der Farbe für das Flugschiff vom Feministenverein streiten. 

»Du hast einen irdischen Namen?« 

Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, das nicht 
ihres war. »Wir alle hier.« 

Tja, was sollte ich sagen? Lokondra lebte seinen Sinn 
eben voll aus. 

»Es ist so schön, dass Ihr bei uns seid, Mia.« 

Schade nur, dass ihre Gedanken nicht ihr selbst gehörten. 
Ich wandte mich ab und sah wieder aus dem Fenster. 

»Geht es Euch nicht gut?«, erkundigte Guinever sich 
sanft. Sie schien ernsthaft besorgt. »Möchtet Ihr etwas 
trinken?« 

Ich schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme, 
während ich weiter hinausblickte. Und so wartete auch sie 
schweigend, bis sich eine gefühlte Ewigkeit später die 
beiden Flügeltüren öffneten. 


Mechanisch gingen die Drohnen voran, ich ihnen nach. 
Lokondra wartete im Flur. Mit einer höflichen Geste, genau 
wie Iason sonst, ließ er mir den Vortritt. Diese Parallele 
zwischen den beiden war erschreckend. Unsere Schritte 
hallten auf dem harten Kunststoffboden wider, es klang wie 
ein schräges Orchester, das nicht im selben Takt spielte. 
Iason. Die Angst um ihn schnürte sich so fest um meine 
Brust, dass mein Atem immer flacher wurde. Worauf 
musste ich mich gefasst machen? Ein furchtbares Kopfkino 


spielte sich vor meinem inneren Auge ab und ich schreckte 
erst aus meinen Gedanken auf, als das Rollband an einem 
Aufzug endete. Dort wartete eine weitere Drohne, die 
Lokondra ein weißes Stoffbündel übergab. 

Die Aufzugtüren glitten auseinander und wir stiegen ein. 

Dann ging es nach unten. 

Der Hitzeschild war heruntergefahren und so konnten wir 
ungehindert in den Verliestrakt eintreten. Schatten zogen 
über unsere Gesichter. Krahjas schimmerten im Schein der 
Fackeln. Der schale Geruch weckte in mir sofort wieder das 
grauenhafte Gefühl, das mich beinahe um den Verstand 
gebracht hatte, als ich Iason hier bewusstlos zurücklassen 
musste. Und dieses Gefühl überlief mich wie kochendes 
Wasser. Jetzt stand ich vor der geschlossenen Tür. Ganz 
schwach spürte ich seinen Herzschlag und mich erreichte 
eine Emotion, die nicht meine war. Etwas wie ... 
Hilflosigkeit und Wut über die Erniedrigung. Ich hielt es 
kaum aus. 

»Wie geht es ihm?«, fragte ich ängstlich. 

»Ich hoffe doch zu deiner Zufriedenheit, meine Königin.« 

Für diesen Spruch hätte ich ihm am liebsten vor die Füße 
gekotzt. Aber ich besann mich eines Besseren und straffte 
die Schultern, als der Drohne die Tür öffnete und mir 
wieder den Vortritt ließ ... 

Er saß mit hängenden Schultern und angewinkelten 
Beinen in der Zelle und hatte die Stirn auf die Knie 
gestützt. Mirjam war verschwunden. 

»lason«, sagte ich leise. 


Langsam hob er den Kopf. Er zitterte und brauchte eine 
Weile, ehe er mich ansehen konnte. Er wirkte, als könnte er 
den Kopf fast nicht halten. Das Strahlen in seinen Augen 
war fort, ausgelöscht, wie lodernde Flammen nach einem 
bitterkalten Regenguss. Stattdessen war sein Blick glasig, 
ich wusste gar nicht, ob er mich erkannte. Sie hatten ihn 
irgendwie gebrochen, diesen stolzen Loduuner an den 
Boden gedrückt. Was hatten sie ihm angetan? 

»Mia«, flüsterte er. Seine Stimme klang so rau und 
brüchig. 

Ich fuhr zu Lokondra herum. »Was ist mit ihm? Wolltest 
du ihm nicht seine Energie wiedergeben?« 

Lokondra antwortete mit spöttisch hochgezogenen 
Augenbrauen. »Dieser Rebell ist geboren, um zu töten. 
Deshalb haben wir ihm zunächst nur so viel Energie 
zurückgegeben, dass er uns nicht gefährlich wird.« 

»Zu töten? Er kann sich kaum noch aufrecht halten!« 

»Den Rest werden seine Heiler schon erledigen, wenn ich 
ihn freilasse«, sagte Lokondra, während er durch den Raum 
schlenderte. In seinen folgenden Worten schwang eine 
klare Warnung mit. »Vorausgesetzt, du hältst deinen Teil 
der Abmachung ein.« 

Was genau es war, ob es an Lokondras Worten oder an 
meiner unterdrückten Reaktion darauf lag, weiß ich nicht, 
aber etwas ließ ITason erwachen, und ein ungläubiger 
Ausdruck huschte über seine Miene. Ich spürte die 
wildesten Gefühle durch seine Adern jagen, allem voran 
schreckliche Angst. 


»Was geht hier vor?«, fragte er vorsichtig. 

Wenn du etwas sagen musst, das der Anfang vom Ende 
ist, dann fühlt es sich an, als würde dein Herz in einen 
tiefen Abgrund fallen und dort auf dem Grund zerspringen. 
So ging es mir jetzt. Ich rang mit mir, brachte es aber nicht 
über die Lippen. Meine Kehle war wie zugeschnürt. 

»Mia?« Er klang unsicher. 

Und als ich noch immer keine Antwort hervorbrachte, 
schickte er mir ein weiteres Gefühl, ein scheues Bitten, dass 
ich ihm die Angst nahm, die jetzt seine wunderschönen 
Augen trübte. 

Um mich nicht davon verschlingen zu lassen, nutzte ich 
alles Wissen, das Skyto mir inzwischen mitgegeben hatte. 
Mit aller Kraft sammelte ich meinen Willen, konzentrierte 
ihn - und fuhr diesmal meinen inneren Schutzwall hoch. Er 
merkte es und die Verunsicherung zeichnete sich nur noch 
stärker in sein Gesicht. Bitte nicht. Iason, schau mich bitte 
nicht so an. Nicht so. 

Ich ging vor ihm in die Hocke und griff nach seiner Hand. 
Das Wichtigste war jetzt, dass er nicht weiter litt. »Bald bist 
du frei.« 

Seine Lippen öffneten sich und ein Laut drang aus seiner 
Kehle, es klang wie ein gequältes Lachen. So, als würde die 
Wahrheit ihn erst jetzt erreichen. Dann schlug er meine 
Hand weg und sprang auf. Er taumelte und prallte noch 
immer halb benommen mit der Schulter wie ein 
Betrunkener gegen die Wand. »Und du bist der Preis?« Er 


sah mich an. Nackte Fassungslosigkeit sprang aus seinem 
Gesicht. »Sag, ob das die Bedingung ist!« 

Ich schaffte es nicht zu antworten, und nickte nur. Da 
schoss ein schwacher Blitz wie ein Irrlicht aus seinen 
Augen. 

»Vorsicht!«, sagte Lokondra. »Seine Energie kehrt 
zurück!« 

Die Drohnen legten unmittelbar ihre Gewehre an und 
zielten auf Iason. Ein Zischen und nahezu zeitgleich 
stürmten weitere Lakaien in den Raum. Klar, Lokondra war 
nicht der Typ, der ein Risiko einging. Etliche 
eiskristallgrüne Strahlen zielten wie Schwerter auf lason. 

»Nein, nicht!« Ich sprang vor die Drohnen. »Ich tue alles, 
was du sagst. Alles. Aber lass ihn am Leben!« 

Lokondra hob die Hand. »Wartet.« Ein süffisantes Lächeln 
schlich sich in seine Miene. 

Gequält verzog lason das Gesicht. Mehr Kraft besaß er 
zurzeit nicht. Und dann waren da noch all die Strahlen, die 
ihn wie ein Stachelhalsband an die Wand ketteten und ihn 
in einen unerträglichen Zustand absoluter Wehrlosigkeit 
verbannten. 

Lokondra straffte sein Revers, bis sein Jackett wieder 
akkurat saß. »Vergesst nicht, die Tür zu verriegeln, ehe ihr 
die Hitzeschilde vor den Eingängen hochfahrt«, wies er die 
Drohnen an. Er fasste mich am Arm und führte mich zum 
Ausgang. Ich wusste, was passieren würde, wenn ich seiner 
Aufforderung nicht Folge leistete. Ein letztes Mal sah ich 
über meine Schulter zu lason. »Bitte«, sprach ich flehend, 


nur mit den Augen, »bitte, lass es einfach geschehen! 
Verlass diesen Ort, sobald du kannst«! Den Anblick seines 
Gesichts damals werde ich nie vergessen. 

Wir gingen gerade den Gang entlang, als die Drohnen 
einer nach dem anderen lasons Zelle verließen, bis der 
Letzte unter ihrer Deckung die schwere Tür ins Schloss 
fallen ließ und den Schlüssel umdrehte. Keinen Herzschlag 
später krachte ein schwerer Schlag gegen die Eisentür. 

»Mia, das kannst du nicht tun!«, brüllte er, oder war es 
ein Weinen? »Du bist mein Leben. Mein Sinn. Mein Alles!« 
Und dann ertönte ein neuer, noch viel heftigerer Schlag. 
So, als habe er sich mit dem gesamten Körper gegen die 
Tür geworfen. »Du bist tot, Lokondra. Du bist tot!« 
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Gefänt dir das Kleid?«, fragte Lokondra, eine Hand in der 
Hosentasche seines Anzugs. Wir waren zurück in seiner 
Suite und Guinever hielt mir schweigend und mit 
gesenktem Blick das fein gewebte Ancjokleid vor, das über 
ihre Arme ausgebreitet lag. 

»Ich hoffe, meine Farbwahl sagt dir zu.« 

Da ich kein Wort über die Lippen brachte, berührte ich 
mit den Fingern den turmalingrünen Stoff. Was zum Teufel 
tat ich hier? Lokondra würde lason niemals freilassen, 
wenn er erfuhr, dass ich meine Gefühle nicht mit ihm teilen 
konnte. Aber das hier war die einzige, wenn auch 
verschwindend geringe Chance, zu verhindern, dass dieser 
kalte Verbrecher lason direkt und ohne mit der Wimper zu 
zucken umbrachte. 

»Hast du irgendwelche Wünsche für die 
Verbindungszeremonie?«, fragte er fast schon aufrichtig 


bemüht. »Mia.« Er nahm meine Hand und deutete galant 
eine Berührung mit den Lippen an. »Ich werde dich auf 
Händen tragen.« 

Fassungslos sah ich ihn an. Glaubte er ernsthaft, dass ich 
darauf anspringen würde? Iason war noch immer 
gefangen! Nicht zu vergessen die tausend und abertausend 
Toten, die er auf dem Gewissen hatte. Wusste er eigentlich, 
woraufer sich da einließ? 

»Du willst wirklich wissen, wie es in mir aussieht?« Ich 
starrte ihn mit brennenden Augen an. 

Er ließ es eine Weile geschehen, dann nahm er auf dem 
Ledersessel neben dem Flügel Platz. Kühl und beherrscht 
rieb er sich mit Zeigefinger und Daumen das Kinn. 
Lokondra überlegte eine Weile. 

»Setz dich«, wies er mich dann auf höfliche, aber auch 
bestimmte Weise an, auf dem zweiten Sessel gegenüber 
von sich Platz zu nehmen. 

Guinever zog sich etwas zurück. 

Meine Lippen zitterten, weil ich sie so sehr 
zusammenpresste, während ich seinem Befehl Folge 
leistete. 

Lokondra beugte sich zu mir vor, bis sein Gesicht dicht vor 
meinem war. »Ich möchte zunächst eins: dass du ehrlich 
bist.« Die Intensität seiner Nähe machte mich unruhig. 
Gott, dieser Mann war in jeder Hinsicht mächtig. »Also sag 
mir genau, woran ich bin, inwieweit die Südloduuner dich 
schon beeinflusst haben, und wie viel Arbeit es für mich 
sein wird, dich zu bekehren.« 


Ganz ehrlich? 

»Lieber nicht.« 

Lokondra musterte mich durchdringend. Dunkel 
funkelten die Gedanken in seinen feurigen Augen, bis sie 
ein erstes Urteil fällten. »Du bist wütend.« Das war keine 
Frage, sondern eine Feststellung. 

Dann nahm er ein Glas, das Guinever ihm auf einem 
Tablett servierte. »Erstaunlich«, murmelte er schließlich. 

Ich zog die Brauen zusammen. »Was?« 

Guinever bot mir das zweite Glas an, aber ich lehnte 
kopfschüttelnd ab und ließ ihn dabei keine Sekunde aus 
den Augen. 

»Man sagt, ihr Irden seid Meister im Lügen, aber du 
machst dir nicht einmal die Mühe, mir zu gefallen.« 

Ich schwieg, während er das Glas an den Mund setzte und 
einen Schluck zu sich nahm. Unser taxierender 
Blickkontakt blieb allerdings weiterhin bestehen. 

Auch ich verfolgte jede seiner Regungen, als er das Glas 
beiläufig auf den Tisch zwischen uns stellte und sich 
entspannt zurücklehnte. Seine Körperhaltung und Gesten 
strahlten absolute Sicherheit aus. Ja, Lokondra war ein 
Mann, der alle seine Schachzüge plante, und auf einmal 
fühlte ich mich unermesslich klein mit meiner 
emotionsgesteuerten, manchmal etwas chaotischen Art. 

Gelassen legte er einen Fuß auf dem anderen Knie ab. 
»Wenn du erst einmal begreifst, welche Möglichkeiten du 
durch mich gewinnst, wird dich das beschwichtigen.« 


»Ich bin kein Versuchskaninchen«, sagte ich wesentlich 
stärker, als ich mich fühlte. 

In seinen Augen regte sich dieser gefährliche Argwohn. 
»Auch die irdische Wut gilt es zu ergründen, Mia.« 

Der Typ war ja wahnsinnig. 

Ich dachte an Skyto, wie er mit gehaltenem Abzug Taria 
wieder und wieder durchlöchert hatte. So weit unterschied 
sich wahre loduunische Wut gar nicht von der irdischen. 

»Also, Mia, was denkst du über mich?« Sein Tonfall klang 
noch immer freundlich, aber er machte auch 
unmissverständlich klar, dass er diesmal eine Antwort 
erwartete. Ich konnte sie ihm aber nicht geben, wenn ich 
Iason nicht in Gefahr bringen wollte. 

Als könnte er meine Gedanken lesen, fügte er hinzu: 
»Noch einmal: Dem Rebellen wird nichts geschehen, 
solange«, er hob mahnend den Finger, »du ehrlich bist.« 

»Ich hasse dich.« 

Lokondra straffte sein Jackett und drehte den Kopf ein 
wenig zur Seite. Er verschränkte die Arme und legte einen 
Finger an die Lippen. Eine Weile lang musterte er mich. 
»Du kannst mich nicht hassen, Mia. Du kennst mich nicht.« 
Seine Mundwinkel hoben sich zu einem argwöhnischen, 
spöttischen Ausdruck. »Warten wir also erst mal ab.« 

Das war ja wohl nicht sein Ernst! »Du folterst Iason und 
tötest meine Freunde und zwei Stunden später möchtest 
du, dass ich dir verzeihe?« 

Lokondra hob eine Braue. »Ich töte nur, um Leben zu 
retten, Mia.« 


Genau das hatte Skyto auch gesagt. 

Lokondra lehnte sich zurück. 

»Bald wirst du es verstehen.« 

Ich schlug auf die Stuhllehne. »Niemals!« 

»Komm schon, Mia. Ich weiß doch, dass dein irdisches 
Herz auch für die Drohnen schlägt.« 

Ich stutzte. Woher wusste er das? 

Eine Weile genoss Lokondra seinen Triumph. »Du siehst, 
ich bin bestens informiert.« 

Hilfe, wie lange stalkte der Typ mich schon? Ich erinnerte 
mich daran, dass Hell einmal erzählt hatte, Taria hätte ihn, 
während er sich in ihrer Gewalt befand, gezwungen, seine 
Fähigkeiten als Chronist darauf zu verwenden, alles über 
mich auszukundschaften. So langsam setzten sich die Teile 
wie ein Puzzle zusammen. Doch an dieser Stelle kam ich 
nicht weiter. 

Ich straffte die Schultern und hob das Kinn. »Und jetzt?« 

Er sah mich an. 

»Wir werden mit der Verbindungsfeier warten, bis du dich 
etwas beruhigt hast. Solange wird sich der Rebell mit 
seiner Freilassung gedulden müssen.« 

»Nein!« Ich war versucht aufzuspringen, hielt mich aber 
zurück. »So war das nicht gemeint!« 

»Aber ich meine es so, Mia.« 

Meine Hände krampften sich um die Stuhllehnen. Ich 
presste die Lippen aufeinander und wandte das Gesicht ab. 
Verdammt! Verdammt, verdammt, verdammt! 


Lokondra funkelte mich an, anschließend lehnte er sich 
zurück, legte den Kopfin den Nacken und lachte hart auf. 
»Du musst mich verstehen. Ich möchte von deinen 
irdischen Gefühlen nicht gleich einen Herzinfarkt 
bekommen.« 

Argwöhnisch sah ich zu ihm hin. Er wusste also doch, 
worauf er sich da einließ - und trotzdem wollte er seinen 
Sinn erfüllen. 

Was das für mich hieß? Ich würde mich künftig 
zusammennehmen müssen. 

»Also noch einmal«, mimte er den Nachsichtigen, »wie 
kann ich dich glücklich machen, Mia? Mit Ausnahme von 
der Freilassung dieses Iason, versteht sich.« 

Iason hatte recht, Lokondra war ein perverser Spieler. So 
und nur so musste es sein. Aber mir blieb keine Wahl und 
daher versuchte ich, das Ganze wenigstens ein bisschen in 
die Bahn zu lenken, die mir weiterhelfen könnte. 

»Ich suche einen kleinen südloduunischen Jungen. Er ist 
seit dem Angriff auf die Raumstation verschwunden. Sein 
Name ist Tony und er, er bedeutet mir sehr viel.« Ich 
beschrieb ihm kurz, wie Tony aussah, und was sonst noch 
helfen konnte, um ihn zu finden. 

Lokondra unterzog mich einem prüfenden Blick. 

Mist, hatte ich mich damit zu weit vorgewagt? 

Aber plötzlich verlor er sich in Gedanken, während der 
Name durch sein überirdisches Scannerhirn scrollte. »Vom 
Clan der Stolzen, sagst du?« 

»Ja.« 


Lokondra schwang sich aus seinem Stuhl. »Probier du das 
Kleid an, ich nehme unterdessen Einsicht in die Listen.« 
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M chtet Ihr es Euch nicht einmal anhalten? Dann kann 
ich die Änderungen abstecken.« 

Okay, welchen Nutzen hätte es schon, damit zu warten. 
Ich ließ mir von Guinever das Kleid anlegen. 

»Guinever, tust du mir einen Gefallen?« 

»Alles, was Ihr wollt.« 

»Würdest du mich bitte nicht so höfisch ansprechen, für 
dich bin ich einfach nur Mia, okay?« 

»Lokondra besteht auf Etikette. Es steht mir nicht frei, 
Euch so vertraulich anzusprechen.« 

Also das war ja wohl ... »Ich bitte dich, natürlich tut es 
das.« 

Als würde es sie eine Menge Überwindung kosten, sah sie 
zögerlich zu mir hoch. 

»Guinever, es ist mein ausdrücklicher Wunsch.« Ich 
betonte jedes Wort so, dass kein Zweifel blieb. 


»Wie Ihr ... äh, wie du befiehlst.« Etwas verunsichert 
nahm sie die Hand, die ich ihr entgegenstreckte. »Guin.« 
Ihr Lächeln war bestimmt gut gemeint, aber es sah aus, als 
wäre es aus Plastik. Einfach, weil es nicht ihres war. »Du 
siehst wunderschön aus, Mia.« 

Ich ging zum Spiegel. Bei jedem Schritt schwang der 
lange Rock des Abendkleides im klassischen Empirestil mit. 
Ein wahrer Blickfang, mit einer Glitzerbrosche aus Krahja. 
Ich musste an mein blaues Kleid mit dem Schlitz denken, 
das ich zu meiner geplatzten Verbindungsfeier mit lason 
getragen hatte. Dieser Stoff hier war kristallgrün. 

Guin steckte mit fliegenden Fingern meine Taille ab. 
»Weißt du, Mia, Lokondra mag dir zwar sehr streng 
erscheinen, aber glaube mir, du bedeutest ihm viel.« 

Das genau war ja das Problem. 

Euphorisch kreuzte sie die Hände vor der Brust. »Er sieht 
nicht nur sehr gut aus, er ist auch intelligent, charmant, 
und er besitzt Macht. Du bist wirklich zu beneiden.« 

»Sag mal, bezahlt Lokondra dich dafür, dass du ihn mir so 
anpreist?« 

Guin war sichtlich erschrocken. »Nein, nein, versteh mich 
bitte nicht falsch, ich möchte dir nur die Vorteile eurer 
Verbindung aufzählen. Glaube mir, in ganz Kraterstadt gibt 
es kein Mädchen, das nicht gern an deiner Stelle wäre, 
aber du ... ich wünsche mir nur so sehr, dass du mit dieser 
Entscheidung glücklich werden kannst, denn so wirkst du 
bisher nicht.« 


Ich schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Weißt du, das liegt 
daran, dass ich jemand anderen liebe.« 

»Liebe? Was bedeutet das?« 

Und während ich ihr den Begriff so gut wie möglich 
erklärte, zeichnete sich immer mehr Mitgefühl in ihrer 
Miene ab. »Das tut mir leid, Mia, wirklich.« 

Hm, wäre sie nicht initiiert, ich glaube, ich hätte sie echt 
leiden können. Aber das hier war nicht sie. Dennoch musste 
ich mir eingestehen, dass sie im Gegensatz zu vielen 
anderen Drohnen trotzdem irgendwie Ausstrahlung besaß. 
Hatte Lokondra ihr diese extra gelassen? »Guin, was für 
einen Sinn hast du eigentlich?« 

Ihr Lächeln bekam eine leicht irritierte Note. »Lokondra 
zu dienen, indem ich dir das Leben hier so angenehm wie 
möglich gestalte. Du sollst dich wohlfühlen, dafür gibt es 
mich.« 

So sollte es aber nicht sein, dachte ich im Stillen. Das war 
für dich nicht vom Schicksal vorbestimmt, Guin! 

»Aber das ist doch nicht dein Sinn.« 

»Doch, Lokondra hat ihn dahingehend geändert.« 

»Und vorher? Ich meine, dafür wurdest du doch nicht 
geboren, oder?« 

Erkenntnis hellte ihre Miene auf. »Nein. Einst war ich 
Heilerin«, antwortete sie. »Aber das ist lange her.« 

»Sag mal, willst du denn wirklich kein selbstbestimmtes 
Leben mehr?« 

Die junge Drohne zuckte mit ihren zarten Schultern. 
»Lokondra hat mir den Schmerz genommen.« Das schien 


für sie Erklärung genug zu sein. 

Ich rückte näher. »Welchen Schmerz?« Vielleicht half es 
ja, wenn ich sie aufihre Vergangenheit stieß. Aber Guin 
schüttelte ergeben mit dem Kopf. »Das weiß ich nicht mehr, 
ich weiß nur noch, dass ich damit nicht mehr leben konnte. 
Jetzt sorgt er für mich.« Ich suchte ihren Blick, aber Guin 
hielt den Kopf weiter zur Seite geneigt und ihre Gedanken 
schienen überall, nur nicht in diesem Raum, so als tastete 
sie nach irgendwelchen Erinnerungen. Dann hoben sich 
ihre Mundwinkel wieder zu diesem seligen Lächeln, das 
nicht ihres war. »Stell dir vor, er hat mir sogar mein Gespür 
für Freude gelassen. Und das, obwohl meine Familie zum 
Abschaum gehört. Zum Eiter des Landes.« Etwas 
schüchtern deutete sie aufihre Augen. »Die haben einmal 
creme geleuchtet.« Sie stammte also vom Clan der Treuen, 
genau wie Hells Vater und Luke. 

»Als Lokondra mich fand, war ich von ihren Gedanken 
vergiftet. Aber statt mich zu töten, nahm er mich auf und 
brachte mich in eines seiner Domestikationslager. Acht 
Monate, danach war ich geheilt und er nahm mich in seine 
Dienste. Seitdem lebe ich hier. Lokondra sorgt für mich, er 
gibt mir zu essen. Ich erinnere mich nicht an viel, aber ich 
weiß noch, dass wir zu Hause oft Angst und Hunger 
hatten.« 

»Aber dafür warst du du selbst.« 

»Hast du schon einmal gehungert, Mia?« 

Ich starrte sie an. »Nein.« 


»Dann ist dir dieser grauenvolle Schmerz im Bauch und 
dieses apathische Gefühl fremd, während dein Körper nach 
Nahrung zehrt. Nein, Mia, dabei bist du nicht du selbst.« 

Die Flügeltüren glitten auseinander. Schulter an Schulter 
drehten Guin und ich die Köpfe, während Lokondra mit 
großen Schritten den Raum durchquerte. Seine Präsenz 
war so voller Energie, sie ließ die Luft im Raum vibrieren. 
Ich glaube, in seiner Nähe fühlte sich jeder klein. 

»Im Cormolager befindet sich ein Junge, der zu deiner 
Beschreibung passt.« 

Ich hielt den Atem an, wagte nicht, Erleichterung zu 
spüren. Am Ende handelte es sich um einen anderen Tony. 
Jetzt stand er vor mir. »Ich bringe dich zu ihm, wenn du 
magst. Selbstverständlich, nachdem wir uns verbunden 

haben. Aber möchtest du vorher über meine 
Kommunikationsscheibe mit ihm korrespondieren?« 

Was sollte die Frage? Welches perfide Spiel trieb er jetzt 
schon wieder? Meine Kehle war trocken wie Papier. »Ja.« 

»Magst du jetzt gleich?« 

Was? Wie? 

»Vielleicht mildert es etwas deine Wut auf mich, wenn du 
siehst, dass es ihm gutgeht.« 

»Wie kann es ihm gutgehen? Er ist in einem deiner Lager 
eingesperrt!« 

»Überzeuge dich selbst.« Lokondra nickte und gab 
seinem Drohnen eine Anweisung auf loduunisch, woraufhin 
der in das Mikrofon eines Headsets sprach. 

»Ihr seid hier vernetzt?« 


Während Lokondra zu seinem XXL-Schreibtisch 
schlenderte, zuckte er mit den Schultern. »Wir leben hier 
ähnlich wie auf der Erde.« Er kehrte mit einer runden 
Scheibe zurück, die ich so ähnlich schon mal bei Iason 
gesehen hatte. Was machte er denn jetzt damit? Mit einem 
kurzen Flimmerblick auf die Hardware löste er eine kleine 
kameraversehene Libelle aus der Verschalung, die 
schneller als ein Lidschlag aus dem Fenster verschwunden 
war. Wenige Augenblicke später erschien vor der 
Fensterfront das Hologramm einer Waldlandschaft, die jetzt 
im Turbo von der Libelle durchflogen wurde. Sauste das 
Ding etwa schnurstracks zum Domestikationslager? Wenn 
ja, dann zog unser iCommplete im Vergleich damit aber 
ganz klar den Kürzeren. 

Lokondra bedachte mein Staunen mit einem Schmunzeln. 
»Du siehst, ich ziehe gern aus jedem Lebensmodell die 
Vorzüge.« 

Jetzt erreichte die Libelle den Zaun, schlüpfte durch eine 
Raute und hielt im Eiltempo auf eine der vielen kleinen 
Hütten zu. 

Weiter ging es durch die Tür. Mehrere Reihen 
Fünfstockbetten taten sich vor uns auf, in der dritten Reihe 
auf Etage zwei drehte ein zarter blonder Junge seine 
Daumen umeinander und baumelte dabei mit den Beinen. 
Der Kleine hob den Blick. 

»Tony!« Ich drückte meinen Handrücken vor den Mund, 
während mir Freudentränen in die Augen schossen. Mein 
Tony! Er war am Leben! 


»Ist er das?«, erkundigte sich Lokondra leise. 

Ich nickte und rang meinen Stimmbändern ein zittriges 
»Ja« ab, während ich wie gebannt auf das Hologramm 
starrte. 

Den Blick ebenfalls nach vorn gerichtet stand Lokondra 
mit locker verschränkten Armen neben mir. »Er kann dich 
nicht sehen, aber wenn du mit ihm sprechen magst, nur 
ZU.« 

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich näherte mich 
dem Hologramm. »Tony! Tony, hörst du mich?« 

Verdutzt blickte sich der Kleine um. »Mia?«, fragte er 
zunächst noch unsicher. Aber dann sprang er aufgeregt 
vom Bett und rief aus vollen Lungen, sodass seine 
Schultern bebten: »Mia! Bist du hier?« 

Ein wehmütiges Lächeln stahl sich auch in meine Stimme. 
»Nein, aber ich kann dich durch dieses elektronische Ding 
vor dir sehen - zumindest wenn du mal an einem Platz 
stehen bleiben würdest.« 

»Ach so.« Seufzend kletterte er wieder auf sein Bett. 

»Bekommst du genug zu essen?«, fragte ich besorgt. 

»Ja.« 

»Und ist auch sonst so weit erst mal alles okay mit dir?« 

Unschlüssig kratzte er sich an der Wange. »Och, geht so. 
Ich wollte eigentlich nach Hause, aber die Tante hier meint, 
dass es dort nicht sicher genug wäre und dass ich deshalb 
erst mal hier wohnen müsste. Du«, er zog die Nase kraus, 
»ich weiß nicht, ob ich ihr das glaube. Kennst du sie 
vielleicht?« 


Ich kämpfte um meine Stimme. »Nein, tue ich nicht. Aber 
was ist denn überhaupt passiert?« 

Ratlos hob er seine kleinen Hände. »Das kann ich mir 
auch nicht erklären. Eben war ich noch unterwegs nach 
Hause und dann«, er hob die Schultern bis zu den Ohren 
hoch und ließ sie gleich darauf wieder fallen, »schwupps, 
war ich hier. Auch an das, was davor war, erinnere ich mich 
nicht genau.« 

Sie hatten ihm die Erinnerung genommen. Vielleicht war 
das auch besser so. 

»Wo bist du denn eigentlich, wenn du mich sehen 
kannst?« 

Ich rang um eine feste Stimme. »Das spielt doch jetzt 
keine Rolle«, antwortete ich leise. Lokondra gab mir mit 
einem Nicken zu verstehen, dass ich jetzt zum Ende 
kommen sollte. 

»Du, ich muss Schluss machen, aber ich verspreche dir, 
ich komme dich so bald wie möglich besuchen.« 

»Au fein!« Tony klatschte in die Hände, auf seinem Gesicht 
breitete sich das von mir so geliebte Strahlen aus. Dann 
löste sich das Hologramm auf und gab wieder den Blick auf 
die Skyline hinter dem Fenster frei. 

Irgendwo hatte ich einmal gehört: Verlassen zu werden, 
ist zu verlieren, wen man braucht. Ich brauchte lIason und 
ich brauchte Tony. Ohne sie war es, als läge ein Tuch aus 
Schmerz über mir. Es ließ mich nur noch trübe sehen, 
trübe fühlen, ja sogar trübe atmen. 


»Sobald du dich stark genug für die Verbindung fühlst, 
bringe ich dich zu ihm«, versprach Lokondra. 

Ich senkte die Lider. »Ich fühle mich stark genug.« 

Mit gekonntem Griff richtete Lokondra sein Jackett. »Wie 
schön. Dann lasse ich alles vorbereiten.« 
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Saise, der quirlige Stylist mit dem gelben Schal, schlug 
die Hände zusammen. »Wunderbar, ganz wunderbar.« 
Eifrig kramte er nach dem Haarlack, der unter tausend 
Bürsten und Lockenwicklern vergraben war. »Noch einmal 
polieren und«, er drehte mich zum Spiegel, »fertig! Wie 
wunderbar!« 

Mir präsentierte sich eine kunstvolle Hochsteckfrisur, die, 
passend zu meinem turmalingrünen Kleid, mit lauter 
mintgrünen Blüten und Perlen versehen war. 

So, als wollte er zaubern, schnipste Gerome mit den 
Fingern. »Fehlt nur noch das Lächeln, Principessa!« 

Konnte dieser Loduuner etwa auch noch Italienisch? 

Gerome trat von mir zurück, betrachtete mich und schien 
den Anblick regelrecht einzuatmen. Theatralisch griff er 
sich ans Herz. »Ach, ich liebe meinen Beruf!« 


Da musste ich tatsächlich ein wenig schmunzeln. »Man 
merkt richtig, dass du für deinen Sinn lebst.« 

Er funkelte mich verschmitzt an. »Stylist zu sein, ist nicht 
mein Sinn, es ist mein Beruf.« 

»Du meinst, du hast deinen Sinn für Lokondra 
aufgegeben?«, korrigierte ich. 

Er winkte ab, als handelte es sich dabei um eine Lappalie. 
»Nein, ich bin vom Clan der Neuerungen. Lokondra hat mir 
gestattet, meinen Sinn zu behalten. Aber ich habe ihn 
schon erfüllt.« 

Erstaunt fing ich seinen Blick im Spiegel ein. »Wie kann es 
dann sein, dass du noch lebst?« 

»Lokondra«, sagte er samt einem verschwörerischen 
Zwinkern. 

Na klar, er war ja trotzdem initiiert. »Und was für einen 
neuen Sinn hat er dir gegeben?« 

»Gar keinen.« Er malte Anführungszeichen in die Luft und 
wackelte dabei mit dem Hintern. »Ich bin sozusagen clean.« 
Also, wenn das kein Grund war, hellhörig zu werden, was 

denn dann? 

»Und wie hast du das bitte schön angestellt?« 

Zu meiner Enttäuschung legte Gerome seinen Daumen 
und den Zeigefinger aufeinander und fuhr sich damit so 
über den geschlossenen Mund, als würde er einen 
Reißverschluss zuziehen. 

Im diesem Moment glitt die Tür auf und Guin kam mit 
einem geheimnisvollen Plastiklächeln herein. »Lokondra 


schickt mich mit einem Geschenk zu dir.« Sie überreichte 
mir ein samtgraues Kästchen. 

Och nein, bitte nicht, jammerte ich im Stillen. 

Geromes Augen hingegen begannen zu leuchten. »Na, 
worauf wartet Ihr? Öffnet es, Principessa!« 

Ich tat ihm den Gefallen. Es war ein Collier aus blitzenden 
Diamanten, keine Ahnung wie viel Karat, aber es sah 
sündhaft teuer aus. Daneben lagen Ohrringe und ein 
Armband aus derselben Kollektion. 

»Bene! Bene!« Gerome applaudierte begeistert und auch 
Guin konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 

Automatisch musste ich an den Krahjaanhänger von 
meiner Kette greifen, den lason mir geschenkt hatte. Ich 
hielt ihn ganz fest. 

Gerome warf die ganzen Lockenwickler und Haarbürsten 
in den Koffer zurück und ließ mit Schwung die Verschlüsse 
zuschnappen. »Ich verabschiede mich dann mal schnell. 
Habe noch einen wichtigen Termin beim Principe.« Und 
schon war er samt Koffer mit wehendem Schal 
verschwunden. Ich blickte ihm nach. 

Guin, die hinter mir stand, suchte meinen Blick im 
Spiegel. »Soll ich es dir anlegen?« 

»Ja«, antwortete ich zerstreut. »Ja, bitte.« 

Ich zog mir die fingerlosen Handschuhe über, die lediglich 
mit einem Ring an den Mittelfingern angesteckt wurden, 
feinstes Ancjo, an dessen Seiten sich die gestickte Version 
meines Haarschmucks wiederholte. »Gerome meinte eben, 
dass Lokondra ihm aufirgendeine Weise geholfen hat, 


sodass er jetzt, nachdem er seinen Sinn erfüllt hat, 
weiterleben kann«, erwähnte ich möglichst beiläufig. 

Guin nickte, während sie die beiden Verschlussenden des 
Colliers in meinem Nacken miteinander verhakte. »Ja, er 
steht Lokondra sehr nah.« 

Sie wusste also davon. Ich steckte mir die Ohrringe an. 
»Lokondra weiß demnach, wie Loduuner weiterleben 
können, nachdem sie ihren Sinn erfüllt haben?« 

Wieder nickte sie. Diesmal schweigend. 

Noch während ich mich zu ihr umdrehte, legte ich ihr 
meine Hand auf den Arm. »Und wie geht das?« 

»Dieses Wissen obliegt allein den Privilegierten.« 

»Den was?« 

»Denen, die Lokondra von Anbeginn des Krieges gedient 
haben. Diejenigen vom Clan der Neuerungen, die nicht erst 
initiiert werden mussten. Für uns Drohnen ist zu viel 
Wissen nicht gut. Und es ist auch nicht nötig.« 

»Wer sagt das?« 

»Lokondra.« 

»Genau!« Ich grub meine Hand fester in ihren Arm, um 
meinen nächsten Worten noch mehr Nachdruck zu 
verleihen. »Aber du bist nicht er!« 

Sie lächelte ihr guin-typisches Plastiklächeln. »Du irrst«, 
sagte sie mit leiser heller Stimme. 

Ich hob die Hände und wollte mir verzweifelt ins Haar 
greifen, ließ es aber bleiben, weil mir meine 
Hochsteckfrisur einfiel. Das alles war so extrem ... absurd. 


»Du wirst erwartet!« Guin reichte mir meine Stola. Na, 
wenn das kein Ausweichmanöver war. Lokondra wusste 
also, wie man nach der Erfüllung seines Sinns weiterlebte. 


Als sich die Flügeltüren öffneten, erblickte ich zahllose 
Männer und Frauen in festlicher Garderobe. Sie hatten 
Kristallgläser in den Händen und lachten und scherzten 
miteinander. Das ging so, bis sich die Türen hinter mir 
hörbar schlossen. Jetzt hielten sie allesamt mit ihren 
Unterhaltungen inne und drehten sich neugierig zu mir um. 
Die Privilegierten, erschloss sich mir, denn ihr Lächeln und 
überhaupt die ganze Mimik und Gestik waren viel zu 
lebendig, um initiiert zu sein. Natürlich gab es auch 
Drohnen hier, aber sie bildeten die Arbeitsknechte. 

Das Ambiente war sehr pompös und alles komplett in 
Weiß gehalten. Sogar der Boden war aus weißem Marmor. 
Die einzigen Farbakzente setzten die ausladenden 
Blumengestecke, mit denen der Saal überall, wo es gut 
aussah, geschmückt war. Bei diesem Anblick zog sich mir 
der Magen zusammen. Nun war es so weit. Hoffentlich 
rastete Lokondra nicht komplett aus, wenn er feststellte, 
dass unsere Verbindung nicht funktionierte, nicht 
funktionieren konnte. Schnell ging ich im Geiste noch 
einmal die Begründung durch, die ich mir zurechtgelegt 
hatte. E's kann nur daran liegen, dass ich Irdin bin. Wenn 
du lason aber freilässt, erkläre ich dir jeden meiner 
Gedanken. 

Eine Weile folgte ich schweigend den ausgelassenen 
Unterhaltungen auf Irdisch. Ich verstand jedes Wort, was 


zugegebenermaßen irgendwie ganz angenehm war. Warum 
nur zog es einen immer wieder so stark zu seiner eigenen 
Kultur, insbesondere wenn man sich in einem fremden Land 
befand? 

In diesem Moment öffneten sich die gegenüberliegenden 
Flügeltüren und Lokondra trat aus dem Rundbogen. Er 
trug einen perfekt sitzenden Dreiteiler und in seinen 
wachen Augen loderte dieses innere Feuer, das seine 
immense Ausstrahlung nur noch mehr verstärkte. Erneut 
war es, als würde um ihn herum die Luft vibrieren. 

Sein Blick schweifte durch den weitläufigen Raum und als 
er mich in diesem turmalingrünen Ancjokleid sah, hellte 
sich sein eiskristallenes Strahlen auf. Ohne den Blick von 
mir zu nehmen, durchquerte er den Saal - kam direkt auf 
mich zu. 

Okay, ich gab mir einen Stoß. Showtime, Mia. 

Vor mir deutete er eine höfische Verbeugung an. »Du bist 
eine Augenweide, Mia.« 

»Danke. Aber es ist Gerome, dem das Kompliment 
gebührt.« 

Er hauchte einen Kuss auf meine Hand. »Eine Rose kann 
nur erblühen, wenn es auch eine Rose ist.« 

Spätestens jetzt hätte Iason ihm das Genick gebrochen, 
wäre er hier. Ich versuchte mich an einem Lächeln. Okay, 
das hatte doch schon mal geklappt. 

Die Tür öffnete sich und eine Gruppe Irden mit 
Instrumenten betrat den Raum. Lokondra hatte ein 


irdisches Orchester einfliegen lassen? Ich weiß eigentlich 
auch nicht, warum ich deswegen so überrascht war. 

»Gefällt es dir?«, fragte er und machte eine ausladende 
Handbewegung. 

Ich nickte. »Diese Leute hier sind alle nicht initiiert?« 

»Nur die Bediensteten. Die Gäste sind vom Clan der 
Neuerungen und mir treu ergeben.« 

Ein Drohne kam an uns vorbei und Lokondra nahm zwei 
Gläser Sentiria vom Tablett, von denen er mir eines reichte. 

Etwa zweihundert Leute in einer Stadt von etwa 
zehntausend, dachte ich, behielt den Gedanken aber für 
mich. Es war wirklich auffällig, wie lebendig sich die Gäste 
hier verhielten, ganz im Gegensatz zu den Drohnen. Man 
tanzte, man sang, man lebte sein Leben, egal ob es Sinn 
machte oder nicht. Lokondra und seine Anhänger wirkten 
so frei. Wie zum Teufel schafften sie es, nach ihrem Sinn 
weiterzuleben? Eins war klar: Ich musste hinter das 
Geheimnis kommen. 

Ich hob mein Glas, um mit ihm anzustoßen. »Kann ich dich 
etwas fragen?« 

»Nur zu.« Unsere Gläser klirrten. 

»Gerome hat mir verraten, wie alt er ist, und dass er 
seinen eigentlichen Sinn schon längst erfüllt hat.« 

Seine Finger schlangen sich bei meinen Worten fester um 
das Glas. »Wenn Gerome das sagt, wird es auch stimmen.« 

Als wäre das Thema damit für ihn beendet, legte 
Lokondra den Kopfin den Nacken und trank in einem Zug 
aus. 


»Wie kann es dann sein, dass er noch lebt?« 

Er bedachte mich mit einem geheimnisvollen Flimmern. 
»Mit Verlaub, aber dazu werde ich schweigen.« 

Na ja, einen Versuch war es wert gewesen. 

Wieder kam ein Drohne vorbei und Lokondra griff nach 
einem nächsten Glas. Ich sah zu, wie er ein kleines 
Fläschchen aus der Innentasche seines Jacketts zog, es 
öffnete und ein paar Tropfen davon in seinen Drink gab. 

»Was ist das?« 

Er hob das Kristallglas in seiner Hand und betrachtete 
den grünen Inhalt. »Eine eigene Kreation, aber 
wahrscheinlich zu stark für dich.« Er strich mir mit dem 
Glasrand über die Wange. »Zumindest sollten wir heute 
Abend nichts riskieren.« 

Wenn du wüsstest. 

Das Orchester hatte inzwischen seine Plätze 
eingenommen und begann zu spielen. 

Ich lauschte. »Antonin Dvorak. Opus 22. Schön.« 

»Du kennst dich mit Klassik aus?« Er war überrascht. 

»Ja, ein bisschen. Ich interessiere mich für alte 
Filmmusik.« 

Ich schloss die Augen. »Ich habe schon lange keine Musik 
mehr gehört.« Das war eine Notlüge, also kein Grund für 
ein schlechtes Gewissen. Gehörte alles zur Show. 

Er nahm mir das Glas aus der Hand, stellte es mit seinem 
auf den Stehtisch neben uns und hielt mir die Hand 
entgegen. »Magst du tanzen?« 


Ich zuckte mit den Schultern. »Okay.« Für Iasons Freiheit 
mache ich alles, sogar das. Zum Glück konnte er meine 
Gendanken nicht lesen. 

Eins musste man Lokondra lassen. Er war ein großartiger 
Tänzer. Er führte mich mit solcher Leichtigkeit und Kraft, 
dass wir nur so über das Parkett dahinflogen. Der nächste 
Tanz war langsamer. 

»Chopin«, bemerkte ich. 

Er nickte. »Deine musische Bildung ist exzellent.« 

Die Instrumente klangen aus und Lokondra fragte mich: 
»Gibt es irgendein Stück, das du jetzt gern hören 
würdest?« 

»Ich weiß nicht ... vielleicht Comptine d’un autre &te - 
Lapres-midi?« 

Lokondra nickte. »Gerne.« Er gab dem Dirigenten ein 
Zeichen. Das Orchester blätterte daraufhin in den digitalen 
Notenständern und sogleich schwangen erste seidene Töne 
durch den Raum. Lokondra wusste mich mit 
beeindruckendem Geschick dazu zu führen. 

Ich sah ihn an. »Sag mal, kennst du eigentlich 
iCommpletes?« 

Er lächelte. »Natürlich.« 

»Ich habe meinen mitgenommen. Ist es okay, wenn ich 
damit ab und zu mal meine Musik höre?« 

»Mia, du fragst wie eine Gefangene. Natürlich darfst du.« 
Er blieb stehen, legte den Finger unter mein Kinn und 
brachte mich dazu, ihn anzusehen. Der Argwohn in seinem 
Blick war einer geradezu zärtlichen Sehnsucht gewichen. 


»Ich möchte, dass du dich mir anvertraust, denn nur so 
kann ich dir all deine Wünsche erfüllen.« 

Das war meine Chance. Ich senkte erst die Lider und 
dann den Kopf. Meine Haltung verfehlte ihre Wirkung nicht. 

»Was ist los?«, erkundigte er sich besorgt. 

»Ich habe Angst.« 

Er wirkte richtig bestürzt. »Wovor?« 

»Was ist, wenn die Verbindung zwischen uns beiden nicht 
klappt? Ich meine, du bist Loduuner und ich Irdin, es wäre 
ein Wunder, wenn das funktioniert.« 

Sein Finger glitt meine Wange hinauf und kreiste an 
meiner Schläfe. »Zerbrich dir darüber nicht deinen 
hübschen Kopf.« 

Ich bekämpfte den Drang, endlich seine Hand von 
meinem Gesicht wegzuschlagen. »Wenn ich dir verspreche, 
so oder so bei dir zu bleiben, wenn ich dir alles zeige und 
beibringe, was irdisches Leben ausmacht, kommt Iason 
dann in jedem Fall frei?« 

Er sah mich an, als würde er irgendetwas in meinem 
Gesicht suchen. »Du hast mein Wort.« 

Und während wir weitertanzten, legte ich erleichtert 
mein Kinn an seine Schulter. Auf keinen Fall durfte ich es 
mir jetzt mit ihm verscherzen. 

»Was kann ich tun, damit du mir vertraust und mir 
glaubst, dass ich dir nichts Böses will, Mia?« 

Ich brauchte eine Weile zum Überlegen. »Sei genau so 
wie jetzt«, sagte ich dann. 


Lächelnd drehte er mich unter seiner ausgestreckten 
Hand und ich kehrte ebenfalls lächelnd und möglichst 
elegant zu ihm zurück. 

In diesem Moment verklang die Musik und ein Gong 
ertönte. 

Lokondra nickte mir zu. »Es ist so weit.« 

Ich zwang mich zu einem ehrlich wirkenden Strahlen. 
Hatte ich genügend Vorarbeit geleistet? 

Lokondra reichte mir die Hand. Die Leute im Saal 
scherten auseinander und bildeten eine Gasse, durch die 
wir nun hindurchgingen. Eine Gruppe Auserwählter bildete 
am Kopf des Saals einen Kreis mit einem schmalen 
Durchlass für uns. Wir stellten uns in die Mitte. Das Herz 
schlug mir bis zum Hals. Hoffentlich ging das gut. 

Lokondra stand mir so dicht gegenüber, dass sich unsere 
Fußspitzen fast berührten. Plötzlich wurde alles um uns 
herum ganz still. Ich glaube, sogar die Welt hielt den Atem 
an. Langsam, ohne den Blick von mir zu nehmen, legte er 
die Hand an den Kragen seines Hemdes und Öffnete die 
Knöpfe. Genau wie Iason damals, als ich mit ihm das Herz 
geteilt hatte. Ich starrte Lokondra an. Hallo? Was tat ich 
hier eigentlich gerade!? Mia, bist du eigentlich noch ganz 
dicht? 

Sein Shanjas zeichnete sich wie ein pulsierender Kristall 
vor der honigfarbenen Haut ab. Ich stand ihm so nah, sein 
Licht umhüllte unsere Körper, durchwirkte die Luft und 
tauchte den Raum in schimmerndes Grün. »Mein Engel«, 
sagte er, neigte den Kopf und schmiegte die Wange an 


meine. Dabei nahm er meine Hand und führte sie sanft an 
sein Shanjas. Genau wie lIason, dachte ich wieder und 
spürte, wie mir ein Schauder den Rücken hinaufkroch. Ich 
brachte keinen Ton hervor, als Lokondra seine andere Hand 
an mein Herz legte und ich sah, wie sein Shanjas meine 
Hand durchleuchtete, schloss ich die Augen. Bitte, lieber 
Gott, lass das hier nur gut gehen. 

Als Nächstes empfand ich eine überirdische Wärme. Nun 
verstärkten die Privilegierten rings um uns herum also ihr 
Strahlen. Gleich würden sie uns in die Luft emporschweben 
lassen. Es war ein eigentümliches Gefühl, auf diese Weise 
hier gemeinsam mit Lokondra den Boden unter den Füßen 
zu verlieren. Weiter und weiter stiegen wir in die Luft. 
Höher und höher. Ich spürte einen Windhauch. Die Decke 
über uns schob sich mit leisem Summen auseinander. Wie 
hoch waren wir schon? Ich getraute mich nicht, die Augen 
zu Öffnen, bemerkte einen Schwindel, wie einen 
sonderbaren Rausch. Jetzt drehten wir uns im Kreis. 

Ich spürte die Veränderung, wie sie kam, hörte das 
Klopfen meines Herzens, oder war es seines? Und dann 
hörte ich, wie ein anderes Klopfen, das mich stets begleitet 
hatte, leiser wurde. Es war wie der wohlige Klang eines 
vertrauten inneren Uhrwerks, Iasons Klang, der nun zum 
Stillstand kam, verstummte, und für den jetzt ein neuer 
einsetzte ... 

Der neue fremde Herzschlag wurde lauter und lauter, 
durchdrang mit jedem Pochen meinen Körper, er wurde 
immer intensiver, und ich fühlte, wie er auf meinen 


zuwanderte. Ich bekam Angst, versuchte ihn mit mentaler 
Kraft von mir zu stoßen, aber er ließ sich nicht aufhalten, 
drang immer weiter auf mich zu. Ich empfand seinen 
Pulsschlag stärker als meinen, bekam noch mehr Panik, 
noch mehr Angst! Merkte, wie sich das Klopfen unserer 
Herzen mehr und mehr einander anpasste, bis sie 
schließlich im gleichen Rhythmus schlugen und zu einem 
verschmolzen ... 
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Endlich hatte ich wieder Boden unter den Füßen. 

Als hätte ich eine Begegnung mit dem Teufel gehabt, riss 
ich die Augen auf. Zum Henker! Ich hatte eine Begegnung 
mit dem Teufel! Lokondra stand ganz dicht vor mir, hielt 
meine Hand. 

Was war denn jetzt passiert? Das konnte nicht sein! Es 
hatte funktioniert! Ach du lieber Himmel! Ich war mit 
einem Massenmörder verbunden! 

Lokondras Augen weiteten sich. Von der Wucht meiner 
Gefühle getroffen, taumelte er mehrere Schritte zurück. 
Ich muss sagen, ich war aber auch so was von 
durcheinander. Um ein Haar wäre er rückwärts über eine 
hüfthohe und mit Blumen bepflanzte Amphore gestolpert, 
wäre da nicht eine Drohnin gewesen, die 
geistesgegenwärtig reagiert und ihn im letzten Moment 
aufgefangen hätte. Eine nächste Drohnin eilte herbei, um 


das Steingefäß festzuhalten, das daraufhin gefährlich ins 
Wanken geriet. 

»So fühlt es sich also an«, keuchte er mit gierig 
aufgerissenen Augen und mir schwappte von seiner Seite 
eine gehörige Mischung aus Faszination und Ehrfurcht 
entgegen, die aber auch mit etwas Angst gepaart waren. 

Eine kleine Gruppe Drohnen klatschte höflich Beifall. 
Natürlich, sie waren ja aufirdische Verhaltensweisen 
konditioniert. 

Aber wie konnte das sein? Wie war das möglich? Ich war 
entsetzt und genau so starrte ich ihn jetzt auch an. 

Die Drohnin half ihm, sich wieder aufzurichten. Er 
kämpfte um Fassung und zog sein Jackett straff. »Warum 
bist du so schockiert?« 

Ich starrte an mir hinab, konnte kaum begreifen, dass 
diese Frau im grünen Kleid, Lokondras Verbündete, also, 
dass das tatsächlich ich war! »Nichts, es ist nur ...« 

Als ich nicht weitersprach, legte er mir den Finger unter 
das Kinn und brachte mich dazu in seinen feurigen Blick 
einzutauchen. »Dass unsere Verbindung funktioniert hat, 
obwohl du dein Herz schon mit Iason geteilt hast?« 

Woher wusste er? 

Er legte den Kopfin den Nacken und lachte. Es war ein 
Lachen, das alles enthielt, Begeisterung, Panik, 
Schadenfreude, aber am meisten Begeisterung, ja, 
Lokondra war wie besessen von meinem gegenwärtigen 
Gefühlstornado, auch wenn dieser ihn erst einmal direkt 
aus den Schuhen befördert hatte. »Mia, du bist Irdin, da 


solltest du doch wissen, dass ihr eure Herzen mehrmals 
verschenken könnt.« 

Das war es. Wir konnten uns mehrere Male verlieben! Ich 
konnte es nicht fassen, wollte es nicht glauben. Das war ... 
»Du hast mich reingelegt!«, riefich außer mir. 

Wie auf Knopfdruck veränderte sich Lokondras Miene. 
Von hellstens amüsiert zu gefährlich wütend, so sah es aus. 
Und genau das spürte ich jetzt auch: kalte Gefahr. Die 
Besucher um uns herum drängten sich aus meinem 
Blickfeld, während er mit schleichenden, samtenen 
Schritten auf mich zukam und mir dann plötzlich 
außerirdisch schnell den Zeigefinger dicht vor die Nase 
hielt. »Nein, meine Liebe. Du warst es, die mich reinlegen 
wollte. Von mir hingegen war jedes Wort aufrichtig 
gemeint.« 

Ich schluckte. Dann veränderte sich sein Gesicht schon 
wieder! Mit quälender Langsamkeit hoben sich seine 
Mundwinkel, wobei er den Kopf schräg legte und mich 
eiskristallen anflimmerte. »Spüre ich da etwa schlechtes 
Gewissen?« 

Mein Herz pochte so wild, dass ich glaubte, jeden Moment 
vom Boden abzuheben. Und dann schoss mir ein nächster 
Gedanke wie ein Giftpfeil in den Sinn. Jason! Was würde 
jetzt wohl in ihm vorgehen? Wenn ich ihn nicht mehr 
spürte, ging es ihm umgekehrt genauso. Er musste 
unweigerlich glauben, dass ich ... nicht mehr lebte, was 
loduunisch gesehen auch sein Todesurteil war. 


Die Panik packte und schüttelte mich. Ich schlug die 
Hände vor den Mund. Was hatte ich getan? 

Ein Orkan von Gefühlen tobte in mir und es dauerte eine 
Weile, bis ich begriff, dass es nicht nur meine eigenen 
waren. 

»Geht es ihnen nicht gut, Herr”«, fragte eine Drohnin. Mit 
schreckgeweiteten Augen drehte ich den Kopf und 
erkannte, dass Lokondra sich keuchend an einer 
Tischplatte abstützte. 

»Du musst mich mit Iason sprechen lassen«, hauchte ich 
beinahe tonlos. »Wenn er glaubt, dass ich tot bin, wird auch 
er sterben.« 

»Beruhige dich erst mal«, keuchte er, noch immer darum 
bemüht, wenigstens einigermaßen atmen zu können. 

Absolut unberuhigt beugte ich mich zu ihm hinab. »Nein! 
Das werde ich nicht!«, schrie ich ihn an. »Und wenn du 
nicht den Rest deines Lebens stöhnend über der Tischplatte 
hängen willst, lässt du mich jetzt sofort zu ihm, damit ich 
ihm sagen kann, dass es mir gut geht! Und danach lässt du 
ihn frei!« 

Lokondra schlug keuchend mit der flachen Hand auf den 
Tisch. »Schon gut! Hör auf!« Er stützte sich mit beiden 
Händen auf die Platte und stemmte sich mit aller Kraft ein 
paar Zentimeter nach oben. »Jasper, Taro, bringt sie zu 
dem Rebellen«, gab er erschöpft Anweisung. 

Na, geht doch, dachte ich, zwar noch immer mit einem 
Puls, der einem rasenden Coprianther hätte gehören 
können, der aber vergleichsweise ruhig schlug, zumindest 


in Bezug auf zuvor, was natürlich auch Lokondra zu seiner 
grenzenlosen Erleichterung zu spüren bekam. Diese jedoch 
wurde sogleich von einer brennenden Wut abgelöst. Ich 
griff mir an die Brust. So hatte lason nie für mich 
empfunden. Nie. 

Und dann begriff ich es mit erschreckender Wucht: 
Verdammt! Ich hatte Lokondra hier vor allen Leuten 
bloßgestellt. Würde das Konsequenzen haben? 

Mein Herz schlug automatisch wieder im Turbogang, was 
Lokondra sogleich mit einem gequälten Stöhnen quittierte. 
Ich musste mich beruhigen. Verdammt, ich musste mich 

irgendwie beruhigen. Ich musste ruhiger werden. 

Und so zwang ich den Gedanken mit aller Kraft aus 
meinem Kopf. Die Aussicht, ihn gleich zu sehen, half mir 
etwas dabei. Jetzt musste ich erst einmal zu ihm. Endlich 
schaffte ich es, meinen Schutzwall hochzufahren, auch, um 
Lokondra meine Angst nicht zu zeigen. Kurz darauf atmete 
er hörbar durch. 

Leise Zischlaute breiteten sich unter den Umstehenden 
aus, während Lokondra mir mit schon deutlich mehr Kraft 
nachrief: »Denk bei allem, was du tust daran: Ich habe 
deinen Tony!« 

Ich nickte und meine Gesichtszüge wurden hart wie Stein, 
während Jasper und Taro mich zur Tür geleiteten. 
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Mi lautem Knarren Öffnete dieser Taro die Tür zum 
Verlies. 

Iason stand mit der Stirn am Unterarm gegen die Wand 
gelehnt. 

»lason?« 

Als er meine Stimme hörte, drehte er sich um. Vom 
grellen Licht geblendet, das nun vom Flur aus in die Zelle 
drang, blinzelte er zum Ausgang. 

Ich stürzte auf ihn zu. 

»Mia!« Stürmisch warf er die Arme um mich, hielt mich, 
als wollte er mich nie wieder loslassen und gleichzeitig 
drang ein reißender Ton aus seinen Lungen. »Ich dachte, 
du bist tot.« 

Ich drückte ihn ganz fest. »Deswegen bin ich hier. Damit 
du weißt, dass alles in Ordnung ist.« 


»Aber ich kann dich nicht mehr fühlen, Mia, ich spüre dich 
nicht mehr!« 

»Ich weiß«, flüsterte ich und er: »Was ist denn passiert? 
Mia, was ist mit uns geschehen?« 

Ich schwieg und dieses Schweigen veranlasste ihn, seine 
Umarmung so weit von mir zu lockern, dass er mich 
ansehen konnte. 

Meine Augen füllten sich mit Tränen. 

»Mia?«, hakte er vorsichtig nach. 

»Es ... ich habe ...« Ich warf einen Blick zur Tür, wo Jasper 
und Taro mit den Rücken zu uns standen und teilnahmslos 
in den Flur starrten, dabei war klar, dass sie jedes Wort 
mitbekamen. Dann sah ich Iason wieder an. 

»Was ist los? Warum kann ich dich nicht mehr fühlen?« 

»Weil ...«, schob sich das erste Wort über meine Lippen. 
Die schlimmsten Worte, die ich je sagen würde. »... ich ... 
mit Lokondra ... verbunden bin.« 

»Was?« Er ließ mich los, starrte mich entsetzt an. 

»Ich hätte nie gedacht, dass es funktioniert, aber 
scheinbar doch, weil ich Irdin bin«, erklärte ich verzweifelt. 

Sein Schock wich plötzlich einem Zustand 
unkontrollierter Wut. Rastlos tigerte er in der Zelle auf und 
ab. Das ging so, bis er mit vorwurfsvoll ausgebreiteten 
Armen wieder zu mir herumfuhr. »Warum hast du das 
getan? Wie konntest du das riskieren?« 

Ich kämpfte mit den Tränen. »Um dich zu retten. Er hat 
mir versprochen, dich dafür freizulassen.« 


Fassungslos griff er sich an die Brust. »Ich soll einfach von 
hier verschwinden? In dem Wissen, dass du bei ihm bist? 
Lieber wäre ich gestorben!« 

Ich biss mir auf die Lippe, wich seinem Blick aus und 
umso mehr erschrak ich auch, als er mich plötzlich an den 
Schultern packte. »Ich gehe hier nicht weg ohne dich! 
Wenn du es ändern konntest, weil du Irdin bist, dann 
können wir es auch zurückändern. Halte nur noch ein 
bisschen durch, mein Stern, hörst du, sobald ich frei bin, 
hole ich dich hier raus.« 

»Nein.« Ich riss mich los. »Wenn du das machst, wird 
Lokondra euch alle vernichten, Iason. Hope, deine Familie, 
Ariel. Er wird deinen gesamten Clan ausradieren! - Und 
dann hat er auch noch Tony.« 

Er sah mich an, als hätte ich ihm gerade einen Dolch in 
den Magen gerammt. »Du möchtest weiter mit diesem 
Mörder dein Herz teilen!?« 

Ich schluckte und nickte und sah ihn bei all dem weiter 
an. 

Blitzschnell umschlang er meinen Arm. »Vergiss es. Das 
werde ich nicht zulassen!« Seine Hände gruben sich so fest 
in mein Fleisch, dass seine Fingerabdrücke bestimmt noch 
am nächsten Tag zu sehen sein würden. 

»Iason, du tust mir weh!« 

Sofort waren Tlaro und Jasper zur Stelle. Ich gebot ihnen 
Einhalt und schickte sie wieder nach draußen. 

Geschockt löste Iason die Hände von mir. »Ich tue dir 
weh?« Er ging einen Schritt zurück. »Und was, bitte schön, 


macht er, Mia? 

Was tat ich ihm da nur an? 

Ich streckte die Hand nach ihm aus und legte sie 
behutsam an seine Wange. Leise sagte ich: »Wehzutun ist 
Lokondras Art. Das hier«, ich wies mit einem Blick auf 
meinen Arm, »aber nicht deine.« 

Er starrte mich an, starrte mich einfach nur an. 

»Verstehst du nicht? Wenn Lokondra bei seinen Taten 
fühlt, wie ich empfinde, wird ihn das schon bald zur 
Umkehr zwingen. Sein Sinn ist, den Schlüssel zur irdischen 
Menschlichkeit zu entdecken, irdisch zu fühlen, also geben 
wir ihm, wonach er strebt und retten damit dein Volk.« 

Ich hatte kaum zu Ende gesprochen, da weiteten sich 
ITasons Augen. Fassungslos trat er immer weiter zurück, als 
wollte er der Kluft entkommen, die sich zwischen uns 
auftat. »Du verlangst von mir, dass ich ... dich nicht 
beschütze?« 

Mich überkam das Bedürfnis, ihm den Schock aus dem 
Gesicht zu wischen, aber ich verwehrte es mir, ihn diesmal 
auch nur zu berühren. »Ja«, brachte ich es irgendwie und 
ganz leise über die Lippen. »Dein Sinn ist es jetzt, nichts zu 
tun.« 

Er kehrte zu mir zurück. »Aber ich bin dein Wächter, Mia. 
Was du da verlangst, ist ...« Seine schönen Augen verloren 
jeden Glanz, als würde ein ganz verletzlicher Teil von ihm 
plötzlich in sich zusammenfallen. Ihn so zu sehen, tat 
unerträglich weh. 


»Ich weiß«, schlich es brüchig über meine Lippen. »Und 
dennoch bitte ich dich darum.« 

Er schluckte. Jedes Wort war ein Ausruf quälender 
Verzweiflung. »Ich kann ohne dich nicht leben! Das ist 
sinnlos! Verstehst du das nicht!? Dass Lokondra sich mit dir 
verbunden hat, ist meine Hinrichtung. Lokondras Sinn ist 
ein ShakrA, was ihn dazu bemächtigt, alle anderen Sinne, 
die ihm im Weg stehen, und insbesondere meinen, zu 
vernichten. Deshalb kann es überhaupt die Drohnen 
geben.« 

Tränen sammelten sich in meinen Unterlidern. »Du hast 
einen Sinn«, flüsterte ich. »Du musst leben. Für mich. Bitte, 
Iason, ich schaff das sonst nicht.« 

Er vergrub das Gesicht in den Händen und legte den Kopf 
in den Nacken. »Das kann nicht der Weg sein!« 

»Was sollen wir denn tun, Iason? Dein Volk sterben 
lassen?« 

Meine Worte brachten ihn zum Schweigen und eine Weile 
herrschte absolute Stille. 

»Und dann ist da noch etwas.« 

Fragend und schon fast ängstlich sah er zu mir. 

»Lokondra weiß, wie man nach dem Sinn weiterleben 
kann, lason.« 

Er schnaubte. »Weißt du, wie egal mir das gerade ist?«, 
sagte er trocken. 

»Aber mir nicht. Mir ist das alles nicht egal.« 

Es setzte eine Stille ein, die uns beiden etwas Zeit gab, 
unsere Gedanken einigermaßen zu sortieren. 


Aber dann bemerkte ich, wie er die Lider senkte, seine 
Schultern sich erneut anspannten und sich die Hände an 
seinen Seiten zu Fäusten ballten. »Hat er dich angefasst, 
Mia?« Seine Stimme war ein dunkles Grollen. 

»Um Gottes willen, ITason! Nein! Und das wird er auch 
nicht. Lokondra kann nicht lieben. Er hat nicht mal das 
Bedürfnis nach Nähe.« 

Zumindest hoffte ich, dass ich sein Verhalten während der 
Verbindungsfeier richtig gedeutet hatte, nämlich dass er 
einfach nur mit mir getanzt hatte, weil es ein irdischer 
Brauch war. 

Er fuhr sich über das Gesicht, aber ihm war nur in dieser 
Hinsicht Erleichterung anzumerken. 

Ich trat einen verzweifelten Schritt aufihn zu. »Bitte, 
ITason. Wenn du mich liebst, dann zwing mich nicht, damit 
zu leben, diesen Krieg weiter zugelassen zu haben, obwohl 
ich ihn hätte verhindern können.« 

Ich hasste mich dafür, seine Liebe so zu missbrauchen, ich 
hasste mich für die flehende Art, mit der ich ihn ansah, für 
alles, was ich sagte, was ich tat ... Ich hasste mich. Und 
dann ließen sich meine Tränen nicht mehr aufhalten. 

Augenblicklich war er bei mir und barg mein Gesicht in 
seine Hände. »Weine nicht. Bitte, weine nicht!« 

»Ich quäle dich.« 

»Du quälst vor allem dich selbst.« 

»Die Zeit ist um, Herrin.« Das war Taro. 

ITason wischte mir mit den Daumen die Tränen fort, rang 
um Worte und flüsterte schließlich mit belegter Stimme: 


»Danke.« 

Durch tränenverhangene Wimpern sah ich ihn an. 
»Wofür?« 

»Für die wunderschöne Zeit mit dir.« 

Ich wollte den Moment festhalten, ihn nie wieder loslassen 
und die Zukunft ausblenden, aber da kamen Taro und 
Jasper rechts und links an meine Seite. »Herrin?«, drängte 
Taro nun. 

Mit gequälter Miene ließ er mich los und trat zurück. 

An der Tür drehte ich mich noch ein letztes Mal zu ihm. 
Er hatte sich mit dem Gesicht zur Wand gedreht und den 
Arm gehoben, wie jemand, der sich über die Augen wischt. 
Dann ging ich zurück. Zurück zu Lokondra. 
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Tassen verloren zu haben, fühlte sich an, als hätte jemand 
ein ganz wesentliches Stück aus mir herausgeschnitten. 
Und dieses Stück nun durch Lokondra ersetzt zu wissen, 
war, wie eine scharfkantige Prothese in sich zu tragen. Sie 
scheuerte unablässig an meiner Seele. Genau wie die 
Erinnerung an das, was passierte, als man lason am 
nächsten Tag freiließ. Den halben Tag hatte erin den 
Krater hinabgebrüllt und unter allen Umständen versucht, 
den Hitzeschild zu durchdringen, mit dem die Stadt 
kuppelartig überdacht war, bis es Skyto und Finn gelungen 
war, ihn unter Gewaltanwendung fortzuschleifen. Skyto und 
Lokondra hatten inzwischen ein Abkommen miteinander 
getroffen. Solange ich in Kraterstadt war, würden die 
Wächter nicht angreifen und im Gegenzug versprach 
Lokondra, sie vor den Wächterjägern zu verschonen, was 
bedeutete, dass Skyto und seine Leute sich weiterhin vor 


der Stadt aufhalten konnten. Es war so schwer, trotz all 
dem zu atmen. 

So wirklich zu mir kam ich erst wieder, als wir uns drei 
Tage später auf dem Weg zu Tony befanden. 

Nein, wir benutzten keine Fische, Lokondra hatte eine 
kleine Anzahl irdischer Flugschiffe nachbauen lassen und 
nutzte sie als Transportmittel. Das Schiff, in dem wir jetzt 
flogen, war ein absoluter Luxusschlitten, mit Ledersesseln, 
integrierter Bar, Chauffeur und einer Drohne als 
Bedienung. 

Inzwischen war ich so geübt darin, meinen Schutzschild 
hoch- und runterzufahren, dass ich Lokondra wirklich nur 
die Gefühle spüren lassen konnte, die ich bereit war, mit 
ihm zu teilen. Was auch vollkommen ausreichte, denn jeder, 
der mich kennt, weiß, ich fühle eine Menge, wahrscheinlich 
mehr, als gesund ist. Insbesondere für einen Loduuner. 
Solange ich also sparsam mit meinen Geheimnissen 
umging, würden ihn meine ganzen anderen Emotionen so 
sehr auf Trab halten, dass er gar nicht merkte, was ich vor 
ihm verbarg. Wahrscheinlich konnte er sich nicht mal in 
seinen schlimmsten Träumen vorstellen, was für ein 
Emohippie ich wirklich war. So gesehen tat ich ihm sogar 
einen Gefallen damit. Deshalb wandte ich meine neu 
gewonnene Kraft aber nicht an, nein, ich tat es, um einen 
letzten Rest Selbstbestimmung zu behalten. Momentan sah 
ich jedoch keinen Anlass, meine Gefühle vor ihm zu 
verstecken. 

Lokondra gab mir einen zarten mentalen Schubs. 


Ich wandte den Kopf, weil er neben mir saß. 

»Beruhige dich«, sagte er lächelnd. »Gleich wirst du 
sehen, wie gut es Tony geht. Ich habe angeordnet, dass der 
Kleine bevorzugt behandelt wird. Erst gestern hat mir die 
Domestikatorin, die für ihn zuständig ist, versichert, dass es 
ihm an nichts fehlt.« 

Ich war erstaunt. »Du hast extra noch mal nach ihm 
gefragt?« 

Er lächelte. »Jeden Tag.« 

Ich musste zugeben, seine fürsorgliche Art verwirrte 
mich. Sie passte eindeutig nicht zu meinem sonstigen Bild 
von ihm. Und doch war sie da, ich spürte sie ganz deutlich. 
Dieser kaltblütige, erbarmungslose Loduuner hatte 
tatsächlich auch eine sanfte Seite. Und mit diesem 
Gedanken drängte sich mir eine nächste Frage auf: Wie 
konnte er diese beiden Charakterzüge miteinander 
vereinen? 

Lokondra griffin die Innentasche seines Jacketts und 
holte die kleine Flasche mit dem schillernden Inhalt hervor. 
Er öffnete den Verschluss mit dem Daumen und gab ein 
paar Tropfen davon in seinen Drink. Anschließend kippte er 
ihn mit einem Zug herunter und schaute lächelnd 
geradeaus. Mir war schon klar, dass er mich bewusst nicht 
ansah, so als wollte er sagen: Ich habe dich genau 
verstanden. 

Wenige Minuten später landeten wir auf einem 
umzäunten Gelände mit kleinen Hütten und einer Art 
Fabrikgebäude darauf. In den Hütten, das wusste ich ja 


schon, schliefen die Kinder. Als Lokondra die Leiterin des 
Lagers sah, entschuldigte er sich für einen Moment und 
ging mit ihr in das Bürogebäude. Ich aber wurde von einer 
anderen Frau zum Hauptgebäude geführt. Dort gelangten 
wir in einen Speisesaal mit langen weißen Tischen, die in 
bestimmt zwanzig Reihen nebeneinander aufgebaut waren. 
Dieses um sich greifende klinische Design hier fraß mich 
echt an. Nirgendwo war Farbe in Lokondras Leben. Außer 
in seiner Suite, versteht sich. An der weißen Wand über 
dem Eingang des Speisesaals hing ein großes Portrait von 
ihm. Es grenzten viele Türen an, die, einem kurzen Blick 
nach zu schließen, zu den Unterrichtsräumen führten. Aus 
dem einen ganz hinten kam jetzt eine Domestikatorin - mit 
Tony an der Hand. 

Als der Kleine mich sah, blieb er stehen. »Mia?«, fragte er, 
so als wüsste er nicht, ob er seinen Sinnen Glauben 
schenken konnte. 

»Tony!« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. 

»Mia«, sagte er noch einmal. Und ich wieder »Tony.« 

Da erst traute er seinen Augen, und ich schwöre, in sein 
Gesicht trat ein Strahlen, das den ganzen Raum erhellte. 
»Mia!« Er flitzte quer durch den Raum auf mich zu. Ich 
ging in die Hocke und breitete die Arme aus, um ihn aus 
vollem Herzen zu empfangen. Er lebte! Mein kleiner 
Sonnenschein war am Leben! Aber als Lokondra in dieser 
Sekunde den Saal betrat, blieb Tony wenige Schritte vor 
mir stehen. Angst und Verwirrung zeichneten sich in seiner 


Miene ab und verloren sich schließlich in bodenloser 
Enttäuschung. »Du bist mit ihm gekommen?« 

Natürlich musste ihn das schockieren. Ich ließ die Arme 
sinken und versuchte, den Kloß hinunterzuschlucken, der 
sich nun in meinem Hals zusammenzog. »Ja«, sagte ich 
heiser. Es war klar, wie das hier auf ihn wirken musste. 

Tony stand einfach nur da und sah mich fassungslos an. 

»Es ist nicht so, wie du denkst«, flüsterte ich. 

Doch Tony deutete ein Kopfschütteln an. 

Ich streckte die Hand nach ihm aus. 

Er ging einen Schritt zurück. 

»Bitte, Tony.« 

Wieder schüttelte er den Kopf. 

Ich spürte eine beängstigende Hitze in mir aufsteigen, 
aber bei dem Hochbetrieb, der da in meinem Gehirn 
herrschte, bemerkte ich erst etwas zeitverzögert, dass sie 
mir Lokondras Gefühle verrieten. Er war wütend auf den 
Jungen. Richtig wütend. Fragte sich nur, warum. Weil ich 
ihm leidtat? Oder weil ergezwungen war, mitzuempfinden, 
was ich hier gerade durchlitt? 

»Tu dir das nicht an«, sagte er. »Du hast gesehen, dem 
Jungen geht es gut. Seinen Undank hast du nicht verdient. 
Ich weiß, wie großartig du dich um ihn gekümmert hast.« 

Bestürzt blickte ich Tony an, während Lokondra mich am 
Ellbogen berührte, um mich zum Ausgang zu geleiten. 
»Ich ... ich soll ihn hierlassen?« 

»Natürlich.« Die Domestikatorin legte meinem kleinen 
traurigen Liebling von hinten die Hände an die Schultern 


und beugte sich zu ihm herunter. »Unser Toby bleibt hier, 
nicht wahr?« Tony, er heißt Tony! 

Tony regte sich nicht. 

Diese beängstigende Hitze, die von Lokondra ausging, 
nahm noch einmal zu. 

»Klären sie dieses Benehmen noch mit ihm.« Seine Worte 
schütteten sich wie eine Ladung Eis über mich. 

»Natürlich, Herr.« 

Da riss ich mich los. 

»Fass ihn nicht an!« Vollkommen in Rage machte ich einen 
Ausfallschritt nach vorn und stieß sie mit beiden Händen 
gegen die Brust. »Wenn du ihm auch nur ein Haar 
krümmst, mach ich Copriantherfutter aus dir!« Ich rammte 
sie noch mal. »Hast du verstanden! Ich schwöre, ich bring 
dich um!« 

Ob aus Schreck oder Panik - das ließ sich schwer 
beurteilen, jedenfalls schrie die Domestikatorin extrem hell 
auf, als Lokondra mich auch schon von hinten um den 
Brustkorb festhielt. »Ist ja gut, Mia. So beruhige dich 
doch.« Sein Herz an meinem Rücken schlug ebenso schnell 
wie meines. Natürlich. »Niemand wird ihm wehtun, wenn 
du es so wünschst.« Die Hitze nahm deutlich ab und ... Es 
war erschreckend, aber ich fühlte, wie mich Erleichterung 
durchspülte, und lauschte seinen Worten, wobei sein Atem 
über meinen Hals strich. Beruhigend irgendwie, während 
er ganz leise fortfuhr. »Alles ist gut, hörst du? Dem Jungen 
wird nichts geschehen.« Ich spürte, dass er nicht log. »Was 


ab heute hier mit ihm passiert, bestimmst allein du. Du 
ordnest es an.« 

Tony stand während der ganzen Szene einfach nur 
teilnahmslos da. 

»Lass uns gehen.« Lokondras Hände glitten meine Arme 
hinab. »Du kannst ihn jederzeit besuchen, wenn du magst.« 

Auf seine Worte hin sprang der Domestikatorin erneut 
Panik ins Gesicht. 

Ich funkelte sie an. »Das mache ich auch. Und zwar jeden 
Tag!« 

Mit einem brennenden Gefühl in der Brust wandte ich 
mich zum Ausgang, als Tony plötzlich sagte: »Geh nicht, 
Mia. Bitte, lass mich hier nicht allein.« 

Seine Stimme war so dünn und verzweifelt, meine gerade 
erst wiedergewonnene Fassung zerbröselte wie ein alter 
Zwieback. Diesmal kippten meine Gefühle nur in die andere 
Richtung. Ich stürzte aufihn zu und zog ihn an mich. Er 
legte die Arme um meinen Bauch und so standen wir da 
und weinten und hörten gar nicht mehr auf. 

»Warum machst du das?«, schluchzte er und ich nicht 
weniger. 

»Um dich zu retten, um lason zu retten. Ich tue es für 
euch, Tony, weil ich euch so, so sehr liebe, nur deshalb.« 
Das konnte Lokondra ruhig hören. Er sollte wissen, worauf 
er sich mit mir einließ; wem mein Herz gehörte, auch wenn 
es im selben Takt mit seinem schlug. 

Eine Weile sagte Tony nichts, klar, er musste das alles erst 
mal sacken lassen, aber schließlich antwortete er: »Dann ist 


ja gut.« Und da drückte ich ihn noch fester. 

Lokondra keuchte leise. 

»Geht es euch nicht gut, Herr?«, fragte die 
Domestikatorin. 

Ich sah zu ihm hin, da war etwas in seinem Blick, eine 
schüttere Unruhe, um nicht zu sagen Panik. 

»Nein, es ...« Er starrte mich an, zog an seinem Kragen, 
als wäre er ihm um den Hals herum zu eng. 

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich und schickte 
ihm mein ganzes Flehen. 

Eine Weile brauchte er noch, aber dann sagte er: »Du 
kannst ihn haben. Ich ... schenke ihn dir.« 

Zitternd zog ich Tony wieder an mich und kraulte ihm 
durchs Haar, während sich der Kleine schniefend mit dem 
Handrücken unter der Nase entlangwischte. 

Er legte den Kopfin den Nacken und blinzelte mich 
verdutzt an. »Was heißt das?« 

Ich rang um ein Lächeln. »Du kommst jetzt mit mir ins 
Empire von Kraterstadt.« 

Erneut wurden seine Augen groß. »Du wohnst jetzt in 
Kraterstadt?« 

Ich nickte und streichelte ihm über den Kopf. »Nach 
Hause kann ich dich leider nicht bringen.« 

Ich spürte, wie Lokondra die Szene zwischen uns 
beobachtete, und wie sich die Züge auf seinem Gesicht 
wieder entspannten. 

Aber was war hier gerade geschehen? Wieso tat Lokondra 
das? 


Ob es an unserer Verbindung lag? Daran, dass er gefühlt 
hatte, wie es für mich war, Tony hier zu sehen? Es musste 
so sein. Eine andere Erklärung gab es nicht. Wie süchtig er 
auch immer nach meinen Emotionen war, er hatte sie nicht 
ausgehalten. 
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In meinem riesigen Bett sah Tony noch kleiner aus, als er 
es ohnehin schon war. »Und sie haben dir auch wirklich 
genügend zu essen gegeben?« 

Er nickte, wobei seine widerspenstige Strähne wie eine 
Antenne auf seinem Kopf wackelte. Ich streifte ihm das 
Schlafanzugoberteil über den Kopf und kitzelte ihn. Der 
Kleine kicherte und sein Lachen war wie Balsam für mich, 
dann fiel er mir um den Hals und drückte mich. 

»Guck mal, wie stark ich schon bin.« Seine Ärmchen 
zitterten, so sehr strengte er sich an. 

»Hilfe!« Ich röchelte gespielt. 

Da ließ er wieder lockerer. 

»Ich hatte solche Angst um dich«, flüsterte ich ihm ins 
Haar. 

Er klopfte mir auf den Rücken. »Alles ist gut, Mia, jetzt bin 
ich doch bei dir.« 


Er klang so fürsorglich, ich musste gerührt, aber auch ein 
bisschen besorgt lächeln. Dachte Tony eigentlich nie an sich 
selbst? 

»Das stimmt«, sagte ich schließlich. 

Meine Gedanken wanderten weiter zu seinen Eltern, die 
beim letzten Überfall beide ums Leben gekommen waren. 
Der Kleine war Vollwaise, und er wusste es nicht, genau wie 
Tason nicht hatte wissen können, welche Verluste sein Clan 
erlitten hatte, weil Ajas’ Nachricht nie bei uns auf der Erde 
angekommen war. Ich senkte die Lider. Wie sollte ich es ihm 
sagen? 

Ich kraulte ihm das Haar, bis er eingeschlafen war. 

An diesem Abend ging ich das erste Mal, ohne von 
Lokondra gerufen worden zu sein, zu seiner Suite. Leise 
Klaviertöne drangen zu mir nach draußen. Klar, er liebte 
alles, was irdisch war. Als ich jedoch klopfte, verebbte die 
Melodie. »Herein«, drang es in gemessenem Ton durch das 
schwere Eichenholz. Seine Leibgarde öffnete mir. 

»Mia.« Er war überrascht. 

Ich trat ein. 

»Du spielst gut«, sagte ich und schloss die Tür hinter mir. 

»Danke.« Sichtlich geschmeichelt erhob er sich vom 
Klavierstuhl, schlenderte durch den Raum und hauchte mir 
zur Begrüßung einen Kuss auf die Hand. Als er dabei zu mir 
aufsah, empfing mich sein feuriger Blick mit einem sanften 
Lodern. In einem Punkt musste ich Guin recht geben, 
manchmal sah Lokondra wirklich ganz gut aus. 


Er lächelte, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Was 
verschafft mir die Ehre deines Besuchs?« 

»Ich wollte mich bei dir bedanken.« 

»Wofür?« 

»Wegen Tony.« 

Kopfschüttelnd, so als hätte ich noch immer nicht richtig 
verstanden, schob er seine Hände in die Hosentaschen. 
»Wann wirst du das endlich glauben? Mein Ziel ist nicht, 
dass du unglücklich bist, Mia.« 

»Und was ist dein Ziel?« Nur damit das klar ist, seine 
Wortwahl, dass er mir Tony »geschenkt« hatte, fand ich 
mehr als zum Würgen, aber das sagte ich ihm nicht. Tony 
war raus aus dem Lager, und das war es, was zählte. 

»Mein Ziel besteht darin, die Völker zur Menschlichkeit zu 
führen. Um sie dementsprechend zu lenken, muss ich aber 
zunächst wissen, wie sich Menschlichkeit anfühlt, und 
dafür, mein Engel, brauche ich dich.« Ein hervorstechender 
Charakterzug von ihm war seine unverblümte Ehrlichkeit. 

Und hierzu musste er erst einmal den Sinn aller anderen 
vernichten. Drohnen. Seelenlose Körper, die darauf 
warteten, mit Menschlichkeit gefüllt zu werden. Oder 
besser gesagt, mit seiner fatalen Idee davon. Er hatte vor, 
seelische Klone zu schaffen! Eine Mischung aus ihm und 
mir! Nein! Nicht! Die Vorstellung war einfach nur ... stopp! 
Es wäre taktisch äußerst unklug gewesen, wenn ihn jetztin 
dieser Situation meine ehrlichen Gefühle erreicht hätten. 

Wer hätte das gedacht, aber inzwischen dankte ich Skyto 
zutiefst für sein hartes Training mit mir. Und ich fragte 


mich: Wenn lason wählen könnte, ohne seinen Sinn zu 
leben, oder zu sterben, wofür würde er sich entscheiden? 

Hatte ich falsch gehandelt, als ich ihn zu diesem Preis 
rettete? 

Scheinbar hatte ich meinen Schutzschild schnell genug 
hochgefahren, sodass Lokondra nur eine stark gefilterte 
Ausgabe meiner Gefühle erreicht hatte, denn jetzt empfing 
mich eine warme Welle, zart wie ein Federstreich. Drückte 
er damit seine Freude darüber aus, dass ich mit meinem 
Besuch hier einen ersten Schritt aufihn zugegangen war? 

»Setz dich.« Lokondra wies auf die Ledersessel am 
Fenster. »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?« 

»Ja, gerne.« 

Er holte ein zweites Kristallglas aus der Vitrine, füllte es 
mit Sentiria und stellte es zwischen die beiden Sessel auf 
den Glastisch. Nachdem er mir gegenüber Platz genommen 
hatte, zog er wieder das Fläschchen aus der Innentasche 
seines Jacketts und tat ein paar Tropfen davon in sein Glas. 

»Du hast Tony heute gebeten, ihm deine Situation 
erklären zu dürfen. Erlaubst du, dass ich mir das gleiche 
Recht einräume?« 

Ich zog die Brauen zusammen. 

»Klar.« Aber falls du glaubst, dass du damit bei mir auch 
nur den geringsten Hauch von Verständnis erntest, vergiss 
es! 

Die Ellbogen auf die Sessellehne gestützt, presste er die 
Fingerspitzen aneinander und sah mich an. 

Herr im Weltall, der Typ war so dermaßen selbstsicher. 


»Bestimmt weißt du inzwischen, dass auf Loduun jedem 
Clan eine Eigenschaft zugeschrieben wird, die dem 
gemeinschaftlichen Leben hier dienen soll.« 

»Ja, davon hat Iason mir erzählt.« 

Lokondra nickte knapp. 

Kerzengerade blickte ich ihm in die Augen. Ich werde 
Jason nicht verleugnen, sollte das heißen. 

Aber er ließ sich nicht provozieren, und wenn doch, dann 
hatte er seine Gefühle ebenfalls verdammt gut im Griff. 
Entspannt zurückgelehnt fuhr er fort. »Meinem Clan ist die 
Aufgabe zugeschrieben, Loduuns Zukunft in eine neue 
Richtung zu lenken, wenn wir merken sollten, dass der 
Weg, den unsere Völker einschlagen, Verderben über das 
Land bringt. Weißt du etwas über unser Verderben?« 

»Nur, dass hier Krieg herrscht! Na ja, und dass der Osten 
Loduuns eine ganze Zeit lang immer wieder von schlimmen 
Stürmen heimgesucht wurde«, gab ich zu. »Sie haben euer 
gesamtes Land zerstört und euch somit in eine schlimme 
Hungersnot gestürzt. Doch statt euch beim Wiederaufbau 
zu unterstützen, war der südloduunische Rat nur auf die 
eigenen Vorteile bedacht, weshalb sie euch unfaire 
Handelsbedingungen aufzwingen wollten. Damit hättet ihr 
nie wieder aufeigenen Füßen gestanden. Aber dafür kann 
doch das Volk nichts!« Flugs ließ ich ihn etwas von meinem 
Ärger spüren, damit Lokondra nicht merkte, dass ich meine 
Emotionen vor ihm zurückhielt. 

Im Großen und Ganzen schien Lokondra zufrieden mit der 
Antwort. »Ich frage jetzt nicht, von wem du das weißt. Aber 


ist dir bekannt, dass ich eigentlich gar nicht auserwählt 
war, meinen Clan aus dieser Krise zu führen?« 

Nein, das war neu für mich. Und genau so schaute ich ihn 
jetzt auch an. 

»Es gab eine Zeit, da war ich Konstrukteur und half beim 
Aufbau des Forts mit. Damals fand ich schnell heraus, wie 
versessen viele Irden auf unsere Krahjas sind. Schon bald 
erkannte ich meine Chance und habe einen ziemlich 
einträglichen Handel damit aufgezogen. Als Gegenleistung 
importierten mir die Irden Nahrungsmittel, die ich 
wiederum in meinem Clan verteilte.« Er sah mich an mit 
diesem inneren Feuer in seinen Augen. »Ich sprach zu 
ihnen«, sagte er energisch, »ich verstand sie, deshalb 
haben sich meine Leute mir anvertraut, weil ich derjenige 
war, der sich um sie kümmerte, als es sonst keiner tat. Weil 
ihr eigentlicher Anführer nicht bereit war, seiner 
Verantwortung nachzukommen. Weil er, statt sich mit 
seiner für ihn bestimmten Partnerin zu verbinden, mit einer 
völlig fremden Irdin unverbunden ein Kind gezeugt hat, das 
uns dann durch sein selbstsüchtiges Handeln nur noch 
tiefer ins Verderben stürzte.« Er beugte sich zu mir vor. 
»Erinnert dich das an etwas? Ja, Mia, es war ähnlich wie bei 
dir.« Seine nun folgenden Worte wurden schärfer. »Du 
wurdest mir als Partnerin bestimmt und Klara lason. Das 
Mädchen wird nun ihr ganzes Leben einsam, ohne einen 
Verbundenen verbringen müssen, nur, weil du und lason 
einer Laune gefolgt seid, die niemals, und ich betone 
niemals eine Zukunft haben wird!« Sein so plötzlich 


aufschäumender Ärger rammte sich wie ein heißer Stachel 
in meinen Magen. So verharrten wir beide eine geraume 
Weile in Schweigen, das er nutzte, um zu seinem 
gewöhnlichen Zustand zurückzufinden; kühl, beherrscht 
und taktierend. Schließlich massierte er sein Kinn, wobei er 
mich musterte. 

Ich sagte keinen Mucks. Ich war ja nicht blöd. 

Noch einmal genehmigte er sich ein paar Tropfen aus 
dem Fläschchen. 

»Was trinkst du da eigentlich immer?«, versuchte ich, 
mich wieder in sichere Gefilde zu schiffen. 

»Das.« Lokondra hielt sein Glas schief und schwenkte die 
grünlich schimmernde Flüssigkeit darin. »Der Saft der 
Gahjapflanze bringt Erkenntnis. Die Seher benutzen es, um 
ihre Visionen konzentrierter zu verfolgen und sich nicht 
ablenken zu lassen.« 

Stimmt! Daher kannte ich den Namen. Hell hatte sie Luna 
auf dem Weg hierher in Form von Kaugummi angeboten. 

»Wir sind abgeschweift«, erklärte er. »Kehren wir zurück 
zum Thema. Sage mir: Wo war ich stehen geblieben?« 

Ich kam mir vor wie eine Schülerin. »Das Kind eures 
eigentlichen Clanoberhauptes hat euch noch tiefer ins 
Verderben gestürzt. Und deshalb hast du seinen Job 
übernommen.« 

Er quittierte meine Antwort mit einem zufriedenen 
Grinsen. »Einer musste ja die Verantwortung übernehmen. 
Und das war auch gut so, denn inzwischen hat sich 
herausgestellt, dass dieser besagte Sohn, der nach einer 


spektakulären Flucht auf der Erde aufgewachsen ist, eine 
nie da gewesene Gabe besitzt, die allen hier außer mir 
gefährlich werden könnte.« 

»Wie meinst du das?«, schob ich ein. 

»Weil er inzwischen ein Mann ist, der jeden lag aufs Neue 
sein Volk verrät, indem er den Südloduunern seine 
uneingeschränkte Unterstützung gewährt. Weil er ein 
Mann ist, der mit allen Tricks versucht hat, deine 
Zuneigung zu erschleichen. Weil er ein Mann ist, den du 
sehr gut kennst, Mia.« 

Ich blinzelte verdutzt. »Und wer soll das sein?« 

»Sein Name ist Ghed.« 

»Ghed? Kenne ich nicht.« 

»Auf der Erde nennt er sich Bert.« 

Wumm! Das hatte dermaßen gesessen, dass mir aus 
mangelnder Konzentration mein Schutzschild 
runtergerutscht war. 

»Was?« Ich spürte, dass er nicht log. »Bist du dir sicher, 
dass es sich bei ihm um meinen Bert, also um Bert Vassa 
aus dem Tulpenweg handelt?« 

Er nickte und blitzte mich an, als würde ihn mein Schock 
darüber geradezu freuen. Diesmal hielt er ihn richtig gern 
aus. 

»Da muss ein Missverständnis vorliegen«, sagte ich stark 
verunsichert. Ich meine, schließlich wusste ich ja, dass Bert 
ein Geheimnis mit sich herumschleppte. 

Lokondra ließ mir gebührend Zeit zum Verdauen. Bert 
stammte also vom Clan der Neuerungen. Das haute doch 


jedem iCommplete die Hülle weg! Aber - »Moment mal! Du 
hast gesagt, dass du auf der Raumstation gearbeitet hast, 
als Bert geboren wurde. Wie kann das sein? Bert ist doch 
schon fast vierzig, du hingegen höchstens dreißig.« 

Da war es wieder, dieses süffisante Grinsen. »Tja, ich 
würde sagen, das spricht klar dafür, auf Loduun zu leben. 
Hier setzt der Alterungsprozess nämlich viel langsamer 
ein.« 

»Du meinst, auch ich sähe hier mit Ende siebzig noch aus 
wie 'ne stramme Fünfundzwanzigjährige?« 

»Na, ganz so drastisch ist es nicht, aber ja, auch die Irden 
im Fort sehen für ihr Alter auffällig jung aus.« 

»Ähm, wie alt bist du denn, wenn ich mal fragen darf?« 

»Sechsundfünfzig«, antwortete er gelassen. 

Ach du liebes Weltall, dann war der Typ ja älter als mein 
Vater! 

»Du vergisst, dass wir auf Loduun mehr als 
hundertfünfzig Jahre alt werden können. Uns bleibt also 
noch viel Zeit miteinander.« 

Also diesen Gedanken schob ich mal lieber ganz schnell 
ganz weit fort von mir. Lieber wollte ich diese Situation hier 
zu meinem Vorteil nutzen. »Du hast da von einer 
besonderen Begabung gesprochen, die Bert angeblich 
besitzt«, hakte ich nach. »Was ist das für eine?« 

»Ich dachte mir schon, dass er die vor dir geheim 
gehalten hat«, sagte er verschwörerisch. »Du hättest ihm 
sonst niemals dein Vertrauen geschenkt, nicht du.« 


Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl herum, aber 
Lokondra ließ mich nicht lange zappeln. 

»Er ist in der Lage, bei anderen ziemlich eindrucksvoll an 
das Gewissen zu appellieren, indem er sie in seine offene 
Handfläche blicken lässt.« 

Ich starrte ihn an. 

»Ja, Mia. Bert istin der Lage, jenen, die aus reiner 
Profitgier und nicht aus Überzeugung handeln, 
vorzuspiegeln, was für Folgen ihre Rücksichtslosigkeit für 
sie selbst und andere hat.« 

Der Überfall im Trop-W!, schoss es mir wie ein Blitz in den 
Kopf. Mit einer einzigen Handbewegung hatte Bert die 
Drohnen auf dem Dach davon abgehalten, uns weiter 
anzugreifen. »Ja! Jetzt ergibt alles einen Sinn«, sagte ich 
mehr zu mir selbst. 

»Tut es das?« Lokondra sah mich an. »Warum, frage ich 
dich, hat er dann die Südloduuner nicht zur Vernunft 
gebracht, als sie uns am langen Arm verhungern ließen? Er 
hätte uns ganz einfach retten können, ohne, dass wir uns je 
zur Wehr hätten setzen müssen.« 

»Vielleicht wusste er gar nicht ...« 

»Ach, komm schon, Mia«, ließ er plötzlich vor Entrüstung 
die Etikette außer Acht, »du weißt genau, dass das nicht 
stimmt.« 

Ich konnte es nicht fassen. Was für eine bittere Wahrheit. 
Und je mehr ich darüber nachdachte, desto enttäuschter 
wurde ich von Bert. Auch dieses Gefühl empfing Lokondra 
gern. Aber das interessierte mich jetzt nicht. Was spielte 


Bert da nur für ein Spiel? Er machte einen auf 
verständnisvollen, treu sorgenden Hausvater und 
stattdessen hätte er alles verhindern können. Die 
jahrelange Hungersnot der OÖstloduuner. Den 
anschließenden Krieg. Die vielen Toten. Trug Bert wirklich 
an alldem eine Mitschuld? Erneut dachte ich an die Nacht 
im Trop-W zurück. Nur ganz kurz hatte er die Hand 
gehoben. Alles hatte so leicht ausgesehen. 

»Aber dich, sagst du, kann er nicht erreichen. Warum?« 

»Weil ich aus reinem Gewissen handele.« Er zog sich das 
Jackett straff. »Ich vergesse mein Volk nicht, so wie es Berts 
Vater getan hat. Ich entscheide nur, was das Beste für die 
Gemeinschaft ist. Und das ist auch gut so. Es gibt nur 
wenige, die genügend Stärke und Mut besitzen, um 
Entscheidungen zu treffen. Die meisten sind so schwach, 
dass sie lieber andere entscheiden lassen. Wir beide, du 
und ich, gehören zur seltenen ersten Kategorie.« 

»Ja, aber was gibt dir diese Macht?« 

Er beugte sich zu mir vor. »Kannst du das denn nicht 
fühlen? Denk an die Situation heute im Cormolager, als du 
Angst um deinen Tony hattest. Als ich dir die Macht in die 
Hand legte, wusstest du, du wusstest einfach, dass die 
Domestikatorin Tony nichts mehr anhaben konnte, und das 
nur, weil du es ihr so diktiert hast.« Ein leuchtender Glanz 
legte sich über seine feurigen Augen. »Ab jetzt kannst du 
befehlen, wen du willst, wann du willst und wie du es willst. 
Siehst du nicht die Fülle an Möglichkeiten, die sich damit 
vor dir ausbreitet? Diese grenzenlose Freiheit, die dir das 


schenkt? Ab jetzt kannst du all die Menschen schützen, die 
du liebst und die Welt so formen, wie du sie dir erträumst. 
Macht, Mia, ist zwar eine große Verantwortung, aber sie ist 
auch ein Geschenk. Tritt sie nicht mit Füßen, sondern nutze 
sie weise. So veränderst du die Geschichte und findest 
Erfüllung.« 

Erfüllung, tz. Mit lauter Drohnen um mich herum und 
ohne Iason? Wie stellte er sich das vor? Nein, das konnte er 
sich nicht vorstellen. Schließlich wusste er nicht, was Liebe 
außer zur eigenen Familie bedeutete. Und genau hier lag 
meines Erachtens nämlich auch der Knackpunkt. »Danke, 
jetzt bin ich schlauer.« Zum Glück konnte er keine 
Gedanken lesen. 

Lokondra ließ mich an seiner Freude über meine Worte 
teilhaben. »Es war mir eine Ehre. Hast du noch Fragen? 
Oder kann ich noch irgendetwas für dich tun?« 

Eine Weile saß ich einfach nur da und sah ihn an, 
überlegte, ob ich außer Iasons Freilassung und Tonys 
Befreiung aus dem Lager einen weiteren verlockenden 
Wunsch hatte, den er mir erfüllen konnte. Lokondra würde 
bestimmt so einiges tun, um mein Glück und nicht mein 
Leid mit mir zu teilen, und als ich das so dachte, wurde mir 
klar, dass nicht nur er Macht über mich besaß, sondern, 
dass es auf eine ganz skurrile Art auch genau andersherum 
war. 

Schon verrückt irgendwie. Aber jetzt, jetzt musste ich erst 
mal das mit Bert verdauen. »Nein, ich bin nur gekommen, 
um mich wegen Tony zu bedanken.« Mit diesen Worten 


erhob ich mich und wünschte ihm eine gute Nacht. Ich 
brauchte jetzt dringend Zeit zum Nachdenken. 

Lokondra geleitete mich zur Tür. »Mia«, sagte er und 
dann eine Weile nichts. »Würdest du mir morgen 
Nachmittag die Ehre erweisen, mich in die Stadt, in das 
Amüsierviertel zu begleiten?« Fast klang es schüchtern. 

»Warum?« 

»Weil du Heimweh hast und ... ich möchte dir so gut wie 
möglich das Gefühl verschaffen, dass du zu Hause bist.« 

Ich merkte selbst, wie die Verwunderung nur so durch 
meine Augen huschte. Schwer zu begreifen, dass dieser 
Massenmörder dazu in der Lage war, mich auf so eloquente 
Weise zu hofieren und mir dann auch noch auf sensibelste 
Art meine Wünsche von den Lippen ablesen konnte. Aber es 
war So. 

Mein Empfinden entging ihm nicht und er schickte mir ein 
Gefühl, zart wie ein Lufthauch. »Außerdem möchte ich dir 
etwas zeigen.« 

Ich überlegte kurz. »Wenn ich Tony mitnehmen kann.« 

In unseren Herzen regte sich ein leichter Widerstand, der 
von ihm ausging. »Guin kann uns ja auch in die Stadt 
begleiten und sich dann solange um ihn kümmern, während 
du es mir zeigst«, war mein Vorschlag zur Güte. 

»Einverstanden«, sagte er und verabschiedete sich mit 
einem Handkuss. »Ich weiß, das ist alles schwer für dich, 
mein Engel. Nimm dir die Zeit, die du brauchst, und sage 
mir, wenn ich irgendetwas für dich tun kann.« 
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Bert. Ich konnte es noch immer nicht glauben. Und genau 
mit diesem Gesichtsausdruck ging ich neben den anderen 
die Terrasse entlang, die direkt durch das silberne 
Glasfasertor zum Amüsierviertel führte. Warum?, fragte ich 
mich immer wieder. Warum hatte er seine Gabe nicht 
eingesetzt, um den südloduunischen Rat zu überzeugen, 
damit er dem Hungersterben im Osten ein Ende bereitete? 
Okay, der Krieg selbst war nicht Berts Schuld, das dachte 
ich nicht mehr, aber er hätte ihn aufhalten können. Die 
Enttäuschung darüber, dass er es nicht getan hatte, 
schmerzte wie ein tiefer Stachel. 

Tony pikte mich in die Seite. »Mia. Lach mal!« Um mich 
aufzumuntern, kicherte er, wie es außer ihm wohl nur 
computeranimierten Comicfiguren gelang. Guin lächelte 
deswegen ihr typisches Plastiklächeln und sogar Lokondra 
schmunzelte leise. 


Ich schob meine Gedanken weg. Nach allem, was Tony in 
letzter Zeit erlebt hatte, sollte es mich freuen, dass er 
schon wieder so ulkig drauf war. Also nahm ich mir ein 
Beispiel an ihm, griff nach seiner Hand und wir rannten 
gemeinsam durch das Glasfasertor. 

Von verspielter Musik begleitet erwartete uns dahinter 
das champagnerfarbene Kettenkarussell, genau wie auf der 
Erde. Ergriffen blieb ich stehen und bewunderte die weit 
schwingenden Zweisitzer. Lachende OÖstloduuner hielten 
sich mit wehenden Haaren an den Ketten fest, während sie 
ihre Füße baumeln ließen. Lokondra hatte recht. Fast fühlte 
es sich so an wie zu Hause. 

»Huil«, sagte auch Tony, wobei er mit großen Augen zu 
den vielen Ketten schaute, deren Enden am Drehkreuz der 
konischen Säule befestigt waren. 

Ich sah zu Lokondra und gab ihm ein Zeichen. Er nickte 
zurück. Ob es an unseren geteilten Emotionen lag, dass wir 
uns gerade ohne Worte verständigen konnten, wo wir uns 
doch erst so kurz kannten? 

Ich drehte den Kopf und schielte zu Tony hinab. »Du weißt 
noch, wie’s geht?« 

Der Junge warf sich in die Brust. »Na logo!« Grinsend 
wartete er auf mein Startsignal. 

»Dann los!« 

Wir rannten um die Wette. Der Gewinner, so hatten wir es 
auf der Erde einmal ausgemacht, durfte sich den Sitz 
aussuchen. Er bevorzugte die Schwäne und ich die kleinen 
Schiffe. 


Ich lief nur so schnell, dass ich mit Tony gleichauf blieb. 
Ehrgeizig, wie er war, konzentrierte er sich mit 
angestrengtem Gesicht darauf, dass er sich bei jedem 
Schritt möglichst kräftig vom Boden abstieß. Beim Anblick 
seiner hochroten Wangen wurde mir zum ersten Mal, seit 
ich hier war, ganz warm ums Herz. Aber bei dem sich 
anknüpfenden Gedanken ließ ich mich zurückfallen, wurde 
langsamer und blieb schließlich stehen. Du musst ihm 
sagen, dass seine Eltern nicht mehr leben. 

Gierig hielt Tony die Kette vom ersten Schwan fest, den er 
zu greifen bekam, und hob voller Siegerfreude seine kleine 
Faust. 


»Noch mal!«, bettelte Tony. 

Taumelnd stieg ich nach der siebenten Runde aus dem 
Sitz. »Sag mal, ist dir noch immer nicht schwindlig?« 

Schützend legte Lokondra seine Hand an meinen Rücken. 
»Guin kann ein paar weitere Runden mit dir fahren«, bot er 
Tony an. »Mia und ich gehen unterdessen in den 
Museumsturm.« 

»Allein?« Mein kleiner Aufpasser runzelte die Stirn. 

Ich wuschelte ihm durchs Haar. »Wir sind bald wieder 
zurück.« 

Da es für mich in Ordnung zu sein schien, erklärte auch er 
sich einverstanden, außerdem wartete ja das Karussell auf 
ihn. 

Zehn Minuten später standen Lokondra und ich im 
obersten Stockwerk des Museumsturms. 


Eine kahle Halle ohne Trennwände oder sonst irgendeine 
Verzierung. Fassungslos blickte ich auf die vielen gravierten 
Krahjatafeln, die hier bis zur Decke in die Wand eingefasst 
waren. Die Atmosphäre hatte etwas Bedrückendes und 
Erschlagendes zugleich. 

Die Hände auf dem Rücken verschränkt, ging Lokondra 
neben mir an den Wänden entlang. 

»Was sind das für Namen?«, flüsterte ich. 

Unsere Schritte hallten auf dem schlichten grauen 
Steinboden wider. Sonst war alles ganz still. 

»Die der Opfer meines Clans, Mia, sie sind an den Folgen 
der Stürme gestorben, an Not, Hunger oder an daraus 
resultierender Krankheit.« 

Ich fasste es nicht. So viele! Und weil es schon seit jeher 
ein irdischer Brauch gewesen war, Mahntafeln für die 
Opfer von Katastrophen anzufertigen, hatte Lokondra 
Gleiches auch in Kraterstadt eingeführt. Wie viele mochten 
das sein? Fünfhundert? Tausend? Oder mehr? Der Clan der 
Neuerungen musste einmal einer der größten Clans auf 
Loduun gewesen sein. Ich versuchte, mir ins Gedächtnis zu 
rufen, wie viele Privilegierte auf unserem Verbindungsfest 
gewesen waren. Zweihundert etwa. Sonst hatte keiner vom 
Clan überlebt, denn die Drohnen stammten ja alle von 
anderen Clans ab. 

Wo sie wohl gelebt hatten, bevor Lokondra Kraterstadt 
errichten ließ? Wie lange hatten sie hungern müssen? Auf 
meinem Weg hierher hatte ich schließlich gesehen, wie 
verwüstet und ausgedörrt das Umland war. Ich musste 


zugeben, gerade kamen mir schon so ein paar Ideen, 
warum sich die Privilegierten vom Clan der Neuerungen 
Lokondra so sehr zum Dank verpflichtet fühlten, als ich 
plötzlich ein inneres Kitzeln spürte, das irgendwie nicht so 
recht hierherpasste. 

Ich wandte das Gesicht von den Namen ab. »Was freut 
dich?« 

»Ich spüre, wie es dich berührt.« 

Ich konnte ihn nur anstarren. Himmel, war das krank! 
Ungeachtet meiner Bedenken schloss er die Augen. »Es 
fühlt sich warm an und ... gut.« Ein sanftes Lächeln fand in 

seine fein geschnittenen Gesichtszüge. 

»Lokondra ... es ist Trauer. Ich bin traurig um die vielen 
Leben hier.« 

Da öffnete er wieder die Lider. Der schwärmerische 
Ausdruck in seiner Miene blieb jedoch. »Ja. Und es steckt 
keine Wut darin. Zum ersten Mal empfindest du keine Wut 
auf mich.« 

Das war es also. »Das stimmt.« 

Er schickte mir ein Gefühl, so zart und samten, als würde 
er sanft Danke flüstern. 

Ich muss zugeben, ich war mehr als irritiert. Das hier lief 
in eine äußerst gefährliche Richtung. Ich musste vorsichtig 
sein. Und überhaupt! Was wollte er damit erreichen, dass 
er mich mit hierhernahm? Sollten diese Namen, so 
schrecklich ihr Anblick auch war, etwa eine Rechtfertigung 
dafür sein, was er den Südloduunern antat? Glaubte er 


etwa, sich so mein Verständnis für sein Handeln zu 
ergattern? 

»Nun, die Südloduuner haben dank dir auch viel 
verloren.« Mit diesen Worten riss ich mich vom 
ergreifenden Anblick der Steintafeln los und wollte gerade 
zu Tony und Guin zurückgehen, als er mich so überirdisch 
schnell am Arm packte, dass ich mit einem Ruck wieder 
stehen blieb. Einen zornigen Moment lang blitzte er mirin 
die Augen, dann zog er mich langsam zu sich heran. 
»Warum ist mein Volk weniger wert als das der 
Südloduuner?«, zischte er. »Sie haben sich nicht 
ausgesucht, in einer Region geboren zu sein, die von 
Naturkatastrophen und Dürre geplagt wird. Sie konnten 
nichts tun, um sich zu retten.« 

Ich wollte mich losreißen, aber seine Finger griffen zu wie 
Stahlschellen. »Für deine Angriffe können die meisten 
Südloduuner auch nichts«, biss ich zurück. 

Sein Gesicht kam meinem noch näher. »Oh doch, Mia, sie 
hätten einen Rat wählen sollen, der uns unterstützt, statt 
einen, der uns ausbluten lässt.« 

»Und was ist mit ihren Kindern? Was können sie dafür?« 

Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Deshalb hole ich 
sie ja, soweit ich kann, da raus«, knurrte er. 

Abschätzig zog ich eine Braue hoch. »Und machst sie zu 
Drohnen.« Mit geballter Kraft ließ ich ihn meine ganze 
Abscheu deswegen spüren. »Es gibt auf beiden Seiten viele 
unschuldige Opfer, Lokondra. Nur gehören du und der 
südloduunische Rat ganz bestimmt nicht dazu.« 


Er starrte mir mit einer Intensität und Konzentration in 
die Augen, die eine klare Warnung aussprach. »Kannst oder 
willst du mich nicht verstehen?« 

»Beides.« 

»Der Süden hat mein Volk dahinsiechen lassen und 
zugesehen!«, wurde er nun lauter. 

Warnend wies ich mit dem Blick auf seine Hand, die mich 
noch immer festhielt. Warum glaubte eigentlich jeder, er 
könnte seinen Frust über mich an meinem Arm auslassen? 

Mit einem leisen Zischen ließ er mich los. 

Ich rieb mir über die schmerzende Stelle und suchte 
einen freien Fleck auf der Mauer, den ich anstarren konnte, 
um nicht von seinem Blick eingefangen zu werden. 

»Wie heißt es bei euch auf der Erde?«, sagte er frustriert. 
»Wer zuerst kommt, mahlt zuerst.« 

»Du glaubst, dass meine Haltung daher rührt, dass ich die 
Südloduuner vor dir kannte?«, fragte ich überrascht. 

Statt mir zu antworten, fuhr er sich aufgebracht durchs 
Haar. »Lass uns zu den anderen zurückgehen.« 


»Was magst du essen?«, fragte er mich, und bemühte sich, 
unseren vorangegangenen Streit mit dem warmen Gefühl, 
das er mir schickte, zu beschwichtigen. 

Ich schwenkte Tonys Hand und gab die Frage an ihn 
weiter. »Weiß nicht, worauf hast du denn Lust?« 

Nachdenklich kratzte Tony sich an der Nase. Dann legte 
er den Kopfin den Nacken und sah zu mir hoch. »Gibt’s 
hier Pommes mit Ketchup?« Er strahlte, als würde ihm beim 
bloßen Gedanken daran schon das Wasser im Mund 


zusammenlaufen. Kein Wunder, Tonys Süßigkeiten- und 
Junkfoodgelüsten war Bert stets beharrlich 
entgegengetreten. Und wieder fragte ich mich: Wie konnte 
jemand, der sich so aufopferungsvoll um die loduunischen 
Flüchtlingskinder gekümmert hatte, nichts gegen diesen 
Krieg tun, wenn er doch alle Möglichkeiten dazu besaß? 
Wie sehr ich auch darüber grübelte, das wollte mir einfach 
nicht in den Kopf. 

»Dann gehen wir doch ins Estance.« Lokondra zeigte auf 
die Nachbildung zweier offenstehender Eichentürflügel, die 
eine Terrasse tiefer in einem Rundbogen verankert waren. 

Ich muss zugeben, ich war überrascht. »Sag bloß, du hast 
sogar diesen Nobelburgerschuppen aus meiner Stadt 
nachbauen lassen?« 

Seine Augen funkelten amüsiert. »Selbstverständlich, 
mein Engel.« 

Lokondras Wortwahl gefiel Tony überhaupt nicht, was an 
seinem finsteren Gesichtsausdruck abzulesen war. 

»Dann nichts wie hin!« Um den Kleinen abzulenken, zog 
ich ihn rasch zur Rolltreppe. 

»Leider voll«, sagte ich zu den anderen, als wir uns von 
dem holzvertäfelten Eingangsbereich aus einen Überblick 
verschafften. Krass, war das edel hier. 

Ein Ober kam auf uns zu. Ich muss ihn nicht näher 
beschreiben. Starres Gesicht, leere Augen. 

Er sagte etwas auf loduunisch und Lokondra nickte. 
Anschließend führte der Mann uns durch die Tischreihen in 


ein abgetrenntes Separee, wo zwei andere Drohnen uns 
schon am Eingang erwarteten. 

Ach und da war ja auch Gerome. »Lokondra! 
Principessa!« Erfreut erhob sich der flippige Stylist mit dem 
trendy Schal von seinem Stuhl und lud uns mit einer 
angedeuteten Verbeugung an seinen Tisch ein. 

Ich hob freundlich die Hand und fragte Tony: »Musst du 
vorher noch mal Pipi machen?« 

»Nee.« Er hüpfte wie ein Flummi, wobei er in die Hände 
klatschte. »Ich muss Pommes essen!« 

»Dann bestellt doch schon mal. Ich komme gleich nach.« 
Lachend schob ich ihn zu Guin. 

»Also, ich möchte Pommes!«, stellte Tony zur Sicherheit 
noch einmal klar. 

Ich tätschelte seine Schulter. »Die kriegst du ja.« 

Lokondra legte mir die Hand an den Rücken. »Hast du 
denn auch einen bestimmten Wunsch oder möchtest du auf 
mein Urteil vertrauen?« 

»Ja, wähle du«, sagte ich, wissend, dass ich sowieso nicht 
viel runterkriegen würde. 

Um mir den Weg zu den Waschräumen zu zeigen, deutete 
Lokondra zu einer linkerseits nach unten führenden 
Treppe. 

»Pommes! Pommes!«, hörte ich Tony begeistert rufen. 

Und während ich die Stufen hinabstieg, fiel mir auf, dass 
ich zum ersten Mal gelacht hatte, seit ich in Kraterstadt 
war. Überhaupt fiel mir das Hiersein viel leichter, seit Tony 
bei mir war. 


Dieser kleine Knirps, dachte ich mit einem zärtlichen 
Lächeln. Wie schaffte er es nur immer wieder, selbst in die 
dunkelsten Momente meines Lebens Sonne 
hineinzubringen? Das war schon vom ersten Tag an, seit ich 
ihn kannte, so gewesen. 

Wow, hier gab es irdische Toiletten. Ja, Lokondra hatte 
recht. Dieser Ausflug tat echt ganz gut. - Wäre da nur nicht 
bei allem, was ich machte, der quälende Gedanke an lason. 

Ich wusch mir die Hände und starrte im Spiegel auf mein 
Gesicht, das mir mit tiefliegenden, erschöpften Augen 
entgegenblickte, das Gesicht von Lokondras Verbundenen. 
Ich wusste, dass meine Entscheidung die einzig richtige 
gewesen war. lason lebte und das war alles, was zählte. Ein 
schmerzlich kleiner Kern, auf den unsere Liebe 
zusammengeschrumpft war. Und jetzt musste ich lernen, so 
gut es ging, damit umzugehen. Irgendwie. Das war der 
nächste Schritt. 

Das Rauschen des Wassers, die Kälte an meinen Händen, 
mit der ich jetzt auch mein Gesicht benetzte, das alles 
vermischte sich in einem Strudel, der mich ergriff und im 
Kreis wirbelte, während er mich rückwärts in sein Auge 
zog, zurück in die Siedlung der Stolzen. 

Als stünde ich wieder neben ihr im Jadis von Iasons 
Familie, hörte ich Jolas Stimme in meinem Kopf. Lokondra 
kann uns alles nehmen, Mia, aber nicht den Mut, hörst du, 
nicht unseren Willen. 

»Iason, du fehlst mir so«, flüsterte ich dem Spiegel 
entgegen. 


Ich musste zurück zu Tony, ich sagte ja schon, es klingt 
verrückt, aber wenn er in meiner Nähe war, fühlte sich die 
Tatsache, dass ich hier war, leichter an. 

Aufdem Rückweg kam mir Guin zu den Waschräumen 
entgegen. Lächelnd schob sie sich auf der schmalen Treppe 
an mir vorbei. Der Gedanke, dass Tony gerade allein mit 
Lokondra war, behagte mir nicht. Jetzt, da er wusste, wie 
viel Tony mir bedeutete, würde Lokondra ihm nichts tun, 
schon klar, aber ich wusste nicht, wie sich Tony dabei fühlte. 
»Bis gleich«, sagte ich schnell zu ihr. 

Als ich ankam, hatte ich allerdings den Eindruck, dass sich 
Tony in Geromes und Lokondras Gesellschaft nicht wirklich 
fürchtete, was unter anderem wohl auch daran lag, dass er 
schon seine heiß geliebten Pommes vor sich stehen hatte, 
die er nun der Reihe nach mit hellen Freudenschreien in 
den Ketchup tunkte. Wie leicht Tony doch immer wieder zu 
begeistern war. Als er mich sah, winkte er mir. »Schmeckt 
super!«, nuschelte er mit vollem Mund. 

Lokondra schob mir galant den Stuhl zurück. 

»Habt ihr schon bestellt?« 

»Nur die Vorspeise. Der Koch kommt gleich und spricht 
uns seine Empfehlung für das Hauptgericht aus.« 

Ach du lieber Knigge, da lag ja eine ganze Armee an 
Gabeln und Messer neben meinem Teller bereit. Okay, ich 
nahm mir erst mal die Serviette, später würde ich einfach 
darauf achten, welches der Bestecke Lokondra und Gerome 
für die entsprechenden Gänge benutzten. 


»Was macht die Kunst?«, wandte sich Lokondra an 
Gerome, während eine Drohnin uns die Getränke servierte. 

»Viel Arbeit«, stöhnte er, aber ihm war anzumerken, dass 
er sich in Wirklichkeit darüber freute. »Und ich habe wie 
immer allerhand Neues erfahren, was sich in Kraterstadt so 
ereignet hat.« 

»Erzähl«, sagte Lokondra, während drei weitere Ober uns 
das Essen servierten. Es gab ... nicht wirklich, oder? Also, 
als Vorspeise gab es mein irdisches Lieblingsessen, 
Karotten-Ingwersuppe, nur war sie hier mit einer 
provenzalischen Gemüseeinlage und Zuckererbsenschaum 
plus Kerbelpesto verfeinert. Die Loduuner am Nachbartisch 
waren vor uns hier gewesen und warteten noch immer auf 
ihr Essen. Und auch ich wartete, nämlich auf Guin. Die 
anderen beiden begannen, ungeniert zu speisen, was ich 
ziemlich unhöflich fand. 

»Der irdische Supermarkt, den du erst kürzlich an der 
Ecke des Nachrichtentowers errichten lassen hast, floriert 
übrigens wunderbar, ach und, wusstest du, dass die Von 
Zantens ein viertes Kind erwarten?« 

»Endlich geht es wieder aufwärts mit unserer 
Population«, kommentierte Lokondra. 

Gerome nickte. »Dank deines aufopferungsvollen 
Einsatzes für uns.« 

Aufopferungsvoll? Das war in grauer Vorzeit, als Lokondra 
noch auf der Raumstation gearbeitet hatte, vielleicht mal so 
gewesen, damals, als er Krahja gegen Essen für seinen Clan 
eingetauscht hatte. 


Schweigend lauschte ich dem Gesprächsverlauf, und 
dabei gewann ich den Eindruck, dass sich die beiden noch 
viel näher standen, als ich zunächst einmal angenommen 
hatte. 

»Mia, magst du nicht essen?«, fragte Lokondra. »Das 
Hauptgericht kommt sicherlich gleich.« 

Ich nippte an meinem Getränk. »Ich warte auf Guin.« 

Gerome beugte sich mit funkelnden Augen zu mir vor. 
»Dies ist die Privilegiertenlounge, Principessa.« 

Das hatte ich jetzt nicht gehört, oder? Ich drehte mich zu 
Lokondra. »Heißt das, Guin darf hier nicht rein?« 

Mit einer flüchtigen Handbewegung deutete er zum 
Vorraum. »Draußen ist am Fenster ein netter Platz für sie 
frei geworden.« Mit dieser knappen Erklärung widmete er 
sich wieder dem Essen. 

Also, das war ja wohl zum Abgewöhnen! 

Ich stand auf, pfefferte wirkungsvoll meine Serviette auf 
den Tisch und zeigte ihm den Mittelfinger. 

Er stutzte. »Was ist das für eine Geste?« 

»Soll heißen: Finde ich scheiße!« Mit diesen Worten 
schnappte ich Tonys Hand und seine Pommes. »Komm, wir 
essen bei Guin.« 

Während ich im Vorraum zuschaute, wie Guin und Tony 
sich ihr Essen schmecken ließen, flammte Lokondras Zorn 
immer wieder heiß in meiner Brust auf. Grimmig fuhr ich 
meinen Schutzschild hoch und war nur noch darauf 
bedacht, dass wir diesen verfluchten Laden hier endlich 
verließen. Schon auf der Erde hatte ich sein Double nie 


gemocht, von außen, versteht sich, drinnen war ich bisher 
nie gewesen. Glaubte Lokondra ernsthaft, dass er mich mit 
dem ganzen Schnickschnack kaufen konnte? Mensch, ich 
war dermaßen wütend, am liebsten wäre ich 
zurückgegangen und hätte ihm meine verboten teure 
Suppe über den Kopf gekippt. Puh, gut, dass ich gerade 
meinen Schutzschild oben hatte. 

Guin beugte sich besorgt zu mir vor. »Ihr zwei solltet in 
die Privilegiertenlounge zurückgehen«, drängte sie zum 
wiederholten Mal, genauso oft, wie ich diesen Vorschlag 
kategorisch abgelehnt hatte. 

»Mia!«, hörte ich Gerome plötzlich mit ungewohnt ernster 
Stimme hinter mir. 

Ich drehte mich um. 

»Lokondra möchte dich sprechen.« 

Guin wurde bleich. Wir tauschten Blicke, dann schickte 
ich Tony zu ihr, der es sich auf meinem Schoß gemütlich 
gemacht hatte. Ängstlich zog sie ihn zu sich. 

Okay, ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass mein 
Herz irgendwo anders als in der Hose hing, dennoch hob 
ich das Kinn und folgte Gerome. 

Er führte mich in einen Nebenraum, der sich, als er ihn 
für mich öffnete, als Büro herausstellte. 

Dort stand Lokondra. 

Außer uns war niemand hier. 

Ich trat ein und schickte ihm direkt eine gehörige Portion 
meiner Verachtung. Seine Antwort war wie ein Schnitt ins 
Herz. Lokondra war verletzt? Weil er nicht verstand? 


Gut, dann brachte ich es mal auf den Punkt, den ich schon 
die ganze Zeit angehen wollte. »Hör zu«, sagte ich zwar 
ruhig, aber konsequent, »ich kann mit dieser Drohnen-sind- 
weniger-wert-Geschichte überhaupt nicht umgehen, 
insbesondere wenn es sich dabei um Guin handelt. Wenn du 
also willst, dass wir beide ...« 

»Nur damit wir uns nicht falsch verstehen, Mia.« Er 
machte einen schnellen Schritt auf mich zu. »Wenn du Zeit 
brauchst, um dich an mich und deine neuen 
Lebensumstände zu gewöhnen, ist das eine Sache, aber 
mein Volk benötigt Führung, die Führung, die ich ihm gebe, 
und wenn du mich noch ein einziges Mal wie einen 
kompletten Idioten in der Öffentlichkeit dastehen lässt, 
wirst du mich von einer anderen Seite kennenlernen, haben 
wir uns verstanden?« 

Okay, da hatte ich meine Macht aufihn eindeutig 
überschätzt. Ich schluckte und ging einen vorsichtigen 
Schritt zurück, bis ich die Wand in meinem Rücken spürte. 

»Und noch etwas.« Der Argwohn blitzte gefährlich aus 
seinen Augen. 

Ich schwieg. 

»Hatte ich dir bei unserer Abmachung nicht zur 
Bedingung gestellt, dass du absolut ehrlich zu mir bist?« 

Eine dunkle Ahnung weckte in mir einen äußerst 
unangenehmen Verdacht, worauf das hier jetzt 
hinauslaufen könnte. »Ja.« 

»Wieso habe ich dann die starke Vermutung, dass du 
bestimmte Gefühle vor mir verheimlichst?« 


Um ein Haar hätte mich mein eigener Schreck verraten. 

»Wie kommst du darauf?«, tat ich ahnungslos. 

Er lehnte sich an den Schreibtisch und verschränkte die 
Arme. Als hätte er mich bereits überführt, umspielte ein 
kaum merkliches Lächeln seine Mundwinkel. »Deine Wut 
vorhin. Sie war dir anzusehen. Wie kann es also sein, dass 
ein Gefühl, das du mich bisher ganz bewusst so intensiv 
hast spüren lassen, plötzlich nicht mehr da ist?« 

»Weil ich nicht mehr wütend bin«, sagte ich schnell. Ich 
ging zu ihm hin. »Seit ich gespürt habe, dass du nicht 
sauer, sondern verletzt darüber warst, habe ich anders 
empfunden, weil ich merkte, dass du gar nicht begriffen 
hattest, worum es mir eigentlich geht. Und aus lauter 
Verwirrung darüber, ja, da habe ich gar nichts gefühlt, das 
ist«, jetzt sah ich ihn an, »menschlich.« 

Es war ein schmaler Grat, auf dem ich mich da bewegte, 
denn ich musste meine Gefühle genau dosieren, damit er 
mir einerseits nicht meine Lüge anmerkte, andererseits 
aber etwas von mir empfing, nämlich meine Verzweiflung 
darüber, wie er mit den Drohnen umging. 

Er wusste nicht, ob er mir Glauben schenken sollte. 

Und so intensivierte ich meine Bemühungen noch einmal 
auf das Äußerste. 

Gedankenverloren trommelten seine Finger eine Weile 
auf dem Schreibtisch. Und dann geschah etwas, mit dem 
ich absolut nicht gerechnet hatte. Wehmütig strich er über 
meine Schläfe. »Ich wünschte, du könntest für mich 
genauso viel empfinden wie für sie.« 


Die Alarmglocken schrillten nur so in meinem Kopf, denn 
mit »sie« meinte er ganz klar Iason und Tony. Wollte 
Lokondra inzwischen vielleicht doch mehr von mir, als bloß 
meine Menschlichkeit zu ergründen? Kaum zu glauben, 
wenn man bedenkt, wie schwer ich ihm jede Minute 
unserer Verbindung machte. Wie dem auch sei, ich musste 
die Gefühle, die ich zu ihm durchließ, unbedingt noch 
besser filtern, insbesondere die für Iason. Auf keinen Fall 
durfte er mehr spüren, wie es sich anfühlte, aufrichtig zu 
lieben. 

Und im selben Moment fragte ich mich, wie Lokondra 
diese erzwungene Verbindung aushielt? Dieses permanente 
Gefühl, dafür von mir gehasst zu werden, und dennoch nie 
die Hoffnung zu verlieren, dass sich das irgendwann 
änderte, denn das war es, was ich von ihm empfing. Und 
dann fragte ich mich: Kann man jemanden überhaupt 
hassen, von dem man jedes Leid, jede Freude, einfach jede 
Empfindung spürt, als wäre es die eigene? 

Funktionierten die loduunischen Beziehungen in der 
Regel deshalb so gut? 

Ich legte meine Hand an seine und setzte ein reuevolles 
Lächeln auf. »Es tut mir wirklich leid, ich ... ich werde das, 
was uns unterscheidet, zukünftig nicht mehr in der 
Öffentlichkeit mit dir austragen. Das war nicht richtig. Du 
hast so viel Geduld mit mir, und das Einzige, was du 
zurückbekommst, ist ... Nein, ich war nicht fair zu dir.« 

Ich schickte ihm mein Bedauern, denn das Gefühl war 
echt, wenn auch aus einem anderen Grund. 


Es funktionierte, er beruhigte sich spürbar. 
Uff. 


Zurück in meinem Zimmer, breitete ich die Decke über 
Tonys schmächtigen Körper. Er beugte den Kopf nach vorne 
ins Kissen und wollte, dass ich ihm den Nacken kraulte, so 
wie es im Tulpenweg immer unser Ritual vor dem 
Schlafengehen gewesen war. Also legte ich mich seitlich 
neben ihn, stützte dabei meinen Kopf auf die Hand und 
machte mich mit der anderen ans Kraulen. »Ich bin so froh, 
dass du bei mir bist.« Tony drehte sich zu mir um. Eine 
versonnene Weile sah er mich an, bis er schließlich seine 
Hand an meine Wange legte. »Ich glaube, ich lebe, um dich 
glücklich zu machen.« 

Beide lauschten wir dem schon fast feierlichen Moment. 

»Ich glaube auch«, sagte ich schließlich, und als sich seine 
Augen langsam auf Halbmast stellten, kuschelte ich mich 
ganz fest an ihn heran. »Es ist sicherer für dich, wenn du in 
diesem Zimmer bleibst. Geh nicht ohne mich nach draußen, 
hörst du?« Statt einer Antwort gähnte er mir herzhaft ins 
Ohr. »Mach ich«, nuschelte er. »Ich hab dich lieb.« 

»Ich dich auch, Tony. Du weißt gar nicht wie sehr.« 


Mit dem iCommplete in der Hand lag ich neben Tony auf 
meinem Bett und lauschte über die Voicetroden der Musik, 
als plötzlich das Display aufleuchtete, so als würde ein 
Anruf eingehen. Tatsächlich! Finns Nummer! 

»Mia?« 


Ich fuhr aus dem Bett hoch. »Iason?« 


Und da kam es mir, na logisch! Kraterstadt war doch 
vernetzt und er hatte sich Finns iCommplete ausgeliehen. 
Warum hatte ich daran nicht früher gedacht? 

»Was ist mit Finn?«, fragte ich, denn der Gedanke schoss 
mir als Nächstes in den Kopf. 

»Es geht ihm schon viel besser. Aber was ist mit dir? 
Haältst du es aus?« 

Ich konnte nicht sofort antworten, weil ich so sehr damit 
beschäftigt war, die aufsteigenden Tränen 
runterzuschlucken. »So weit alles ganz okay. Bitte mach dir 
keine Sorgen.« 

Als er nichts erwiderte, wurde auch mir klar, was für 
einen Schwachsinn ich da gerade von mir gegeben hatte. 

»Ich weiß, das tust du trotzdem.« 

Ich hörte ein Geräusch, als würde er tief Luft holen und 
zu einer Antwort ansetzen - aber es kam nichts. 

»Jason?« 

Schweigen und dann: »Bert ist heute zu uns gestoßen«, 
wechselte er das Thema. 

Ich stieg aus dem Bett und schützte meinen Mund und 
den Hörer mit meiner Hand, damit Tony nicht wach wurde. 
»Hör zu, vertrau ihm nicht. Lokondra hat mir Dinge über 
ihn gesagt, zum Beispiel, dass er ...« 

»... anderen das Gewissen vorspiegeln kann? Mia, ich 
weiß, wer er ist.« 

Ich schwieg. Wie konnte lason ihm dann noch vertrauen? 

»Magst du ihn sprechen? Ich glaube, er ist dir eine 
Erklärung schuldig.« 


»Nein«, sagte ich. »Dafür, dass er das alles zugelassen 
hat, gibt es keine Rechtfertigung.« 

»Wie du meinst. Wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu 
streiten, denn da ist noch etwas. Etwas sehr Dringendes. 
Vor zwei Tagen haben Lokondras Späher Hell und Ariel 
aufgegriffen.« 

Ich erschrak. »Was?« 

»Es ist aufihrem Weg nach Hause passiert. Sie müssten 
irgendwo in Kraterstadt gefangen sein.« 

»Nein.« Ich schlug die Hand auf den Mund, um meinen 
schockierten Ausruf zu dämpfen. Vorsichtig spähte ich zu 
Tony, der sich schmatzend auf die andere Seite drehte und 
zum Glück weiterschlief. 

»Mia, kannst du herausfinden, wo sie festgehalten 
werden? Mirjam hat uns erzählt, dass ein Halbirde die 
energetischen Schutzschilde durchbrechen kann. Wenn es 
Bert also gelingt, in Kraterstadt reinzukommen, kann er 
den Wachmann mit seiner Gabe überzeugen, sie 
freizulassen.« 

»Ja, natürlich. Ich versuche es.« Und noch während ich 
das sagte, kam mir auch schon eine Idee. 

Er atmete hörbar aus. »Danke.« 

»Iason, du musst dich bei mir nicht bedanken«, sagte ich 
in einer Mischung aus Entrüstung und Verzweiflung. »Ich 
gehöre zu euch.« 

Stille. 

»Mia?« 


»Hm.« Ich ging zum Fenster. Als ich den Kraterrand 
hinaufblickte, erkannte ich dort einen blau schimmernden 
Punkt. Iason! 

»Es gibt so vieles, das ich dir sagen möchte.« 

Ich strich mit den Fingerspitzen über den Hörer. »Du 
fehlst mir«, flüsterte ich mit belegter Stimme. 

»Es wird nicht für immer sein, Mia. Ich habe darüber 
nachgedacht. Lokondra kann deine emotionalen Amokläufe 
unmöglich auf Dauer durchstehen.« Er stieß einen Laut 
aus, der zwischen Lachen und Weinen lag. »Ich weiß doch, 
wovon ich rede.« 

Ich stieß einen ähnlichen Gefühlscocktailmixlaut aus. »Ja, 
das weißt du.« 

»Aber ich, Mia, ich stehe es durch, ich werde warten, 
hörst du, ich werde, egal wie lange es sein muss, auf dich 
warten, weil du mir wichtiger, viel wichtiger bist, als mein 
Sinn.« 

Ich lächelte gequält. Das hatte ich immer hören wollen. 

Im selben Augenblicke spürte ich meinen Herzschlag 
lauter werden. Panisch warf ich einen Blick über meine 
Schulter. Lokondra! 

»Ich muss jetzt Schluss machen«, flüsterte ich. 

»Gib nicht auf«, sagte er leise und dann klackte das 
Gespräch weg. 
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Am nächsten Morgen, nachdem ich mit Lokondra 
gefrühstückt hatte, setzte ich mich wie jeden Tag noch 
einmal mit Tony in die Küche, damit er nicht allein essen 
musste. Guin wollte mir gerade Mojas, also den 
loduunischen Kaffee einschenken, als ich ihr meine Hand 
auf den Arm legte. »Guin, das kann ich selbst machen. Setz 
dich bitte zu uns.« 

Sie lächelte schüchtern, als wüsste sie nicht so recht. 

»Bitte.« Ich sah sie eindringlich an. 

Gehorsam nahm sie auf dem freien Stuhl Platz, den ich 
ihr, mit einem Arm über meine Tischhälfte gebeugt, 
zurückschob. 

Tony bohrte gerade mit eifriger Intensität den Finger in 
das Brot, das er sich vors Gesicht hielt, und als das Loch so 
groß war, dass problemlos ein Päckchen Butter 
hindurchgepasst hätte, streckte er den Mund hindurch und 


grinste sie durch das Loch hinweg breit an. Das löste ihre 
Verlegenheit etwas. 

»Sag mal, weißt du vielleicht etwas von zwei Gefangenen, 
die in den letzten Tagen hierhergebracht worden sind?« Ich 
hielt ihr den Brotkorb hin. 

Etwas schüchtern griff sie zu. »Ja, Gerome hat da was 
erwähnt.« 

Als Nächstes schob ich ihr den Pflanzenmus rüber, den ich 
so gern mochte. 

»Warum fragst du?« 

Während sie sich bediente, legte ich die Unterarme vor 
mir verschränkt auf den Tisch. »Weil ich sie kenne, und den 
einen kennst du vielleicht auch. Sein Vater war vom Clan 
der Treuen, genau wie du.« 

»Wie ist sein Name?«, fragte Guin kauend. 

»Hell.« 

Guin ließ das Messer fallen. - Ja, sie kannte ihn. 

»Das kann unmöglich sein. Hell ist ... tot. Der Clanrat der 
Treuen hat ihn hingerichtet, weil er von halb 
ostloduunischem Blut war.« 

»Nein, Guin.« Ich beugte mich zu ihr vor. »Lokondra hat 
ihn zur Leibeigenschaft gezwungen, und als es Hell vor 
einem Jahr endlich gelungen ist zu fliehen, hat er sich auf 
der Erde versteckt.« Ich sah sie an, wie sie dasaß, 
vollkommen erstarrt und ins Leere blickend. »Du bist noch 
nicht lange hier, stimmt’s?« 

»Seit drei Monaten erst«, kam es wie ein Hauch aus ihrem 
Mund. »Und vorher waren da noch die Monate im 


Domestikationslager.« 

»Kanntest du ihn gut?« 

Da sammelten sich Tränen in ihren Augen. »Ich bin mit 
ihm zusammen groß geworden.« 

Das war auch für mich neu. »Dann bist du die Tochter 
seiner Tante. Derjenigen, die ihn aufgezogen hat, nachdem 
seine Eltern gestorben waren?« 

Sie nickte, so als würden ihre Gedanken plötzlich in eine 
andere Zeit zurückwandern, in ein vergangenes Leben. 
»Wie konnte ich das vergessen«, flüsterte sie mehr zu sich 
selbst. 

Ich legte ihr meine Hand auf den Arm. »Ich habe 
Freunde, Guin. Sie können uns helfen, ihn zu befreien. 
Meinst du, du kannst herausfinden, wo sie ihn festhalten?« 

Ihr Blick kehrte zu mir zurück. »Natürlich. Ich wurde 
dazu initiiert, dir zu dienen. Dafür kann Lokondra mich 
nicht bestrafen.« 

»Ja, aber willst du es auch?« 

Sie zögerte zunächst, doch dann nickte sie. »Hell ist wie 
ein Bruder für mich, ich ...« 

Sie liebte ihn. 

»Dann holen wir ihn da raus, das verspreche ich dir. Und 
Lokondra wird nie erfahren, dass du mir dabei geholfen 
hast.« 


Ich zog Tony die Jacke an, setzte ihm seinen kleinen 
Rucksack auf und dann gingen wir zu Lokondra. In seiner 
Suite verwickelte ich ihn in ein Gespräch, in dem ich ihn 
fragte, ob er was dagegen hätte, wenn ich mit Tony und 


Guin noch mal einen Ausflug ins Amüsierviertel unternahm. 
Guin ging unterdessen zum schwatzhaften Gerome, um ihn 
ihrerseits unauffällig auszufragen. Warum? Bei seinem Job 
wurde ihm so einiges zugetragen. Ich hingegen versuchte 
es mit einem neuen Trick, schließlich hatte ich inzwischen 
lange geübt, und als Lokondra meine vorgetäuschte 
Fröhlichkeit dabei spürte, stimmte er sofort zu, mehr noch, 
er schien es eine richtig gute Idee zu finden. 
Wahrscheinlich dachte er, dass ich mich langsam hier 
eingewöhnte. Leider, so gab er mir zu verstehen, konnte er 
uns nicht begleiten, da ein paar unaufschiebbare 
Regierungsgeschäfte aufihn warteten. Ich versprach ihm, 
bis zum Abendessen wieder zurück zu sein und ihm dann 
alles zu erzählen. Als Tony und ich uns dann eine halbe 
Stunde später mit Guin am Ausgang trafen, nickte sie mir 
nur leicht zu. Wiederum zwei Minuten später saßen wir 
drei auch schon in dem Flugschiff, das Lokondra uns zur 
Verfügung gestellt hatte. Tony war bass erstaunt. Mit 
großen Augen zeigte er dem Flugschiff hinterher, das wir 
soeben überholten. Ja, Lokondras freiwillige Anhänger 
besaßen jeder ein eigenes Flugschiff. Die Drohnen natürlich 
nicht, sie flogen Linie. 

»Habt ihr gesehen, wie wir den abgehängt haben?« 

Lächelnd zog ich ihm den Schild seines roten Basecaps ins 
Gesicht. 

Der Chauffeur senkte das Flugschiff auf dem Landeplatz 
des Wellnessgebäudes, in das ich zu Hause immer mit Lena 


zum Hamam gegangen war. Also, eins musste man 
Lokondra lassen, er bewies echt Sinn fürs Detail. 

Ich hob die Hand. »Danke, Gerret«, verabschiedete ich 
mich. Der Chauffeur nickte und machte es sich auf seinem 
Sitz bequem, um auf uns zu warten. 

»Gerome hat tatsächlich etwas von zwei Gefangenen 
gehört«, erklärte Guin und in diesem Moment erkannte ich 
zum ersten Mal so etwas wie ein verschmitztes grünes 
Funkeln in ihren Augen, das ... na ja, eben so überhaupt 
nicht drohnisch wirkte. Konnte es vielleicht sein, dass mit 
ihr geschah, worauf ich so sehr hoffte? 

»Er war wie immer sehr redefreudig«, fuhr sie fort. »Hell 
sitzt im Hochsicherheitstrakt, also da, wo man auch deinen 
Iason gefangen halten ließ.« Okay, wo das war, wusste ich ja 
schon. 

»Und Ariel?« 

»Er soll noch heute ins Cormolager verlegt werden. Das 
bedeutet, dass er sich wahrscheinlich im Deportationstrakt 
befindet.« 

Oh mein Gott, Ariel sollte wieder ins Lager!? 

»Guin, das darf auf keinen Fall geschehen. Weißt du, wo 
dieser Deportationstrakt ist?« 

»Natürlich, ich war ja auch mal da.« 

Die Leuchtanzeige des Aufzugs machte Pling! und die 
Türen öffneten sich. Um unseren Ausflug echt wirken zu 
lassen, man wusste schließlich nie, wer einen beobachtete, 
schlenderten wir zunächst eine Weile durch die Stadt und 
gingen dann mit Tony zu einem Indoorspielplatz. Weil Guin, 


die noch nie auf einem Trampolin gesprungen war, 
mindestens genauso viel Spaß an der Sache zeigte wie 
Tony, zog ich mich, während die beiden sich austobten, in 
eine Ecke zurück und wollte gerade lIason anrufen, als mich 
plötzlich ein Finger kaum merklich am Arm streifte. Ich 
drehte mich um und sah einen Drohnen in brauner Uniform 
mit einem Reinigungsgerät an mir vorbeiziehen. Bevor erin 
ein Ballhäuschen verschwand, warf er mir einen kurzen 
Blick über die Schulter zu. Bert! Seine Augen leuchteten 
grün, was mir augenblicklich einen Schauer das Rückgrat 
hinaufkriechen ließ. Hatte er all die Jahre auf der Erde 
einen Farbchip benutzt? 

Ein denkbar ungünstiger Moment, sich mit diesem 
Gedanken zu beschäftigen. Ich wartete eine Minute und 
folgte ihm dann. Puh, war das eng hier. Ich zog die Beine an 
und quetschte mich neben ihn. Als ich etwas sagen wollte, 
legte er mir die Finger auf die Lippen und zeigte mit der 
anderen Hand zu seinem Ohr. Stimmt, die Loduuner hatten 
allesamt ein exzellentes Gehör. 

Bert zog seinen iCommplete aus der Jackentasche. Seine 
Finger flogen nur so über die Tasten. Es tut mir leid, dass 
du es so erfahren hast. Das wollte ich nicht. 

Mit ordentlichem Schwung nahm ich ihm den iCommplete 
aus der Hand. 

Ich schrieb: Du hättest es mir sagen müssen! 

Er schrieb: Ich wusste nicht, wie. Ich hatte Angst, weil... 
na Ja, du bist für mich wie eine Tochter. Ich wollte nicht, 
dass du dich abwendest. 


Er sah mich an, und zwar mit einem Blick, der mich 
anflehte, ihm zu verzeihen. 

Ich schrieb: Wenn du diese Gabe besitzt, warum hast du 
nicht eingegriffen? Du hättest den Krieg verhindern 
können! 

Er wiegte den Kopf, als wäre er sich da nicht so sicher. 
Ohne mich anzuschauen, nahm er mir den iCommplete aus 
der Hand. 

Er schrieb: Damals, als das Loduuner Tribunal die 
Beziehung meiner Eltern verbot, hat mein Vater sich dem 
Druck seines Clanrats gebeugt. Sein Sinn war es 
schließlich, sein Volk aus einer Zeit des Elends zu führen. 
Und so sah er sich gezwungen, seine Aufgabe als 
Clanoberhaupt wahrzunehmen. Er wusste, er könnte seinen 
Clan retten, Mia. Und so hat er sich schweren Herzens 
gegen seine Familie entschieden. 

Meine Eltern beschlossen, dass ich dennoch auf Loduun 
aufwachsen sollte, aus der Angst heraus, meine 
Fähigkeiten könnten womöglich auf der Erde verkümmern. 

Ich nahm den iCommplete an mich und schrieb: Was ja 
aber nicht gestimmt hat, wie du jetzt weißt. Deine Gabe 
funktioniert auch auf der Erde bestens. 

Und er schrieb: Trotzdem bestand die Gefahr. Er zuckte 
mit den Schultern. Natürlich war das alles nur Spekulation. 
Damals gab es ja noch kein loduunisch-irdisches Paar 
außer ihnen, zumindest keines, das ein Kind zusammen 
hatte. 

Ich schrieb: Schon klar. Aber was ist dann passiert? 


Er nahm den iCommplete an sich und schrieb weiter. 
Meine Mutter und ich zogen in eine kleine Unterkunft, 
ganz in der Nähe des Clans und mein Vater sorgte dafür 
dass es uns materiell und medizinisch an nichts mangelte. 
Immer wieder erklärte meine Mutter mir, wie wichtig mein 
Vater für seinen Clan war, dass die Leute ihn brauchten, 
um diese schlimme Zeit zu überleben, und dass wir ihm 
besser beide, so gut es ging, aus dem Weg gehen sollten, 
damit er sich auf seinen Sinn konzentrieren konnte. 

»Und das hast du einfach so hingenommen«, fragte ich 
ihn fassungslos und leise wie ein Hauchen. 

Mahnend bedeutete er mir, den iCommplete zu benutzen. 
Und dann schrieb er: Als ich kleiner war, glaubte ich ihr. 
Auch wenn meine Mutter Irdin war, so kannte sie doch die 
loduunische Lebensweise. Aber später begann ich langsam 
zu zweifeln. - Du weißt, wie es ist, wenn sich der eigene 
Dad einer Sache mehr verschreibt als seinen 
Vaterpflichten; wie es sich anfühlt, wenn man glaubt, nicht 
geliebt zu werden. 

Als ich das las, berührte es etwas ganz tiefin meinem 
Innern. Er bewegte sich, dieser ganz stille und doch so tiefe 
beständige Schmerz, als würde er sich im Schlaf auf die 
andere Seite drehen und mich so daran erinnern, dass es 
ihn gab. Ja, ich wusste genau, was er meinte. 

Was hast du dann gemacht?, schrieb ich. 

Und er schrieb: Ich habe unsere Begegnungen provoziert. 
Sooft es mir gelang, habe ich mich in die Siedlung 
geschlichen und jede Versammlung aufgesucht, in der er 


zum Clan sprach. Ich habe vor seinem Haus gewartet, bis 
er nach draußen kam. Und wenn ich ihn traf, habe ich ihn 
einfach nur angesehen. Ich ... ich wollte ihn an mich 
erinnern. 

Ich stellte mir einen kleinen dunkelhäutigen, schwarz 
gelockten Jungen mit großen braunen Augen vor, wieeran 
jeder erdenklichen Häuserecke auf seinen Dad wartete, 
wobei er jedes Mal enttäuscht zurückgelassen wurde, weil 
dieser gezwungen war, an ihm vorbeizugehen, als würde er 
ihn nicht kennen. Das weckte in mir solch ein Mitgefühl, 
dass ich meine Hand an seinen Arm legte und ihm 
aufmunternd zulächelte. 

Und er schrieb: Die Folge war, dass mein Vater sehr litt, 
was sich, ob er wollte oder nicht, automatisch auf die 
Willenskraft niederschlug, mit der er seinem Sinn 
nachkam. Heute weiß ich: Es brach ihm das Herz! 

Bert machte ein leises Geräusch, es klang wie ein 
unterdrücktes Räuspern. Dann fuhr er fort: Damit mein 
Vater nicht ständig dieser zerreißenden Situation 
ausgesetzt war und er so funktionieren konnte, wie es sein 
Platz als Clanoberhaupt von ihm verlangte, beschloss der 
Clanrat, meine Mutter und mich auszuweisen. Mein Vater 
musste den Mehrheitsentscheid unterzeichnen, wenn er 
Clanoberhaupt bleiben wollte, und so ist meine Mutter mit 
mir allein zur Erde geflogen. Ich war damals neun Jahre alt 
und kannte nichts auf eurem Planeten. 

Deshalb habe ich meinem Dad, kurz bevor wir ins 
Raumschiff gestiegen sind, das Gewissen wie einen Spiegel 


vor das Gesicht gehalten. Und zwar meine kindliche 
Version davon. 

Bert ließ den iCommplete sinken und lehnte sich mit dem 
Kopf an die Wand, als müsste er kurz um Fassung ringen, 
danach tippte er weiter. 

Wir sind dann zwar allein geflogen, aber mein Vater 
begann zu bereuen. Jeden Tag hat ihn die Sehnsucht nach 
uns mehr zerfressen. Und als er sein schlechtes Gewissen 
nicht mehr aushielt, ist er uns gefolgt. 

Berts Finger lag zögernd auf der Tastatur und ich fragte 
mich, was daran es ihm denn jetzt so schwer machte. Das 
klang doch gut! Aber dann schrieb er: 

Das Raumschiff ist kurz nach dem Start explodiert. - Ob 
es Sabotage oder ein Unfall war, wurde nie in Erfahrung 
gebracht. 

Ich riss die Augen auf. Und da hast du dir geschworen, 
niemals wieder irgendwem das Gewissen vor Augen zu 
halten, schrieb ich. 

Und er: Weil man nie wissen kann, wie es ausgeht. 

Ich: Aber für Hell und Ariel tust du es? 

Er nickte und ich lächelte ihn an. Mit bebenden Lippen 
schrieb er: Ich habe dem irdischen Präsidenten meine 
Hand vorgehalten. Die Presse ließ verlauten, dass die 
Regierung jetzt beratschlagt, wie sie eingreifen will. Wenn 
sie Kraterstadt besetzen, kann ich die Drohnen befreien. 

Ich grapschte nach dem iCommplete, so sehr drängte es 
mich, ihm meine geänderte Meinung zu dieser Sache 


mitzuteilen, jetzt, nachdem er mich in all das eingeweiht 
hatte. 

Und ich schrieb: Ja, Bert. Jetzt bist du da! Das ist, was 
zahlt! 

Und er: Bitte, Mia, kein Lob dafür. Ich hätte früher 
handeln müssen. Ich hätte all das aufhalten können, aber 
als ich begriff, war es schon zu spät. Lokondra war längst 
an der Macht und dieser Mann hat kein Gewissen. Er hätte 
mich in kürzester Zeit aufgespürt und umgebracht. Er sah 
mich an und in seinem Blick lag ein stummes Bitten um 
Verständnis. Dann schrieb er: Ich bin ein halber Irde, Mia, 
mir bedeutet der Sinn nicht das, was er für die Loduuner 
ist. Ich wollte nicht sterben! 

Gott sei Dank nicht! Was wäre die Welt nur ohne Bert? 

Ich schrieb: Deshalb hast du dich auf eine andere Weise 
für die Loduuner eingesetzt, nämlich, indem du für die 
Flüchtlingskinder da warst. Du hast dich für sie aufgeopfert 
und es gab für dich nichts anderes mehr als sie. 

Er nickte. 

So gut es dieses enge Spielhäuschen zuließ, nahm ich ihn 
in die Arme. »Weinst du?«, flüsterte ich. 

»Nein, mir ist etwas ins Auge geflogen«, flüsterte er 
zurück. 

»Du warst ein Kind, Bert. Ein Kind, das unbedingt seinen 
Vater bei sich haben wollte«, raunte ich ihm ganz leise zu. 
»Das kannst, nein, das darfst du dem kleinen Bert von 
damals nicht vorwerfen. Wenn du das machst, werde ich 
echt sauer.« 


Er drückte mich ganz fest. 

»Und jetzt bist du doch hier.« 

»Mia!«, rief Tony, und da schrieb ich schnell noch einen 
letzten Satz mit dem iCommplete: Folge uns unauffällig! 

Er nickte und wenig später führte Guin uns auch schon 
durch die Straßen. Vor einem anthrazitfarbenen, 
quadratischen Tower mit elektronischer Drehtür und 
abgetönten Scheiben blieb sie stehen. Etliche Leute 
strömten mit Aktentaschen hinein und hinaus. 

»Hier ist es«, sagte sie. 

»Ziemlich gut getarnt.« Wüsste ich es nicht besser, würde 
ich glauben, dass sich hier das ganz normale Büroleben 
abspielte. Wenn ich vielleicht eines Tages doch noch mal 
nach Hause käme, würde es mir schwerfallen, in dem 
Gebäude nur das zu sehen, was es dort in Wirklichkeit war. 
Der Finanzturm. 

»Guin.« Ich schob Tony zu ihr. »Nimm Tony mit und geh 
zurück ins Empire. Falls etwas schiefgeht, möchte ich nicht, 
dass ihr mit dieser Aktion hier in Verbindung gebracht 
werdet. Und wenn Lokondra nach mir fragt, dann sag 
ihm ... sag ihm die Wahrheit, nämlich dass ich euch 
heimgeschickt habe. Ich bin deine Herrin. Ich darf das ja 
wohl.« 

Guin nickte, nahm Tony an der Hand und verschwand. 

Bert sah mich an. »Nutzt es etwas, wenn ich dich bitte, 
auch zu gehen?« 

Ohne darauf auch nur zu antworten, stieg ich die Stufen 
zum Eingang hinauf. Bert nickte, so als hätte er sich das 


schon gedacht, und folgte mir dann. Aber sobald ich den 
Türöffner gedrückt hatte, zog er mich am Arm, und als ich 
den Kopf drehte, kamen vier Drohnen aus dem weißen 
Nebeneingang. Zwei von ihnen hielten einen Jungen an 
Kragen und Arm gepackt, der sich panisch und mit 
Leibeskräften dagegen wehrte, dass man ihn in ein graues 
Flugschiff stecken wollte, das auf der anderen Straßenseite 
parkte. Ariel! 

Kurz trafen sich unsere Blicke. Aber die Angst sprang ihm 
so nackt und hemmungslos aus den Augen, dass er mich 
gar nicht wahrnahm. Während einer der Drohnen dort, wo 
das Seitenfenster der Fahrerkabine heruntergelassen war, 
die Hände an die Vordertür legte und dem Chauffeur etwas 
mitteilte, war Ariel ihnen auch schon entschlüpft und jagte 
davon. 

Die Drohnen rannten ihm hinterher! Und wir den 
Drohnen nach! 

Allesamt schossen wir die Hauptterrasse entlang, 
drängelten uns an den Leuten vorbei. Ariel bog auf eine 
Rolltreppe und balancierte flink wie ein Wiesel den 
Handlauf entlang. Oben angekommen sprang er aufein 
weiteres Rollband, das quer zur nächsten Brücke führte. 
Die Drohnen rammten die anderen Passanten aus dem Weg 
und wir nutzten die Schneise, um ihnen auf den Fersen zu 
bleiben. 

Auf dem Platz der Vereinten Nationen hielt Ariel gehetzt 
inne, suchte und blickte sich um. Die Drohnen schlossen 


auf. Ariel, lauf weg! Da senkte sich ganz in seiner Nähe an 
einer Haltestelle ein Flugschiff. 

Er hechtete darauf zu und sprang hinein. 

Die Drohnen folgten ihm. 

Nur Bert und ich wussten es besser. Wenn Ariel nach links 
antäuschte, ging er immer nach rechts. Und genau so war 
es auch. In letzter Sekunde sprang er aus dem Schiff und 
lief weiter. »Ariel!«, riefich und kurz darauf Bert: »Ariel!« 

Aber er rannte weiter. Wir setzten ihm nach, quer über 
den Platz. Diesmal war es Bert, der die Leute aus dem Weg 
stieß. »Ariel!« 

Verdammt, von hier aus präsentierten wir uns direkt vor 
Lokondras Suite im Empire. 

Bert blieb plötzlich stehen. Um ein Haar wäre ich in ihn 
reingekracht. 

Ariel stand mit dem Rücken an die Brüstung gepresst und 
starrte mit schreckgeweiteten Augen die vier Drohnen an, 
die ihn nun im Halbkreis umzingelten. Klar, sie waren 
gesleitet. 

Als sie näher rückten, kletterte Ariel ohne zu zögern auf 
die Brüstung. 

»Scheiße!«, brüllte Bert und stürzte direkt auf die 
Rolltreppe zu, die eine Etage nach unten führte. »Halte ihn 
auf, bis ich unter ihm bin!«, rief er mir noch zu. 

Gehetzt blickte ich zurück zu Ariel, während die Drohnen 
ihn immer enger umzingelten. Ich hob die Hand. »Als eure 
Herrin befehle ich euch, stehen zu bleiben!« Sofort hielten 
die Drohnen inne. 


Ein Raunen ging durch die umstehende Menge, aber ich 
achtete nur auf Ariel. 

Er wirkte so panisch, dass ich nicht wusste, ob er mich 
hörte oder meine Stimme wiedererkannte. 

»Ariel, ich bin’s Mia!« 

Er schien mich vor lauter Angst wirklich nicht zu 
bemerken. »Ich gehe nicht dahin zurück«, schrie er so 
hemmungslos verzweifelt, dass seine Stimmbänder 
vibrierten. »Lieber sterbe ich!« 

Sterbe ich ... sterbe ich ... hallten seine Worte wie 
Wurfgeschosse in meinem Kopf nach. »Ariel!«, übertönte 
ich noch einmal das Murmeln der Umstehenden, die das 
Treiben angelockt hatte, und da sah er endlich zu mir hin. 
Ich weiß nicht, was er dachte, ich weiß es wirklich nicht, 
aber er zitterte am ganzen Körper. 

Behutsam setzte ich einen Schritt vor den anderen. »Du 
musst da nicht wieder hin«, versuchte ich ihn zu 
beschwichtigen. »Hörst du! Lass mich mit den Drohnen 
reden, dann finden wir einen Weg. Wir finden einen Weg, 
Ariel.« 

Der Kleine kniff die Lippen zusammen, die so sehr dabei 
bebten, Himmel, wie sie bebten. »Es gibt keinen Weg«, 
presste er hervor, während er versuchte, mit aller Macht 
die Tränen zurückzuhalten. Es war das erste Mal, dass ich 
Ariel weinen sah. 

Und der eine Drohne, was machte er? Er lachte ... kalt 
und hart ... lachte den Jungen aus, gab ihn höhnend dem 


Gelächter preis, machte sich einen Spaß aus seiner zum 
Himmel schreienden Angst. 

In dem Moment veränderte sich Ariels Miene, so als 
würde plötzlich ein sehr verletzlicher Teil seines Selbst in 
sich zusammenfallen. »Es wird sich nie ändern«, sagte er 
leise und dann noch leiser: »Nie.« 

Der Drohne lachte weiter, verspottete Ariels ganzen, tief 
von unten kommenden Schmerz ... 

Da ließ er los. 

Seine zerzausten Haare flatterten im Wind. Die Arme an 
den Körper gelegt und ein bisschen nach vorn gekrümmt, 
flog er zur Terrasse unter uns und schlug dort auf den 
Boden. 

Bert war nicht schnell genug gewesen. Er stand auf dem 
angrenzenden Rollband und klammerte sich mit beiden 
Händen an den Handlauf. 

Wie der Wind lief ich auf die Rolltreppe zu, jagte sie hinab 
und sprang auf das Rollband, das zur unteren Terrasse 
führte. Als ich an Bert vorbeikam, stand der noch immer 
wie angewurzelt da. »Schnell, verschwinde! Sie dürfen dich 
nicht auch noch kriegen«, zischte ich ihm zu und rannte 
weiter. Ich erreichte die Terrasse. Ariel! Seine Beine waren 
leicht angewinkelt. Reglos und mit ausgestreckten Armen 
lag er auf dem Rücken und blickte in den Himmel zu den 
verschlungenen Wolken. Blut sammelte sich um seinen 
kleinen Kopf auf dem harten Boden. Ich fiel neben ihm auf 


die Knie, beugte mich über ihn und griff nach seiner 
widerstandslosen Hand. Seine Lippen zuckten. 

»Holt sofort einen Heiler!«, schrie ich in die Traube, die 
sich um uns versammelt hatte. Dann drehte ich mich zu 
Ariel zurück. Zärtlich streichelte ich ihm über den 
Handrücken. »Warum hast du das getan?«, schluchzte ich. 
»Ich hätte dich beschützt.« 

Er drückte kaum merklich meine Hand. Und Ariel, der nie 
ein Freund großer Worte gewesen war, antwortete mir auf 
seine eigene Weise. Telepathie, ja, darin verstand er sich 
wie kein anderes loduunisches Kind. Er schickte mir 
Bilder ... 

... zunächst war es eine rasche Folge, wie beim Rücklauf 
eines Films. Es ging rasend schnell und ich konnte nichts 
erkennen. Aber dann wurde sie langsamer ... noch 
langsamer und ich sah eine zauberhafte Landschaft, voller 
Wunder und Leben. Ich kannte sie von meinem Ausflug mit 
den Fischen und lason. Den breiten Fluss und die 
verschlungenen Mangrovenwälder, die sich, je naher man 
den Siedlungen und Bergen kam, zu lichteren 
schimmernden Blumenlandschaften verjüngten. Wie nahe 
sich Schönheit und Schrecken manchmal sind. 

Wie bei einem Zoom vergrößerte sich mein Fokus und ich 
konnte über das ganze berauschende Land sehen. Nicht 
nur das, ich sah auch die Gebiete der einzelnen Clans, ihre 
Felder und Ländereinen. Aber etwas war anders hier ... 
Und als ich genauer hinsah, wusste ich auch, was. Kein Ort 
leuchtete in nur einer bestimmten Farbe. Und die Dörfer, 


sie waren nicht zerstört. Selbst das in der Nähe des Forts 
nicht. 

»Das, Mia, ist Loduun.« Er schickte mir seine Stimme auf 
mentalem Weg. Oh Gott, ich liebte seine Stimme so sehr. 
»Das heißt, so hätte es sein können, wenn Lokondra seinem 
Sinn anders nachgekommen ware. Wenn die Clanräte sich 
geeinigt hätten.« 

Ariel zoomte wieder näher, zeigte mir eine Siedlung nach 
der anderen. Ein reges Treiben herrschte auf nahezu 
jedem Platz. Ob Ost- oder Südloduuner, hier saßen und 
standen alle zusammen, arbeiteten nebeneinander auf den 
Feldern. So, als hätten sie ein gemeinsames Ziel. 

»Ja, es gibt ein Schicksal, aber du hattest recht, Mia, es 
liegt in unseren Händen, was wir daraus machen. Denn 
wäre Lokondra Konstrukteur geblieben, hätte sich alles 
anders entwickelt ... namlich so: 

Jetzt schickte Ariel mir ein kaum vorstellbares Bild von 
Iason, Lokondra und mir, wie wir alle drei gemeinsam über 
irgendwelchen Plänen von ... Moment, da musste ich 
genauer hinsehen ... ja, tatsächlich, wir beugten uns über 
Pläne für eine Landschaft, bestehend aus mehreren 
Kuppeln, die Ostloduun vor den künftigen Stürmen 
schützen sollte. Lokondra fragte: »Und ihr meint, dass hier 
genügend Plätze, Sporthallen und Parks vorhanden sind, 
damit die Leute zusammenwachsen können, so wie es die 
Menschen auf der Erde geschafft haben?« 

»Ja«, antwortete ich, »wenn wir hier das Sozialprojekt zur 
Völkerverständigung fest verankert haben, dürfte es 


klappen.« 

Iason zeigte auf die Kuppeln am Rand, unter denen 
verschiedene Dschungellandschaften zu erkennen waren. 
»Und dank der unbebauten Zonen gibt es auch genügend 
Rückzugsraum, um unsere Bedürfnisse nach Weite und 
Freiheit zu erfüllen.« 

Ich grinste. »Ich würde sagen, Jungs: Das haben wir gut 
hingekriegt.« 

Lokondra hob die Hand und wir klatschten uns alle drei 
gegenseitig ab. 

Ich schielte zum Konzept für das Sozialprojekt zur 
Völkerverständigung. »Gut, dann können wir ja jetzt hier 
weitermachen. Da sind noch so viele Fehler drin.« Ich 
wollte gerade die Datei runterscrollen, als Lokondra die 
Kommunikationsscheibe telepathisch herunterfuhr. »Iason, 
walte deines Amtes.« 

»Genug ist genug, Mia. Du bist seit achtundvierzig 
irdischen Stunden auf den Beinen. Das Konzept wird 
bestimmt nicht besser, wenn du kaum schläfst.« 

»Sagte der Wächter zu ihr«, ergänzte Lokondra, während 
ITason mir einen Kuss auf die Stirn drückte und mich sanft, 
aber bestimmt zum Ausgang des Jadis komplimentierte. 

Und dann sah ich noch etwas, aber das möchte ich vorerst 
für mich behalten ... 

... Fassungslos blickte ich zu Ariel hinab, der verkrümmt 
und blutend am Boden lag. Seine Miene entspannte sich, 
als würde in diesem Augenblick eine unermesslich große 
Last von ihm genommen. 


»Bitte halte durch. Der Heiler muss jeden Augenblick hier 
sein.« 

»So viele Fehler«, schickte er mir leise und ganz ruhig. 

»Aber wieso?«, versuchte ich ihn wachzuhalten. 

»Das Mitleiden und Mitfühlen haben wir verlernt, wenn 
es über unseren Clan hinausgeht. In dem Punkt wart ihr 
Menschen schlauer als wir. Ihr habt euch das 
zurückerobert.« 

»Ja, manchmal sieht man erst später, was einen rettet«, 
sagte ich schluchzend. 

Seine Mundwinkel hoben sich entspannt und ich 
streichelte ihm über das Haar. »Woher weißt du das alles?« 
»Von der anderen Seite aus, Mia, sieht man so viel mehr. 

Was war. Was sein wird. Hier sind wir alle Seher.« 

Und da wusste ich, er war schon auf dem Weg zu gehen. 

Bitte, Ariel, bitte, komm zurück! 

Er schickte mir ein Gefühl, so schön und warm, es war wie 
ein Lächeln. 

»Die Sterne wussten, dass die Nacht, in der du uns 
getroffen hast, dein Leben verändert.« 

Ich küsste seine Hand und nickte dabei. 

»Und du wusstest, dass du dem Bösen folgen würdest.« 

»Aber doch nur, um es aufzuhalten«, rief ich verzweifelt. 

»Ja, denn es gibt keine größere Macht als die Liebe.« Und 
als mir seine Stimme das sagte, kam es mir plötzlich so vor, 
als würde er mich ein letztes Mal anschauen. 

Dann lösten sich die Bilder auf, seine Stimme wanderte 
davon und mein Kopf wurde leer, ganz leer. 


Mit zitternden Händen streichelte ich sein Gesicht und 
küsste ihn auf die Stirn. 

Er war tot. 

Das Gesicht vor Schmerz verzogen presste ich die Zähne 
zusammen, ballte meine Fäuste und schlug neben ihm auf 
den Boden, wieder und wieder und wieder. Dann richtete 
ich meinen Oberkörper auf und legte den Kopfin den 
Nacken. »Nein!«, schrie ich zum Himmel, und noch einmal: 
»Nein!!!« 

Ich hielt ihn nicht mehr aus, den Schmerz. Und als ich 
neben mir hohe schwarze Stiefel bemerkte, blickte ich an 
einer braunen Uniformhose hinauf und erkannte den 
Drohnen, der Ariel ausgelacht hatte. Die anderen drei 
standen neben ihm. Von einer rasenden Wut überfallen, 
sprang ich auf den Kerl und stieß ihn mit beiden Händen, so 
fest ich konnte, gegen die Brust. »Warum hast du gelacht?« 
Ich rammbte ihn erneut. »Warum verdammt noch mal hast 
du über Ariel gelacht!?« 

Und in diesem Moment stieg ein solcher Hass in mir hoch, 
ich fühlte mich so davon ausgefüllt, dass nichts anderes 
mehr Platz in mir zu haben schien. 

Ich zeigte mit dem Finger aufihn und fuhr gleichzeitig zu 
den anderen beiden Drohnen herum. »Tötet ihn! Ich 
befehle es, als eure Herrin!« 

Sie zögerten. 

»Ich habe gesagt, ihr sollt ihn erschießen!« 

Folgsam zogen die beiden Drohnen ihre Revolver hervor. 

»Na macht schon! Das ist ein Befehl!« 


Und während sie die Pistolen hoben, legte der 
beschuldigte Drohne ergeben die Hände hinter den Kopf. 
Nichts war in seine stumpfe Miene gezeichnet, keine Angst, 
keine Reue. Nichts. 

»Schießt, hab ich gesagt!« 

»Halt!« 

Wer wagte es ...? Ich fuhr herum. 

Lokondra. 

Am ganzen Körper zitternd schrie ich ihn an: »Warum?« 
Und noch einmal. »Warum!?« 

»Weil du es bereuen würdest.« Er setzte ab. »Und mit 
diesem Gefühl müsste ich dann auch noch umgehen.« Er 
schloss mich in die Arme. Ganz fest. »Es tut mir leid, Mia. 
Es tut mir so leid für dich.« Und ich spürte, er fühlte 
wirklich Mitleid. 

Für ein paar Minuten ließ ich mich halten, dann schob ich 
ihn von mir. »Danke, dass du eben eingeschritten bist, aber 
ich hasse dich trotzdem.« 

Er ließ mich los. »Warum?« 

»Weil du schuld daran bist, dass das hier passiert ist!« Mit 
geballten Fäusten wich ich zurück. »Du kämpfst für dein 
Volk? Einen Dreck tust du. Das hier ist doch alles nur für 
dich und deine Privilegierten!« 

Lokondras Augen wurden dunkel und gefährlich. Sein 
Zorn traf mich mit solcher Wucht, dass ich noch ein paar 
Schritte weiter nach hinten taumelte. 

Er starrte mich an. Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht. 
»Ich stehe nicht nur für meinen Clan, Mia! Ich stehe für 


mein Land! Und ich werde ihm den Eiter ablassen, bis 
keine Wunde mehr übrig ist.« 

Da hatte meine Wut ihren Höhepunkt erreicht. Empört 
schrie ich meine ganze Abscheu aus mir heraus. »Du 
bezeichnest Ariel als Eiter!? Er war ein kleiner Junge! Und 
zwar mit zehnmal mehr Menschlichkeit, als du je besitzen 
wirst! Willst du wissen, was er als Letztes tat!?« Ich trat auf 
ihn zu. »Er hat mir Bilder geschickt! Was aus Loduun hätte 
werden können, wenn du nicht so machtgierig gewesen 
warst!« Ich kam noch näher. »Willst du sie sehen?« Sollte er 
mich doch dafür auf jede erdenkliche Art bestrafen. Meine 
Verzweiflung war viel größer als meine Angst. Es war zu 
viel passiert, um jetzt noch vor irgendeiner Gefahr 
zurückzuschrecken. Und mit genau diesem Gefühl riss ich 
jetzt meinen Schutzschild herunter, packte ihn am Revers 
und blickte ihm fest in die feurigen Augen. »Channel mich. - 
Na los! Schau sie dir an!« 

Lokondras Atem ging schwer. Er versuchte, meinem Blick 
auszuweichen, weshalb ich seinem Gesicht noch näher 
rückte. 

»Tu es!«, zischte ich. »Du wolltest doch alles von mir 
wissen, jetzt bietet sich dir die Gelegenheit. Ich gebe dir 
alles, ganz freiwillig.« 

Und noch mehr, ließ ich ihn mit meinem ganzem Willen 
spüren. 

Da konnte er der Versuchung nicht widerstehen. 

Und ich schickte ihm alles - alles, was mich beim 
Gedanken an Ariel und daran, wie das Leben hier hätte 


werden können, berührte ... verzweifeln ließ ... und noch 
mehr ... 

Ich spürte Lokondras blanken Schock, die wilden Stöße, 
die das Adrenalin durch seinen Körper jagte, aber selbst 
das genügte mir nicht, ich wollte noch mehr, noch viel mehr. 

»Du willst wissen, wie es sich für mich anfühlt? Kannst du 
haben!« Ich ließ meinen Gefühlen freien Lauf, steigerte 
mich immer weiter in sie rein und schickte ihm ungefiltert 
die ganze Intensität meines Schmerzes, sodass Lokondra 
sich unverwandt ans Herz griff, weil ich es genauso 
brennen ließ wie meins ... 

Und Lokondra? Er war inzwischen zu geschwächt von 
meinen rasenden Emotionen, um ihnen etwas 
entgegenzuhalten. Aber ich hatte noch nicht genug. 

»Wenn ihr Berts Vater nicht vertrieben hättet, wenn er 
Oberhaupt eures Clans geblieben wäre, hätte Bert als sein 
Sohn die Clanräte überzeugen können, schrie ich ihn an. 
»Er hätte an ihr Gewissen appelliert!« 

Eine Drohnin fasste mich an der Schulter, wollte der 
Szene, die sich hier vor aller Augen abspielte, Einhalt 
gebieten, aber Lokondra hob die Hand. »Nein«, keuchte er. 
Und noch einmal: »Nein ... für diesen Moment lebe ich.« 

Die Drohnin ließ mich los. 

Hätte ich in dieser Sekunde einen Blick dafür gehabt, ich 
wäre sicherlich auf so manchem Drohnengesicht verweilt. 
In ihren Mienen zeichnete sich plötzlich Unsicherheit ab, 
aber so sah ich schnell wieder zurück zu Lokondra. »Du 
kannst ihnen nicht entkommen, meine Gefühle sind zu 


stark, habe ich recht?«, fragte ich mit einem hasserfüllten 
Grinsen. »Du wolltest es so.« 

Und ich machte weiter ... und weiter ... und weiter ... 

Trotzdem war es nur ein Tropfen auf den heißen Stein. 
Niemals würde ich es ihm mit gleicher Münze heimzahlen 
können. Ich schüttete meine ganze Wut und Verzweiflung 
über ihm aus, für das, was er Ariel und so vielen anderen 
angetan hatte, machte weiter ... 

Vornübergebeugt lächelte Lokondra schwer getroffen zu 
mir hoch. »Mia, mein Engel«, keuchte er, »hör auf. Genug.« 
Es war krank, egal wie viele Messer ich ihm in die Brust 
stieß, es machte diesen Psychopathen glücklich, nur weil es 

menschlich war. Wenn er schon nicht meine guten 
Empfindungen zu spüren bekam, dann wollte er wenigstens 
fühlen, wie es war, wenn es wehtat. Aber alles, selbst das, 
hatte seine Grenzen. Und genau an diesem Punkt waren 
wir jetzt. Lokondra mochte mich vielleicht physisch 
besitzen. In solcherlei Kämpfen würde er immer gegen 
mich gewinnen, aber meine Waffe war mein 
Schmerzempfinden, damit würde ich ihn bestrafen. Wieder 
und wieder und wieder und wieder ... bis er es nicht mehr 
ertrug ... bis sein Herz samt seinem kranken Bedürfnis 
nach Menschlichkeit in Flammen aufging. Sogar Engel 
haben böse Pläne. 

Mit diesem Wissen rannte ich davon, lief auf die nächste 
Rolltreppe zu und drängelte mich an den darauf stehenden 
Drohnen vorbei. Ich rannte zum Kraterrand, stürmte eine 
Treppe hinauf und dann eine nächste, und wieder eine. 


Immer weiter dem Himmel entgegen. Als ich im oberen 
Drittel angekommen war, versteckte ich mich außer Atem in 
einer Felsnische des Kraters. Ich zog meinen iCommplete 
heraus und wählte Finns Nummer. »Finn! Mia hier, ist Jason 
in der Nähe? Kann ich ihn sprechen?« 


Wenn ich eines in den letzten Wochen begriffen hatte, dann 
dass die Drohnen empfänglich für Stimmen waren. Sie 
folgten Lokondra, weil er ihnen versprochen hatte, sie aus 
dem Elend zu führen, und sie von ihrem Leid zu befreien. 
Wie vielen von ihnen inzwischen bewusst war, dass der 
Preis dafür ihre Versklavung war, konnte ich nicht sagen. 
Aber ich wusste aus eigener Erfahrung von meinen 
Kämpfen mit Skyto, dass Initiation nicht allmächtig war, 
dass jeder die Fähigkeit besaß, gegen einen Initiator 
aufzubegehren. Egal wie verschüttet der eigene Wille war, 
Mut ließ sich wieder ausgraben. Ich hatte es an mir 
gesehen und sogar an Guin. Und auch wenn Lokondra ohne 
Zweifel große Überzeugungskraft besaß, so gab es da noch 
einen anderen, einen sehr kleinen, und unglaublich großen 
Irden, der zwar längst gestorben war, aber der es sogar 
schaffte, dass die Menschen seinem Schweigen lauschten. 
Dessen Stimme, als er sie dann schließlich erhob, noch bis 
heute in der ganzen Welt gehört wurde, einfach, weil er 
überzeugen konnte. Mehr als das. Seine Worte ermutigten, 
nach den Sternen zu greifen und dem Traum von einer 
friedlichen Welt zu folgen, egal wie aussichtslos dieser 
schien. Wenn man ihn hörte, kribbelte über den gesamten 
Körper eine Gänsehaut. 


Und obwohl diese Rede, weil sie sehr alt war, einen 
megaschlechten Sound besaß, hatten Lena und ich uns 
immer wieder das Original angehört und den Film auf 
unseren iCommpletes gespeichert, nur um seine eigene 
Stimme zu hören. 

Erneut riefich Finns Nummer auf, hängte die Datei an 
und drückte auf Senden. 

Anschließend postierte ich mich in der oberen Nische des 
Felsens. Ein Blick zum Hitzeschild über mir zeigte mir kurz 
Finns Gestalt, wie er mit seinem iCommplete in der Hand 
den Daumen hob, zum Zeichen, dass es losgehen konnte. 
Am gegenüberliegenden Rand erspähte ich Iason, der 
ebenfalls nickte. Ich legte den Daumen auf den On-Knopf 
meines iCommpletes, drehte den Lautstärkeregler ganz 
nach oben und hob den Arm. Lokondra! Du wolltest mehr 
Menschlichkeit für dein Volk ... drei ... zwei ... eins ... 
Vorhang auf für Charles Chaplins Rede: 


»Es tut mir leid, aber ich möchte nun mal kein Herrscher der 
Welt sein, denn das liegt mir nicht. Ich möchte weder 
herrschen, noch irgendwen erobern, sondern jedem 
Menschen helfen, wo immer ich kann. Den Juden, den 
Heiden, den Farbigen, den Weißen. Jeder Mensch sollte dem 
anderen helfen, nur so verbessern wir die Welt...« 


Die Ersten hoben die Köpfe, verwundert blickten sie sich 
um, auf der Suche nach der Stimme, die da fest und innig 
durch den Krater zu ihnen sprach und an den Wänden 
widerhallte. 


»... Wir sollten am Glück des andern teilhaben und nicht 
einander verabscheuen. Hass und Verachtung bringen uns 
niemals näher. Auf dieser Welt ist Platz genug für jeden, und 
Mutter Erde ist reich genug, um jeden von uns satt zu 
machen ...« 


Nun schaltete Iason seine Kommunikationsscheibe etwas 
zeitversetzt ganz oben am Kraterrand ein. 


»... Das Leben kann ja so erfreulich und wunderbar sein. Wir 
müssen es nur wieder zu leben lernen. Die Habgier hat das 
Gute im Menschen verschüttet, Missgunst hat die Seelen 
vergiftet und uns im Paradeschritt zu Verderb und 
Blutschuld geführt. Wir haben die Geschwindigkeit 
entwickelt, aber innerlich sind wir stehen geblieben. Wir 
lassen Maschinen für uns arbeiten und sie denken auch für 
uns. Die Klugheit hat uns hochmütig werden lassen, und 
unser Wissen kalt und hart. Wir sprechen zu viel und fühlen 
zu wenig. Aber zuerst kommt die Menschlichkeit, und dann 
erst die Maschine! Vor Klugheit und Wissen kommen 
Toleranz und Güte. Ohne Menschlichkeit und Nächstenliebe 
ist unser Dasein nicht lebenswert ...« 


Und jetzt Finn. Stimmen! Überall zeitversetzt dieselbe 
laute Stimme. Die terrassenförmig angelegte Stadt hatte 
die Wirkung eines Amphitheaters. 


»... Aeroplane und Radio haben uns einander 
nähergebracht. Diese Erfindungen haben eine Brücke 
geschlagen, von Mensch zu Mensch. Sie erfordern eine 
allumfassende Brüderlichkeit, damit wir alle eins werden. 
Millionen Menschen auf der Welt können im Augenblick 
meine Stimme hören. Millionen verzweifelter Menschen, 
Opfer eines Systems, das es sich zur Aufgabe gemacht hat, 
Unschuldige zu quälen und in Ketten zu legen ...« 


Die Drohnen hielten inne, überall auf den Dächern, den 
Terrassen und in den vielen, vielen Rängen des Kraters. 
Suchend drehten sie sich im Kreis. Wer sprach da zu ihnen? 


»... All denen, die mich jetzt hören, rufe ich zu: Ihr dürft 
nicht verzagen! Auch das bittere Leid, das über uns 
gekommen ist, ist vergänglich. Die Männer, die heute die 
Menschlichkeit mit Füßen treten, werden nicht immer da 
sein. Ihre Grausamkeit stirbt mit ihnen, und auch ihr Hass. 
Die Freiheit, die se den Menschen genommen haben, wird 
ihnen dann zurückgegeben werden. Auch wenn es Blut und 
Tränen kostet, für die Freiheit ist kein Opfer zu groß ...« 


Die Drohnen standen da und lauschten der Stimme, die 
wiederholt und zeitversetzt um sie herumschwebte. 


»,.. Soldaten! Vertraut euch nicht Barbaren anl 
Unmenschen, die euch verachten, und denen euer Leben 
nichts wert ist, ihr seid für sie nur Sklaven. Ihr habt das zu 
tun, das zu glauben, das zu fühlen. Ihr werdet gedrillt, 


gefüttert, wie Vieh behandelt, und seid nichts weiter als 
Kanonenfutter. Ihr seid viel zu schade für diese verehrten 
Subjekte, diese Maschinenmenschen mit Maschinenköpfen 
und Maschinenherzen. Ihr seid keine Roboter, ihr seid keine 
Tiere, ihr seid Menschen! Bewahrt euch die Menschlichkeit 
in euren Herzen und hasst nicht. Nur wer nicht geliebt wird, 
hasst, nur wer nicht geliebt wird ...«, hallte es an den 
Wänden wider. »... Soldaten, kämpft nicht für die Sklaverei, 
kämpft für die Freiheit....« 


Ich trat aus der Nische des Kraters, in der ich mich noch 
bis eben versteckt hatte. Und ich hob den Blick. Finn und 
ITason sahen zu mir nach unten und hoben die geballten 
Fäuste. Ich hob ebenfalls die Faust und so standen wir alle 
drei da und grinsten uns an. Iasons Strahlen flimmerte 
dabei topashell über den Hitzeschild hinweg und egal, was 
Lokondra uns angetan und genommen hatte, in diesem 
Moment spürte ich Iasons Nähe mehr denn je. 


»... Im siebzehnten Kapitel des Evangelisten Lukas steht: 
Gott wohnt in jedem Menschen. Also nicht nur in einem oder 
in einer Gruppe von Menschen. Vergesst nie, Gott liegt in 
euch allen, und ihr als Volk habt allein die Macht. Die Macht, 
Kanonen zu fabrizieren, aber auch die Macht, Glück zu 
spenden! Ihr als Volk habt es in der Hand, dieses Leben 
einmalig kostbar zu machen, es mit wunderbarem 
Freiheitsgeist zu durchdringen. Daher im Namen der 
Demokratie: Lasst uns diese Macht nutzen! Lasst uns 
zusammenstehen! Lasst uns kämpfen für eine neue Welt, für 


eine anständige Welt! Die jedermann gleiche Chancen gibt, 
die der Jugend eine Zukunft und den Alten Sicherheit 
gewährt. Versprochen haben die Unterdrücker das auch, 
deshalb konnten sie die Macht ergreifen. Das war Lüge, wie 
überhaupt alles, was sie euch versprachen, diese Verbrecher. 
Diktatoren wollen die Freiheit nur für sich, das Volk soll 
versklavt bleiben ...« 


Und dann - hey, was meldete mir denn da meine 
Netzhaut? - trat Skyto an den Rand des Kraters. Er hob 
seine Kommunikationsscheibe, und jetzt auch Liam! Aus 
allen Geräten drang Charles Chaplins Stimme, deren Echo 
nun wie ein großer Chor an den Wänden widerhallte. 


»... Lasst uns diese Ketten sprengen! Lasst uns kämpfen für 
eine bessere Welt! Lasst uns kämpfen für die Freiheit in der 
Welt, das ist ein Ziel, für das es sich zu kämpfen lohnt. 
Nieder mit der Unterdrückung, dem Hass und der Intoleranz! 
Lasst uns kämpfen für eine friedliche, freundliche Welt, in 
der die Vernunft siegt, in der uns Fortschritt und 
Wissenschaft allen zum Segen gereichen. Kameraden, im 
Namen der Demokratie: Dafür lasst uns streiten! ...« 


Noch während Charles Chaplins Stimme wie ein Nachruf 
auf jedes Dach, in jeden Winkel und jede Ritze von 
Kraterstadt hinabschwebte, geschah etwas, das meinen 
Puls zum Rasen brachte. Ein Drohne hob ebenfalls die 
geballte Faust, und noch einer. Da! Ein weiterer. Und noch 
jemand! Es wurden immer mehr. Und plötzlich - war das 


wahr? - ja! Der flimmernde Hitzeschild zwischen lason und 
mir wurde zusehends schwächer. Wie konnte das sein? Vier 
Torwächter standen mit erhoben Fäusten da. Ihr Strahlen 
beschoss den Hitzeschild, wobei die eiskristallene Farbe 
einen immer gelblicher werdenden Ton annahm, ihr 
Leuchten verlor das initiierte Grün. Hüpfend vor 
Erleichterung, klatschte ich in die Hände. Gleich war es so 
weit, gleich hatten sie das energetische Tor über der Stadt 
stillgelegt! 

Da fiel mein Blick auf das Empire, dorthin, wo Lokondra in 
seiner Suite hinter dem Fenster stand und mich ansah. Es 
war nur ein kurzer Moment, in dem sich unsere Blicke 
trafen, aber da war diese Warnung in seinen Augen, das 
Versprechen in seinem eiskristallgrünen Strahlen. 

Ab da ging alles ganz schnell. Unzählige bewaffnete 
Drohnen stürzten aus nahezu jedem Gebäude. Sie nahmen 
die Drohnen fest, die sich soeben aus eigener Kraft gegen 
die Initiation zur Wehr gesetzt hatten. 

Iason stürzte auf die nächstgelegene Treppe zu, die am 
Rand des Kraters nach unten führte. Aber irgendetwas 
katapultierte ihn wie ein Wurfgeschoss wieder zurück nach 
oben. Verflucht! Der Hitzeschild war noch zu stark, und 
noch einmal: verflucht! Von hinten näherte sich ihnen ein 
ganzer Platoon an Drohnen. 

»Mia! Du musst fliehen!«, brüllte er zu mir in den Krater 
hinab, ehe Finn ihn vom Rand wegzerrte und mit ihm 
davonsleitete. Nur Iasons Stimme blieb. »Hörst du, Mia? 
Flieh!« 


Und in derselben Sekunde traf mich auch schon 
Lokondras Wut. Erst wie ein Warnschuss, der eisern in 
meinen Körper einschlug. Und dann spürte ich Hitze in mir 
aufsteigen. Mein Herz raste. Gehetzt fuhr ich herum. 
Fliehen, schon klar! Aber auf welchem Weg? Ich blickte zu 
den tausend Treppen, die zwar alle zum Rand des Kraters 
hinaufführten, aber überall waren Drohnen. Siedend heiß 
schoss mir in den Sinn, dass Tony mit Guin ja noch im 
Empire war. Ich konnte die beiden auf keinen Fall 
zurücklassen! Wenn ich floh, würde Lokondra sich an Tony 
rächen. Ich musste ihn holen! Irgendwie! Irgendwie! 
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Ich lief, nein ich jagte über die Brücken und Rollbänder, 
bahnte mir mit den Ellbogen meinen Weg, um noch 
schneller zu sein. Als ich im Empire ankam, schlug mir mit 
voller Wucht eine Welle entgegen, die sogleich laut und 
brodelnd durch jede einzelne meiner Venen schoss. 
Getroffen lehnte ich mich gegen die Wand. Verdammt, ich 
hätte früher reagieren müssen. Mir hätte klar sein müssen, 
dass mich jetzt sein geballter Zorn erwischen würde. Ich 
musste dringend Kraft sammeln ... brauchte Kraft, um 
meinen Schutzschild hochzuziehen. Ich kniff die Augen 
zusammen. Konzentriere dich, Mia. Das Rauschen in 
meinen Ohren ließ etwas nach und ich hörte Lokondra 
hinter verschlossener Tür in seiner Suite toben. Klirren und 
Scheppern drangen durch das dicke Eichenholz. Er 
zerschlug das Inventar. 


Durch meinen verhangenen Blick sah ich Drohnen an mir 
vorbei den Flur entlanglaufen. Und dann kam Gerome aus 
Lokondras Suite. Es fühlte sich an, als würde das Blut in 
meinen Adern kochen. Meine Kehle versengte. Du musst es 
wollen, Mia, klammerte ich mich schwer atmend an Skytos 
Worte. Wann wirst du endlich lernen, dich meinem Willen 
zu widersetzen? 

Verdammt, ich musste zu Tony! 

Keuchend stemmte ich mich gegen die sengende Hitze, 
zog und riss an meinem Schutzschild und drückte es 
schließlich mit letzter Kraft nach oben. Schon besser, 
erleichtert atmete ich durch. Oh, Sky, wie oft habe ich dich 
dafür verflucht? Wie dankbar bin ich dir jetzt. 

Keine Zeit. Ich lief weiter und hatte mein Zimmer, in dem 
Guin mit Tony wartete, schon fast erreicht, als hinter mir 
plötzlich eine Stimme ertönte. »Mia!« Gerome eilte 
aufgewühlt herbei. 

Ich schnappte nach Luft. »Was ist los?« 

»Der Herr! Ich kann ihn nicht beruhigen!«, stieß er 
gehetzt hervor. »Er verlangt augenblicklich nach dir!« 

Verdammt! 

Vier Drohnen geleiteten mich im Stechschritt den Flur 
zurück. 

Als ich das Zimmer betrat, war alles verwüstet. Die 
Bücher aus dem Regal gerissen, der Hocker vor dem Flügel 
quer durch den Raum geschleudert und die Noten lagen 
überall im Zimmer verstreut. Lokondra stand, die Hände an 
die Schläfen gepresst, mitten im Chaos, vergeblich darum 


bemüht, sich zusammenzureißen. Trotz Schutzschild 
erreichte mich noch immer seine unterdrückte Kraft. 

»Du hast mich gerufen?« 

Er ließ die Hände sinken, und wenn ich bisher geglaubt 
hatte, da ein inneres Feuer in seinen Augen sehen zu 
können, dann hatte ich bis jetzt keine Ahnung gehabt, was 
das wirklich war. 

»Warum bist du so?«, fuhr er mich an. »Ich gebe dir alles, 
Mia! Alles! Aber du leidest nur.« Er riss ein Bild von der 
Wand und pfefferte es quer durch den Raum. Danach war 
ein Stuhl dran. »Hörst du? Du leidest und leidest, du 
undankbares ...« Statt es auszusprechen, griff er in die Luft 
und krampfte die Hand zusammen, als wollte er langsam 
etwas zerquetschen. 

Eine Drohnin lief herbei und war gerade im Begriff, den 
Stuhl wieder aufzustellen, aber Lokondra stieß sie rüde 
beiseite. 

Diesmal war es mein eigenes Adrenalin, das mir durch die 
Adern jagte. »So beruhige dich doch.« Mit ängstlichem 
Blick auf die Drohnin wählte ich meine Worte bedächtig 
und trat aufihn zu. »Okay, okay, ich versuche ab jetzt, mich 
zusammenzureißen. Hörst du? Ich versuche es.« 

Lokondra hielt inne. Seine Schulterblätter spannten sich 
an. Eine endlos scheinende Weile geschah nichts. Ich 
wartete. Als er schließlich leicht den Kopf in meine 
Richtung drehte, erkannte ich, dass sich seine Mundwinkel 
etwas hoben. War dieses Lächeln diabolisch oder einfach 
nur krank? 


»Mia, mein Engel, das schaffst du sowieso nicht. Du 
kannst dein Menschsein nicht verbergen.« Mit 
schleichenden Schritten kam er auf mich zu. »Ich habe der 
Rede zugehört, die du und deine Freunde da eben 
abgespielt haben. Jedem einzelnen verdammten Wort. Sie 
erklärt deine Trauer um Ariel, um lason. Sie erklärt dich.« 

Was wollte er mir damit zu verstehen geben? Und was 
hatte er vor? Mir lief es kalt den Rücken herunter. 

»Geh.« 

Wie bitte? Ich starrte ihn an. 

Lokondra verzog das Gesicht und fuhr sich durchs Haar, 
ehe er sich mit beiden Händen am Fensterrahmen 
abstützte und starr nach draußen blickte. »Ich habe 
verstanden, Mia. Und jetzt gib mir eine kurze Weile 
Bedenkzeit. Ich lasse dich rufen, sobald ich weiß, wie 
unsere gemeinsame Zeit endet.« 

Vorsichtig ging ich einen Schritt zurück. 

»Ich sagte, du sollst verschwinden!«, brüllte Lokondra. Er 
schlug mit der Faust gegen den Fensterrahmen. Schockiert 
tastete ich mich rückwärts auf die Tür zu, erreichte sie und 
stolperte in den Flur hinaus. 

Dort fiel mir eine Gruppe formierter Drohnen auf, die im 
Stechschritt mit Gewehren geschultert um die Ecke bog. 
Und eine Viertel-Flurlänge weiter hinten kam die nächste. 
Draußen krachte ein Schuss. Ihre Mienen blieben kalt. 
Noch ein Schuss. Ich beschleunigte mein Tempo, um 
möglichst schnell bei Tony zu sein. 


Als ich mein Zimmer erreichte, lag er mit dem Bauch auf 
dem Boden und malte. Guin saß mit untergeschlagenen 
Beinen neben ihm und bewunderte sein Werk. Puh, die 
schallsicheren Wände hatten den Kleinen nichts mitkriegen 
lassen. Ich warf einen letzten nervösen Blick in den Flur, 
ehe die automatische Tür hinabglitt. »Hey, Keks«, zwang ich 
mich zu einer Ruhe, die ich gar nicht besaß. 

»Miali.« Tony sprang auf und lief mir auf seinen kurzen 
Beinchen mit ausgebreiteten Armen entgegen. Ich kämpfte 
um eine fröhliche Miene und wuschelte ihm durchs Haar. 

Auch Guin erhob sich. »Die Rede«, sagte sie aufgewühlt. 
»Ich bin mir nicht sicher, wie Lokondra sie aufgenommen 
hat.« 

»Er ist stinksauer.« Ich warf iihr einen raschen Blick zu. 
»Und wie hat sie dir gefallen?« 

»Sie war wunderbar.« Zum ersten Mal ein echtes und 
wahrhaftiges Guinlächeln in ihrem Gesicht, zwar 
schüchtern aber es war da. 

Keine Zeit, darüber nachzudenken, denn in diesem 
Moment brach am Platz der Vereinten Nationen ein 
weiterer Tumult aus. 

Wir sahen aus dem Fenster. 

»Da! Auf dem Platz der Nationen ist Skyto!«, rief Guin. 

Tatsächlich! Dieser schwarzhaarige, in volle 
Wächtermontur gekleidete Kämpfer dort, das war er. Der 
Hitzeschild musste nun endgültig zusammengebrochen 
sein, denn jetzt war er bei dem Magneten der Völker, einer 
runden Skulptur, die auf der Erde von unseren irdischen 


Kontinenten umkreist wurde, hier allerdings durch Kugeln 
ersetzt, die Sonnen und Monde symbolisierten. Und auf 
einer der Sonnen stand Skyto. Mit vorgehaltener Waffe und 
einem Trommelfeuer aus den Augen hielt er sich die 
Drohnen vom Leib, die ihn von allen Seiten umringten. 

Guin drehte sich zu mir und fasste mich ängstlich an den 
Händen. Ja, da war wirkliche Angst in ihrem Gesicht. 
»Hattest du Lokondra nicht versprochen, dass sich die 
Wächter zurückhalten würden, solange du hier bist?« 

»Schon, aber das war vor der Rede.« Ich wusste nur eins, 
nämlich, dass Lokondra sich dafür rächen würde. Entweder 
an mir, oder ... Oh mein Gott! Ich fasste sie an den Händen. 
»Guin! Geh und frag nach, was da los ist und ob wir uns 
irgendwo in Sicherheit bringen sollen.« 

Guin schöpfte keinen Verdacht, nickte und eilte durch die 
Tür. Es tat mir so leid, aber ich konnte schwer einschätzen, 
wie gefestigt sie schon war, und ich durfte nichts riskieren. 
Ich brachte sie zur Tür und spähte in den mit Drohnen 
übersäten Flur. Himmel! Hier würde ich niemals ungesehen 
mit Tony rauskommen. Ich drehte mich zu meinem kleinen 
Glückskind. 

Er bohrte in der Nase und winkte mir mit dem gelben 
Stiftin der anderen Hand zu. »Lust, was zu spielen?« 

»Spielen?« Tony sah zu mir hoch und kratzte sich am 
Kopf. 

Ich eilte zum Entlüftungsschacht. 

»Ja, ich bin Robina Hood und du Bruder Tack.« 


Augenblicklich hellte sich seine Miene auf. »Die Robina, 
die den Reichen das Geld nimmt, um es den Armen zu 
geben?« Ich nickte hastig und öffnete die Luke. »Genau die. 
Und während ich noch Brot und Bonbons sammle, 
versteckst du dich hier in Sherwood Forrest und passt auf 
meinen wertvollsten Schatz auf.« 

Der Kleine weitete die Augen. »Und Lokondra ist der 
Sheriff von Nottingham?« 

»Super Idee!«, sagte ich hastig. »Und jetzt rein mit dir! 
Entweder lason, Skyto oder ich kommen später, um dich 
und den Schatz abzuholen.« 

»Oh ja, das mag ich spielen!« Mit eifrig glühenden 
Wangen zwängte er sich in den Schacht. Aber dann 
streckte er noch einmal den Kopf heraus. »Was ist denn 
dein wertvollster Schatz?«, fragte er wissbegierig. 

Ich sah ihn an. Sekunden, die ich mir eigentlich gar nicht 
leisten durfte. Wie schaffte es der Junge nur immer wieder, 
mich so tief zu berühren? Ich stupste ihn auf die Nase. »Na, 
du natürlich.« 

Der Kleine kicherte leise, während er den Kopf und die 
Beine anzog und ich das Gitter schloss. Er winkte mir durch 
das engmaschige Netz zu. 

An der Tür drehte ich mich noch einmal zu ihm um und 
legte den Finger auf die Lippen. »Wenn jemand kommt, bist 
du mucksmäuschenstill. Nottingham darf dich auf gar 
keinen Fall finden!« 

»Jawohl, Robina!« Ab da nahm er die Sache todernst. 


Und nun? Ich musste wenigstens Tony hier 
rausbekommen. Lokondras Gefühle versprachen nichts 
Gutes. Ich spürte es, er war nicht wütend, es war mehr. 
Verdammt, Mia, du hast doch sonst immer die 
bescheuertsten Ideen. Lass dir was einfallen. Okay, die Idee 
war wieder nicht von Intelligenz gekrönt, aber es war das 
Einzige, was mir in den Sinn kam. 

Ich hauchte gegen die Scheibe der Tür und schrieb mit 
dem Finger »Hilfe« in den beschlagenen Fleck. Wenn die 
Wächter genau hinsahen, konnten sie so wenigstens Tony 
orten. Kläglicher Versuch, ich weiß, aber mehr Zeit blieb 
mir nicht, denn in diesem Augenblick kam Guin mit blassem 
Gesicht zurück. Sie war nicht allein. Gerret war bei ihr. 

»Lokondra lässt dich rufen.« 

»Ich komme.« 

»Wo ist Tony?« 

»In der Küche, etwas essen.« 
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EB: fühlte sich an wie der Gang zum Schafott, während 
Gerret, der Chauffeur mich den langen Flur entlangführte. 
Vor der hölzernen Tür blieben wir stehen. Der 
selbstreinigende Teppichboden summte und die Flügel 
schwenkten automatisch auseinander. 

Lokondra stand mit auf dem Rücken verschränkten 
Händen dem Fenster zugewandt und blickte hinaus. Er 
trug einen schwarzen Anzug, der ihm wie immer auf den 
Leib geschneidert war, vornehm und gepflegt, wie es seiner 
Art entsprach. Auch das Zimmer war wieder aufgeräumt. 

Gerret führte mich in den Raum und ließ Lokondra und 
mich kurz darauf allein. 

Stille. Ich konnte ihn nicht lesen, nicht fühlen, er 
beherrschte es also auch. 

Eine endlos scheinende Weile stand ich einfach nur da, 
ohne dass er die geringste, zumindest augenscheinliche 


Notiz von mir nahm. Angesichts des Tumults, der von 
draußen durch das Fenster drang, hatte die Ruhe etwas 
Gespenstisches. »Du wolltest mich sprechen.« 

»Schweig!« 

Ich spannte die Schulterblätter an. 

Die Stille verdichtete sich, wuchs ins Unerträgliche ... 

... bis er sich zu mir umdrehte. Den Kopf leicht zur Seite 
geneigt, flimmerte er mich außerirdisch an. 

»Mia, Mia.« Gespielt bedauernd schnalzte er mit der 
Zunge. 

Er schlenderte auf mich zu und hieß mich mit einer 
höflichen Geste, Platz zu nehmen. Sein Auftreten war 
diesmal schon fast zu galant, zu manierlich - es machte mir 
Angst. 

Das Leder knarrte, als wir uns in die Sessel vor der 
Fensterfront setzten. Zwischen uns auf dem Beistelltisch 
lag auf einer akkurat drapierten weißen Decke ein 
silbernes Tablett. Darauf standen zwei Gläser mit einer 
grünlich schimmernden Flüssigkeit - Sentiria. 

Lokondra gab mir mein Glas und lehnte sich, seines 
schwenkend, zurück. Sein Lächeln erreichte seine Augen 
nicht. »Weißt du, wie du bist, Mia?« 

Nein, aber er würde es mir bestimmt gleich sagen. 

»Du bist wie die Gahjapflanze. Ein wenig davon bringt dir 
Erkenntnis, zu viel aber den Tod.« 

Es war nicht, was er sagte, sondern das Wie. Grauen 
überfiel mich - nacktes, kaltes Grauen. 

Lokondra hob sein Glas. »Zum Wohl.« 


Meine Kehle war wie zugeschnürt. 

»Ich sagte: Trink!« 

Eine gefährliche Ahnung stieg aus irgendeinem 
entlegenen Winkel meines Gehirns in mir hoch. Oder war 
das wieder einer von seinen sadistischen Bluffs? Eine 
Demonstration, dass er hier die alleinige Macht besaß? 

»Nein, danke.« 

Da war dieses Lodern in seinen feurigen Augen. Sein 
Strahlen veränderte sich, hüllte mich ein. »Du tust, was ich 
dir sage.« Mir wurde schummrig. Und dann spürte ich, wie 
sein Wille leise und tückisch Besitz von mir ergreifen wollte. 

Gedankenmanipulation! 

Mit mir nicht. Ich ballte meine Hände auf den Knien und 
konzentrierte mich. Mit aller Macht dachte ich an Skyto 
und das Gefühl, als er versucht hatte, mich dazu zu 
zwingen, lason mit der Axt anzugreifen. Meine Hand 
zitterte, während ich mich dagegen auflehnte, sie mit dem 
Glas zum Mund zu führen. 

Er beugte sich zu mir vor. »Sieh an, sieh an. Ein kleiner 
Minddefender.« Der freundliche Klang seiner Stimme war 
trügerisch. »Das erklärt auch, wie du es schaffen konntest, 
deine Emotionen mir gegenüber zu filtern.« Er sah mich an. 
»Ich war immer aufrichtig zu dir, du allerdings ...« 

Ich wich seinem Blick aus. 

Mit einer schnellen, eleganten Bewegung schwang er sich 
aus dem Sessel und ging um mich herum. »Fragt sich nur, 
was du noch so alles verbirgst?« Meine Rückenlehne neigte 
sich leicht nach hinten, als er sich darauf abstützte. »Sag es 


mir.« Seine Willensstärke nahm zu, beinahe mühelos drang 
sie in mich ein, so wirkte es. Meine Fäuste ballten sich und 
ich drängte ihn unter der größten Kraftanstrengung 
zurück. 

Lokondras Lippen berührten mein Ohrläppchen. »Skyto 
hat dich gut ausgebildet, wie mir scheint.« Er verstärkte 
das eiskristallgrüne Strahlen seiner Augen und somit auch 
die Intensität seines Willens - und ließ mich das 
siegesgewisse Lächeln in seiner Stimme hören. »Aber nicht 
gut genug.« 

»Zum Teufel mit dir.« 

Mit einem heftigen Ruck drehte er meinen Sessel zu sich. 
Ich weiß nicht, was zuerst kam, dieses böse Funkeln, das 
aus seinen Augen blitzte, oder seine Hand, die vorschnellte 
und mich roh am Genick packte. 

»Kannst du haben, du Schlange, aber du kommst mit. Und 
jetzt trink.« 

Ich schrie auf und schleuderte ihm das Glas ins Gesicht. 
Das Sentiria perlte an seiner Wange hinab und tropfte von 
seinem Kinn. Ein wütendes Zischen ertönte, während er 
kurz den Kopf schüttelte. 

Ich versuchte, den Überraschungseffekt zu nutzen und 
wollte mich aus seinem Nackengriff befreien, aber seine 
Hand hielt mich fest wie eine Stahlschelle. Jah zog er mich 
am Haar und riss meinen Kopf weit in den Nacken. Mit 
schreckgeweiteten Augen nahm ich wahr, wie er einen 
tiefen Schluck aus seinem Glas nahm. Dann ließ er es fallen. 


Das Glas zersprang am Boden und er packte mich hart 
mit der anderen Hand am Kinn. Als ich sah, dass er die 
giftige Flüssigkeit noch immer nicht heruntergeschluckt 
hatte, versuchte ich mein Gesicht wegzudrehen, aber ich 
hatte keine Chance. Seine Finger umschlangen meinen 
Unterkiefer so fest, dass er knackte und ich meinen Mund 
öffnen musste. Seine Lippen näherten sich meinen wie zu 
einem Kuss. 

Nein! 

Ich zappelte und mein gesamtes Inneres schrie dagegen 
an. 

Nein! Hilfe! Hilfe! 

Als ich versuchte, nach ihm zu treten, drängte er mich vor 
sich her und presste mich mit seinem gesamten 
Körpergewicht gegen die Wand. Ich spürte den Lauf einer 
Pistole, wie er meinen Hals hinaufstreichelte. Meine Angst 
explodierte, aber ich konnte mich nicht bewegen. Wieder 
senkten sich seine Lippen über meinen ... 

... plötzlich ertönte ein Klirren und Krachen. Der Tisch, 
das Tablett und tausend Glassplitter flogen samt einer grau 
gekleideten Gestalt mit nach vorn gestemmten Füßen 
durch den Raum und trafen Lokondra mit solcher Wucht, 
dass er ebenfalls durch den Raum flog. 

Tason landete mit einem Fuß und einem Knie auf dem 
Boden und schlidderte mit sprühenden Augen hinterher! 
Außerirdisch geschwind sprang er auf die Füße, drückte 
Lokondra den Schuh auf die Kehle und beugte sich über 
ihn. »Fass sie noch einmal an und ich reiße dir die 


Eingeweide raus.« Eine eisige Ruhe lag in seiner Stimme. 
Keine Ahnung, wie Iason es geschafft hatte, aber jetzt hielt 
er Lokondras Waffe in der Hand und drückte sie ihm 
seitlich an den Unterkiefer. »Alles in Ordnung, Mia?« Keine 
Zeit, mir einen Blick zuzuwerfen. Er wusste, was für ein 
gerissener Fuchs Lokondra war. 

»Ja«, krächzte ich und fühlte mich ein bisschen wie 
Barbie, weil ich einfach nur überrumpelt dastand und 
blinzelte. 

Lokondra zischte. Nein! Er rief seine Leibgarde! 

Gegen sie alle hätte Iason keine Chance. Sie waren bis zu 
den Zähnen bewaffnet! Da sprang die Tür auch schon auf. 

Skyto schleifte zwei bewusstlose Drohnen herein und ließ 
sie vor Lokondras Füßen fallen. 

Iason fuhr sich erleichtert durchs Haar. »Danke, Mann.« 

»Ihr beide kommt hier alleine klar?«, erkundigte sich 
Skyto und da war er wieder, sein harter außerirdischer 
Akzent. Aber diesmal war da noch mehr, es hatte sich in 
seine Miene gezeichnet: eine Kompromisslosigkeit, die 
verriet, dass er für diesen lag geboren war. 

ITason nickte und Skyto löste sich nach einem Nicken 
seinerseits in Luft auf. Wenig später sah ich ihn draußen auf 
der gegenüberliegenden Dachterrasse, wo er ein paar 
Drohnen in seinen silbrigen Initiationsschein hüllte. Die 
kleine Gruppe verließ daraufhin mit mechanischen 
Schritten die Dachterrasse. 

»Töte mich«, holte Lokondras Stimme mich in den Raum 
zurück. 


Einen Moment lang schien Iason wirklich versucht. 

»Nein, Iason! Tu es nicht!« 

Lokondra lächelte, wie jemand, der nichts mehr zu 
verlieren hat. »Angst?«, forderte er lason heraus. 

Tasons Mundwinkel hoben sich grimmig. »Damit ich 
meinen Sinn erfülle und mit dir sterbe?« 

Aber dann veränderte sich Iasons Blick, denn er traf auf 
eine kleine Flasche, die unweit von ihm entfernt auf dem 
Boden lag. Das war doch die Gahjaflasche! Und sie war 
leer. Sie musste Lokondra eben beim Kampf aus der Tasche 
gefallen sein. Jason nahm sie und roch an der Öffnung. 
Seine Pupillen weiteten sich, gleich darauf entglitten ihm 
die Gesichtszüge und er starrte Lokondra fassungslos an. 

Trotz der Pistole an seinem Kinn zuckten Lokondras 
Lippen belustigt. 

ITasons Augen bekamen die Kraft von blau lodernden 
Flammenwerfern. Keinen Wimpernschlag später hatte er 
Lokondra auch schon an der Kehle gepackt und zum 
zerschmetterten Fenster gezwungen. »Hat sie davon 
getrunken!?«, brüllte er und drückte dessen Oberkörper 
über die gezackte Glasscheibe. 

Lokondra lächelte wissend. 

Da verlor Iason die Beherrschung und stemmte ihn so 
weit über die Brüstung, dass Lokondras Füße vom Boden 
abhoben. »Ob du ihr von dem Zeug gegeben hast, sag es 
mir!« 

Noch immer dieses Lächeln. »Tu es.« 

Blaue Flammen loderten auf Lokondras Gesicht. 


»Iason!«, schrie ich dazwischen. »Ich habe nichts 
getrunken. Hörst du? Mir geht es gut!« 

Meine Worte trieben eine kurze Welle durch Iasons 
Körper. Er starrte von Lokondra zu mir und wieder zu 
Lokondra. Einen nervenzerreißenden Moment lang 
flimmerte er Lokondra an. Dann atmete er aus und zog ihn 
schließlich zurück ins Zimmer. Ich musste nicht das Herz 
mit ihm teilen, um seine Erleichterung zu bemerken. Die 
Waffe hielt er allerdings weiterhin auf Lokondra gerichtet. 

Keuchend beugte der sich vornüber. »Warum hast du es 
nicht getan?« 

Iason strich sich schwer atmend das Haar zurück. »Weil 
die Irden in weniger als einer Stunde mit Bombern 
Kraterstadt angreifen. Und weil du den Drohnen befehlen 
wirst, dass sie unverzüglich die Stadt verlassen.« 

Was? 

»Werde ich das?«, fragte Lokondra nur. Seine Stimme 
klang irgendwie anders als sonst. Ihr fehlte die Kraft. »Du 
kommst zu spät, Wächter.« Und da begriff ich. 

Die Überdosis Gahja! Lokondra hatte sie allein 
geschluckt! Bisher hatte Lokondra immer nur ein paar 
Tropfen von dem Zeug genommen, aber diesmal war die 
Flasche leer. Er hatte sich und mich umbringen wollen! Das 
Unvorstellbare erreichte mich nun langsam. 

Lokondra sackte auf die Knie. Ich stürzte an seine Seite. 
»Du kannst jetzt nicht sterben. Die Irden greifen an. Du 
musst deine Leute aus der Stadt bringen, sonst werden sie 
alle umkommen.« 


»Zu spät!«, flüsterte er. Er nahm meine Hand und 
streichelte mit dem Daumen darüber. »Warum wolltest du 
nicht bei mir bleiben? ... Ich hätte dir alles gegeben. Alles.« 

Verdammt, was sollten wir tun? Meine Gedanken 
arbeiteten in Lichtgeschwindigkeit. 

»Mia, wir müssen hier raus!« 

»Die Kommunikationsscheibe!«, überging ich Iasons 
Einwand. »Wir müssen den Irden eine Nachricht schicken, 
dass Lokondra vernichtet ist! Vielleicht hält sie das davon 
ab, Kraterstadt anzugreifen.« 

Ein Blitz schoss aus Iasons Augen und er sah sich 
überirdisch schnell um. »Wo ist sie?« 

Rasch zeigte ich zum Bücherregal. »Dort oben, auf 
Janosch und Sartre!« 

Aber da hatte er sie schon selbst entdeckt und hielt sie in 
den Händen. Mit seinem Strahlen gab er ihr den nötigen 
Energieschub, um sie zu starten. Während seine Finger 
über die Tastatur flogen, drehte ich mich wieder zu 
Lokondra, der inzwischen auf dem Boden lag. Ich beugte 
mich zu ihm hinab. »Wie kann man weiterleben, nachdem 
ein Sinn erfüllt ist? Du musst es mir sagen.« 

Er schlug die Augen auf und sah mich an. Eine endlos 
scheinende Weile geschah nichts. Dann schloss er die 
Augen wieder, lächelte auf eine traurige Weise und ich 
spürte ein brennendes Gefühl in seiner Brust, das auf mich 
überging ... sein Bereuen. 

Ein reißendes Geräusch drang tief aus Lokondras 
Brustkorb und er drehte sich scherzverkrümmt auf die 


Seite. Das Gift!, dachte ich voller Panik. Blieb ihm noch 
genügend Zeit? Würde er das Geheimnis mit ins Grab 
nehmen? 

Er stützte sich mit der Hand ab und rang nach Atem. »Es 
ist eine Sache des Bewusstseins, Mia«, seine Stimme drohte 
zu brechen. »Damals als unsere Chronisten die Erde 
erforscht haben ... stießen sie auf den Ara.« Er rang nach 
Atem. »Stimmt es, dass diese Vögel sehr sensibel sind und 
dass sie sterben, wenn ihr Partner aus dem Leben 
scheidet?« 

Ich nickte. Es war, als würde eine ganze Flut an 
Empfindungen über mir zusammenschlagen. 

Seine. 

Meine. 

Lokondras Herz wurde schwächer. 

Wie viel Zeit blieb ihm noch? 

Seine Stimme war kaum mehr ein Flüstern. »Als ich davon 
erfuhr, erkannte ich Parallelen zwischen ihnen und uns ... 
Auch wir Loduuner sind hochsensibel und unser engster 
Partner ist der Sinn.« 

»Das war’s«, schaltete sich Iason dazwischen. »Wollen wir 
hoffen, dass die Nachricht sie noch rechtzeitig erreicht.« 

»Das wird nichts nutzen«, keuchte Lokondra. »Auch 
dieser Krieg wird kommen. Weil er in der Natur des 
Menschen liegt.« 

Nein! Nein! Das tat er nicht! Bert hatte dem Präsidenten 
doch das Gewissen vorgespiegelt. 


Iasons sah ihn kurz an, dann widmete er seine gesamte 
Aufmerksamkeit wieder der Informationsscheibe. 

»Und?«, erkundigte ich mich. »Hast du schon jemanden 
erreichen können?« 

»Ja, aber die Kommandozentrale muss die Info erst an den 
dafür zuständigen Regierungsbeauftragten weiterleiten«, 
antwortete er, ohne mir den Blick zuzuwenden. 

Schwer drehte Lokondra den Kopf und sah mich mit 
glasigen Augen an. »Um deine Frage zu beantworten, 

Mia ... Sobald wir unseren Sinn erfüllt haben, verlieren wir 
den Lebenswillen. Wie gesagt ... es ist nur eine Sache des 
Bewusstseins.« 

Tason griff nach meiner Hand. Ich dachte an Elai, den 
Wächter mit den toten Augen. Und mir schoben sich Iasons 
Worte ins Gedächtnis. Wer seinen Sinn verliert, blickt von 
da an ins Leere«, hatte er gesagt. »Die meisten nehmen 
sich irgendwann selbst das Leben, weil sie die Sinnlosigkeit 
ihrer Existenz nicht mehr ertragen.« lason aber hatte beide 
Male überlebt, als er mich verloren glaubte. Weil ihm seine 
Liebe zu mir wichtiger geworden war als sein Sinn? Konnte 
es sein, dass er schon lange nicht mehr in Gefahr schwebte, 
mit der Erfüllung seines Sinns zu sterben? Ich sah ihn kurz 
an, bis Lokondra wieder die Lippen bewegte. 

»Unsere Seher und Chronisten hielten ihre Entdeckungen 
aufirdische Weise für die Nachwelt fest. In Zeitzeugen, die 
über Generationen hinweg weitergegeben werden 
konnten ... namlich in Büchern.« Ein Hustenanfall 
übermannte ihn und es folgte ein nicht enden wollender 


Moment, in dem er qualvoll um Kraft rang. Trotz mentalem 
Schutzschild spürte auch ich seine Energie aus meinem 
Körper fließen und es schien mir schon, als würde ich nichts 
mehr erfahren, bis er sich röchelnd wieder aufrichtete. »Sie 
erschufen eine Art Lexikon, das von Clanoberhaupt zu 
Clanoberhaupt weitergegeben und mit jeder Mission zur 
Erde ergänzt wurde.« 

Durch das Fenster sah ich Skyto, wie er mit einer neuen 
Gruppe Drohnen sprach. Aber neben ihm stand noch 
jemand, der wild mit den Händen gestikulierte. Hell! Skyto 
musste ihn befreit haben. Auf die Worte der beiden folgte 
eine Unruhe in der Gruppe und die Ostloduuner 
schwärmten auseinander, wohl um noch schnell ihr Hab 
und Gut zu holen, zumindest das, was sie tragen konnten. 

»So studierte ich eure Welt und euer Verhalten«, fuhr 
Lokondra erschöpft fort, »indem ich die Aufzeichnungen 
las. Nur eines habe ich nicht lernen können. Liebe lässt sich 
nicht mit Worten erklären.« Sein aufgestützter Arm 
zitterte, er konnte sich nicht mehr halten. »Durch dich weiß 
ich nun, sie ist es, woraus ihr eure Kraft schöpft.« 

»Das gilt nicht für jeden«, sagte ich leise. 

In seinem Blick lag eine Sehnsucht, die mich berührte, 
weil sie sich so echt anfühlte, so tief. Lokondra hatte einfach 
nicht lieben können. 

Es sollte sich richtig anfühlen, ihn sterben zu wissen - 
aber das tat es nicht; nicht, nachdem ich in Ariels Vision 
einen ganz anderen Lokondra gesehen hatte. Nicht, 
nachdem ich seine Emotionen kannte, insbesondere diese 


hier. Aber jemanden sterben zu sehen, fühlt sich vermutlich 
nie gut an, egal, wer es ist. 

Der Tumult draußen verdichtete sich. Wahrscheinlich war 
jetzt vielen Drohnen die Gefahr bewusst, in der sie sich 
befanden. Iasons Finger trommelten ungeduldig seitlich 
der Tastatur auf der Hardware. 

Auch meine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. 
»Hast du noch immer keine Antwort?« 

»Der Regierungsbeauftragte sagt, er kann das nicht ohne 
den Präsidenten entscheiden und die beiden haben 
diesbezüglich eine kurzfristige Sitzung einberufen. Die 
Entscheidung wollen sie uns dann sofort übermitteln.« 

Das gab es doch nicht! Bequatschten die das auf der Erde 
jetzt etwa erst noch gemütlich bei einem Matetee? Die Zeit 
lief doch gegen uns! »Ist denn keiner von denen in so einer 
Situation selbst in der Lage, eine Entscheidung zu fällen? 
Verdammt, hier geht es um Tausende von Leben!« 

Iason schüttelte den Kopf und hackte weiter auf die 
Tastatur ein. 

»Aber wenn eure Aufzeichnungen aus dem 
einundzwanzigsten Jahrhundert stammten, wieso dann 
dieser Nachbau meiner Stadt?« Ich musste es wissen. 
Würde er mir die Antwort noch geben? 

»Hell hatte mit einer Fortsetzung begonnen, bevor er 
floh«, antwortete lason mir. Ich sah ihn an. »Er beschrieb 
die Gebäude eurer Stadt und einige eurer Lebensweisen. 
Er las sie von metallischen Gegenständen ab, die seine 
Späher ihm von der Erde mitbrachten. Durch SAH erfuhr 


Lokondra dann von der Fortentwicklung eurer 
Waffenmaschinerie und dass ihr damit den Frieden 
erzwingen konntet.« 

Ich riss die Augen auf. »Hat Hell das gesagt?« 

Ein weiterer Hustenanfall übermannte Lokondra. Er 
zitterte am ganzen Körper. »Nein, das war meine logische 
Schlussfolgerung.« 

»Dann beruht also alles auf einem Trugschluss?« 

Lokondras Wange rieb über den Boden, als er schwach 
nickte. Mit den Fingernägeln kratzte er über den Stein und 
seine Augen krochen aus den Höhlen, als sähen sie 
inzwischen schon einen anderen Ort. Schaum quoll aus 
seinem Mundwinkel. 

»Es tut mir leid, Mia.« 

Ich fühlte seine Einsicht, sein Bereuen, wie sie sich in mir 
ausdehnten, und es war, als wöge ich plötzlich Tonnen 
schwerer. 

»Mia«, schaltete sich Iason dazwischen. »Wir können 
nicht länger auf Antwort warten. Wir müssen hier raus.« 

Gehetzt sah ich zu ihm hin. »Warte. Ganz kurz noch.« 

Dann drehte ich mich wieder zu Lokondra. 

»Geh zu ihm, Mia. Und lass mich in Frieden sterben.« 

Ich nahm seine Hand, zum ersten Mal freiwillig. 

Er lächelte schwach. »Ich habe meinen Sinn falsch 
umgesetzt. Ihr Menschen hättet uns so viel geben können, 
aber ich habe nur nach den falschen Dingen getrachtet, die 
wir nicht hätten übernehmen sollen.« 


Ich nickte und fragte mich, ob sein Sinn in diesem 
Augenblick nicht sein größter Fluch war. 

»Meine geschätzte Mia, glaubst du wirklich, das Schicksal 
ist formbar?« 

Ich brauchte eine Weile, um mit meinen belegten 
Stimmbändern zu reden. »Ja, das glaube ich.« 

Er sah mich an. »Die Bilder, die Ariel geschickt hat. 
Meinst du, es hätte wirklich so kommen können?« 

Ich weinte, ohne eine Träne, und nickte. 

Sein Blick wanderte fort, weit fort und hin zu seinen 
Gedanken. »Dann habe ich meinen Sinn nicht erfüllt«, sagte 
er schließlich. 

»Nein«, pflichtete ich ihm mit tränenerstickter Stimme 
bei. »Hast du nicht.« 

»Ich hätte meinen Sinn auf andere Weise umsetzen 
müssen. Ich ... habe mich falsch entschieden, flüsterte er. 

Lokondras Lider senkten sich. »Es ... es tut mir leid.« 

Ich fühlte, dass er es auch so meinte. 

»Es tut mir so leid«, flüsterte er noch einmal. Seine 
Stimme war kaum noch hörbar und auch sein Atem wurde 
flacher. 

Ich spürte unsere letzten gemeinsamen Herzschläge. 
Lokondras und meine. 

Doum 

Doum 

... die leiser wurden. 

Doum 


Doum 


und leiser. 


Doum 


Und dann ... wurde unsere Verbindung gekappt. Ich war 
frei. Frei. 

Aber warum fühlte sich diese Freiheit so erschütternd an? 
Wie mit ihr umgehen? Und während ich das dachte, spürte 
ich eine unglaubliche Erschöpfung, die mich nach unten 
drückte. Nein, ich war nicht frei, ich war gefangen, mehr 
als je zuvor. 

Behutsam legte Iason den Arm um meine Schulter. »Du 
hast es geschafft«, sagte er leise. »Es ist vorbei.« 

Den Blick leer geradeaus gerichtet griff ich nach seiner 
Hand, die sanft meine Schulter drückte. »Für mich wird es 
nie vorbei sein.« 

Ich senkte den Kopf und starrte auf Lokondras toten 
Körper, vor dem wir knieten, ich konnte es nicht glauben. 
Wie sehr hatte ich mir diesen Moment herbeigesehnt, den 
Augenblick, in dem wir Lokondra besiegten, aber jetzt, wo 
er da war, fühlte es sich ganz anders an als erwartet oder 
erhofft. Er war so schonungslos echt und zwar mit allen 
Facetten. 

»Ich hätte so viele retten können!«, sagte ich verzweifelt. 
»Ich hätte mein Schicksal nur früher akzeptieren müssen. 
Vielleicht hätte das ...« 

»Mia, du bist für Lokondras Taten nicht verantwortlich«, 
versuchte lason auf mich einzuwirken. 


»Aber ich hätte es aufhalten können!«, wurde ich nun 
lauter. 

»Das hätten wir alle«, widersprach er mir, »du, ich, Bert 
und die Clanräte ... doch das Leben ist nun mal eine 
Abfolge von Erfahrungen.« 

»So sollte es aber nicht sein!« Heftig schüttelte ich den 
Kopf. »Nicht, wenn dafür jemand sterben muss. Ich ... ich 
hätte früher handeln müssen!« Verzweifelt blickte ich ihn 
an. Ich sprach sie aus, die schonungslose Wahrheit, so wie 
sie sich mir jetzt darstellte: »Und damit muss ich von nun 
an immer leben!« 

Aufgewühlt schlang ich die Arme um ihn und er drückte 
mich fest, ganz fest an sich. »Wir«, flüsterte er, »wir alle 
müssen damit leben.« 

Die Tür am Ende der Suite schob sich nach oben. Schulter 
an Schulter wandten lason und ich die Köpfe. Bert! 

»Himmel, da seid ihr ja!«, stieß er mit einer kompletten 
Wagenladung an Erleichterung aus. »Ich habe euch im 
ganzen Gebäude gesucht!« Sein Blick fiel auf den Körper 
am Boden. »Lokondra ist tot«, konstatierte er. »Das erklärt, 
warum mich keiner aufgehalten hat. Die Drohnen scheinen 
orientierungslos und sind vollkommen auf sich 
konzentriert.« 

»Die Wirkung der Initiation lässt nach«, sagte lason. 

Ich stand auf. »Wieso bist du hier? Stell dir vor, die 
Drohnen wären noch initiiert und hätten dich erwischt! 
Weißt du, wie gefährlich das war?« 


»Ihr seid meine Familie«, erklärte Bert. »Luna hat vor 
wenigen Minuten gesehen, dass die Irden mit einer Staffel 
Kampfjets die Raumstation verlassen haben. Ihr müsst 
sofort hier raus!« 

Ich sprang auf und wischte mir über die tränennassen 
Wangen. »Die Irden werden hier alles dem Erdboden 
gleichmachen! Wir müssen so viele wie möglich vorher 
rausholen!« Verdammt, ich musste schnellstens zu Tony! 

ITason hob mit überirdischer Geschwindigkeit den Kopf. 
Sah mich an. Und stand von einem Wimpernschlag zum 
nächsten an der Tür. »Kommt«, rief er, sodalithfarbene 
Flammen schossen aus seinen Augen. Bert folgte uns auf 
den Fuß. 

Wir stürmten den Gang entlang auf die nächste Terrasse. 
Rannten weiter. Tatsächlich, die Drohnen interessierten 
sich keinen Deut für uns. Sie wirkten, als wären sie gerade 
aufgewacht, und starrten verwundert ihre Hände und sich 
gegenseitig an. 

Iason zischte ihnen etwas zu und das ließ sie alle den 
Blick auf uns richten. Bert setzte etwas nach und zeigte 
harsch zum Himmel. Hey, er sprach ja perfekt Loduunisch! 
Da setzten sich die Drohnen in Bewegung und strömten auf 
den Ausgang zu. Und wir ihnen nach. 

»Warum sleiten sie nicht?«, warf ich meine Frage gehetzt 
lason zu. 

»Weil sie nicht können«, erklärte er schnell. »Sie 
durchleben gerade so etwas wie einen 
Verwandlungsprozess.« Wieder drehte er sich einer 


Drohnin zu und erklärte ihr, was los war. Zwar noch immer 
mit der für ihn so charakteristischen Ruhe und Sicherheit, 
aber wer ihn kannte, der merkte auch ihm an, dass die Zeit 
drängte. 

Die Menge verdichtete sich, begann zu drängeln. Iason 
fiel etwas zurück, als er einem alten Drohnen aufhalf, weil 
er sonst zertrampelt worden wäre. Die Woge schob uns an 
den vielen Türen vorbei, immer weiter auf den Ausgang zu 
und ein frischer Wind strömte uns entgegen. Jetzt waren 
wir auf der Höhe meiner Zimmertür. Gleich hätten wir es 
geschafft. Blieb nur noch eins. Ich gab lason ein Zeichen, er 
sollte weiter versuchen, so viele Drohnen wie möglich zu 
warnen. Er nickte. 

»Mia!«, rief Bert mir nach. Ich antwortete ihm nicht. Ich 
musste alle Kräfte aufbieten, um mich durch die Menge 
nach rechts außen zu zwängen. Bert gebrauchte seine 
Ellbogen und folgte mir. 

Auf der Scheibe stand noch immer ganz zart »Hilfe«. Mein 
Zimmer schien unberührt. »Tony?«, riefich. Es antwortete 
mir ein »Aye, aye, Sir!«. Ein blonder Wuschelkopf blitzte 
hinter dem Gitternetz durch. Gott sei Dank! Einen 
schwachen Moment fragte ich mich, was ich wohl getan 
hätte, wenn ihm etwas passiert wäre. Keine sentimentalen 
Gedanken jetzt. Die Zeit war zu knapp. Wie der Wind 
stürzte ich zum Lüftungsschacht, als Bert hereinstürmte. 
»Mia, Hergott noch mal! Wir müssen hier raus! Kannst du 
ein Mal nachdenken, ehe du ...!« 


Ich öffnete die Luke und drehte mich zu Bert um. »Das 
habe ich.« 

»Tony«, stieß Bert so ungläubig hervor, dass es wie eine 
Frage klang. 

»Hallo, Bert.« Tony winkte ihm lachend. 

»Sag nicht Bert.« Schnell nahm ich ihn an der Hand und 
half ihm heraus. »Das ist Little John.« 

Bert guckte irritiert, bis Tony stolz seinen Rücken straffte. 
»Robina, ich habe deinen Schatz mit meinem Leben 
verteidigt.« 

»Wenn wir hier raus sind, schlage ich dich zum Ritter.« 
Da begriff Bert und nahm Tony auf den Arm. Zeitgleich 
schnappte unser Hauspapa meine Hand und wir stürmten 

aus dem Zimmer. 

»Hast du die anderen Wächter schon informiert?«, fragte 
ich Iason, als wir uns nach draußen durchgekämpft hatten, 
wo er ungeduldig auf uns wartete. Iason nickte. Ein Gefühl 
der Erleichterung schmuggelte sich in die Anspannung. 
Wenn wir ihnen unser neu gewonnenes Wissen über den 
Sinn weitertrugen, würde das vielleicht auch sie retten! 

Aber es kam anders. 

Das Summen von Motoren wurde lauter. 

Die Sirenen ertönten, doch ihr Ruf kam zu spät. 

Wie angewurzelt blieben wir auf der Terrasse stehen. 
Lauschten. Sahen zum Himmel. Weiteten die Augen. Da 
tauchten auch schon die Schnauzen etlicher Kampfbomber 
aus den Wolken. 


»Die Irden«, sagte Bert mit tonloser Stimme. »Sie 
kommen.« 

Kleine weiße Lichtstreifen sausten vom Himmel. Es sah 
aus wie ein Sternenregen. Ihm folgte eine Detonation. Und 
noch eine. Und noch eine. 

Panik brach aus. Schreie. Da verschwand das Glück sogar 
aus Tonys Gesicht. 

Ich möchte die nun folgenden Stunden aus meinem 
Gedächtnis verbannen, doch ich weiß, dass nur die 
Erinnerung der Antrieb sein kann, damit so etwas nie, 
hoffentlich nie wieder geschieht. 

Aufgrund der plötzlichen Gluthitze war es keinem mehr 
möglich, zu sleiten. Um uns herum überall hilflose 
Loduuner. Gerade erwacht schwärmten sie nun wie ein 
Stock aufgescheuchter Bienen aus den Gebäuden. Auf die 
Terrassen und über die Brücken und Rollbänder. 

Nächste Detonationen auf der anderen Seite trafen die 
Kraterstadt mit solcher Wucht, dass ich mich am Geländer 
festhalten musste, so schwer bebte der Boden. Eine 
Feuerwalze stieg am Nachrichtentower empor. Und noch 
eine am Medicalcenter. Oh mein Gott! 

Die Erinnerung ist wie ein Hagelsturm aus Bildern. Wild. 
Diffus. Grausam. 

Vom Wind angefacht breitete sich das Feuer rasend 
schnell aus. 

Die Drohnen rannten. Versuchten zu fliehen. Die Hitze 
nahm mir fast den Atem. Der Druck der Explosionen warf 
etliche Loduuner umher wie Stoffpuppen und andere 


drängten sich in ihrer Panik gegenseitig über die Geländer 
der Terrassen und Brücken. Immer wieder stürzten Körper 
in die Tiefe. 

Ein nächstes Donnern. 

Schreie. 

Doch die Gewalt war lauter als die Angst. 

Im Rauch erkannte ich nur noch Tonys vom Kreischen 
verzerrte Miene und sein von Hitze und Angst dunkelrot 
gewordenes Gesicht. Bert keuchte. Auch Iason machte die 
Hitze sichtlich zu schaffen. 

Urplötzlich riss er mich zurück, als auch schon ein 
meterlanges Geländer krachend von der Terrasse über uns 
direkt vor unseren Füßen aufschlug. 

Hilfe! Genau dort, wo ich eben noch gestanden hatte. 

Dann wieder eine Explosion. Es gab einen heftigen 
Erdstoß, ohrenbetäubenden Lärm. Verdammt! Der 
Gartentower war zum zweiten Mal getroffen ... Der ganze 
Turm erzitterte. Für einige Augenblicke war es, als würde 
Kraterstadt den Atem anhalten. 

Fassungslos sah ich zu den Flammen hinter den Fenstern 
und den Rauchsäulen, die aus dem brennenden Turm 
traten. Und plötzlich ... alles ging so schnell, so unfassbar 
schnell ... gab das Fundament nach. Tonnen von Stahl und 
Nanofaserplatten krachten zu Boden. Trümmerstücke 
flogen umher. Schützend rissen wir die Hände über unsere 
Köpfe und warfen uns zu Boden, während uns eine sich 
hoch auftürmende dichte Wolke verschlang. Sie raubte uns 


die Luft zum Atmen, als das riesige Gebäude wie ein 
Kartenhaus in sich zusammenfiel ... 


Ich weiß nicht, wie lange wir so dalagen, ich weiß es 
wirklich nicht. Aber wir warteten, bis der Lärm vom Wind 
davongetragen wurde ... Asche rieselte wie Schnee auf uns 
hinab. Es war gespenstisch ruhig. Einer nach dem anderen 
hoben wir fassungslos die Köpfe. War es vorbei? Fast schien 
es so. Um uns herum nur Trümmer und Staub. Iason half 
mir auf und wir sahen uns um. Tony und Bert standen 
neben uns. Vier graue Gestalten. Keiner sagte ein Wort. In 
der Ferne wanderte das Geräusch der Flugzeugmotoren 
davon. 

Aufregung und Unruhe verbreitete sich wie ein Lauffeuer. 
Alle versuchten zu fliehen, als mir im wabernden Dunst eine 
Bewegung auffiel. Ja, da schälten sich drei Gestalten aus 
dem Rauch. Eine groß und breitschultrig, die beiden 
anderen kleiner und schmächtig, so gingen sie 
nebeneinander, kamen direkt auf uns zu. Ich blinzelte und 
sah genauer hin. Sie waren von Kopf bis Fuß mit feinem 
Staub überzogen. Es waren ... Konnte das sein? ... Ja, sie 
waren es! Mit schweißüberströmten Gesichtern kamen sie 
uns auf der abgeschrägten Brücke entgegen. Sie lebten! 
»Sky! Klara! Hell!«, riefich ihnen durch den Tumult zu. 
Und auch lason versuchte erschöpft, sie auf uns 
aufmerksam zu machen. Hörten sie uns? Hatten sie uns 
gehört!? Ich hüpfte und winkte, um größer zu sein als die 
vielen Leute um uns herum. »Hier! Wir sind hier!« 


Da fasste Skyto Hellam Arm und zeigte zu uns hinüber. 
Kurz sah ich sie nicht, weil sich ein befreiter Drohne in 
unser Blickfeld schob, aber als er vorbeigezogen war, 
bemerkte ich, wie auch Skyto die Hand hob. Sie kamen uns 
entgegen, auch wir schoben uns durch die Menge, waren 
nicht mehr weit von ihnen entfernt, als sich plötzlich wieder 
das Geräusch von Flugzeugmotoren näherte. 

Was dann geschah, muss unermesslich schnell gegangen 
sein, aber ich ... ich nahm es wie in Zeitlupe war. Jede 
Einzelheit. 

Ein knirschendes Geräusch zerriss die Schreie. Um uns 
herum nur lodernde Flammen. Lichtgeschwind schalteten 
Skytos Sinne auf Alarm und sein Kopf bewegte sich ganz 
langsam, als versuchte auch er zu eruieren, woher das 
unheimliche Knirschen kam. 

Breitbeinig stand er da, die Knie leicht gebeugt. Sein 
Körper schien bis in den letzten Muskel angespannt. Mit 
dem Sturmgewehr in der Hand, seinem schwarzen 
zerzausten Haar und dem silbernen Strahlen, das ihm 
konzentriert durch die vorgefallenen Strähnen blitzte, 
erinnerte er an einen aus der Hölle aufgestiegenen 
Kriegsgott. 

Als sich plötzlich zwischen uns ein Riss durch den Boden 
der Brücke zog, der sich sofort zu einem gähnenden 
Abgrund auseinanderzog. Unserer Fassungslosigkeit 
geschuldet, herrschte für einen angespannten Moment 
ohrenbetäubende Stille. Nur die Brücke ächzte. War das 
einer der Pfeiler, die sie hielten? Aber auf welcher Seite? 


Auf welcher Seite, verdammt!? Doch dann, es kam 
schneller als urplötzlich, Skyto packte Klara und 
schleuderte sie auf unseren Teil. Zeitgleich brach die 
Brücke auf Hells und Skytos Seite weg in die Tiefe und 
schlug mit einem gewaltigen Krachen auf dem Dach eines 
darunterliegenden Hochhauses auf. Das elastische Material 
hatte die Wirkung eines Sprungbretts und die, die es nicht 
mehr schafften, sich festzuhalten, oder denen es 
schlichtweg an Kraft mangelte, katapultierte es in alle 
Richtungen. Auch Skyto schlidderte gute drei Meter die 
Schräge hinab und fand in letzter Sekunde an einem 
gefährlich aus den Angeln gerissenen Stück des Handlaufs 
Halt. 

»Sky!«, brüllte Iason und wollte gerade auf seinen Leader 
zustürzen, als wieder dieses markerschütternd schrille 
Pfeifen ertönte. Eine nächste Bombe traf, der Wucht nach 
zu schließen, irgendein Gebäude ganz in unserer Nähe. Das 
Einzige, was ich gerade noch erkennen konnte, war, wie 
Skyto versuchte, sich an dem losen Geländer festzuhalten, 
doch das gab unter seinem Gewicht nach und stürzte mit 
ihm in die Tiefe, ehe eine gigantische Staubwolke gespickt 
mit umherfliegenden Gummistücken und Metallteilen uns 
die Sicht nahm. Die Druckwelle war so gewaltig, dass sie 
uns zu Boden warf. Iason schützte mich mit seinem Körper. 
Neben mir hörte ich Klara stöhnen und Tony in Berts 
Armen schreien. 

Und dann fühlte ich, wie jemand oder etwas an meiner 
Seite entlangtastete. Als Nächstes spürte ich heilende 


Fingerspitzen, die meinen Körper mit einer kühlen Brise 
durchströmten. Klara! Ihre Finger suchten weiter und ich 
führte sie zu lasons Hand, damit sie ihn mit für ihn 
wahrscheinlich lebensrettender Kälte versorgte. 

Sonst vernahm ich nur das Lodern der Flammen und die 
Schreie derer, die von der Brücke gerissen wurden. Ab hier 
verschwimmen meine Erinnerungen. Die Hitze war 
unerträglich. Ich glaube, der Staub an lasons Jacke ließ 
mich husten und der beißende Rauch trieb mir Tränen in 
die Augen, sie liefen mir nur so über die Wangen. Aber so 
richtig erinnere ich mich nur noch an lasons Herzschlag, 
der wild gegen meine Schläfe pochte, weil er meinen Kopf 
fest und schützend an sich drückte ... und ich erinnere mich 
an lIasons Stimme, die durch seinen Brustkorb direkt in 
mein Ohr drang. »Skyto«, sagte er. Und immer wieder. 
»Sky, Sky, Sky.« 


52 


Die Bomber drehten ab und verschwanden im 
rauchverhangenen Himmel. 

Als Iason schwer keuchend seinen Griff lockerte, hatte 
sich die Feuersbrunst wieder in den tiefen Schlund 
zurückgezogen und der Wind blies, zur Erleichterung aller, 
von oben etwas kältere Zugluft zu uns. Iason, Bert, Klara 
und Tony atmeten sie gierig ein und erholten sich etwas. 
Die Flugzeuge hatten ihren Angriff eingestellt und wir 
starrten aufein Feld wüster Zerstörung. Erneut erreichten 
uns Schreie, diesmal aber waren sie leiser, mehr ein 
ersticktes Weinen, während umstehende Ex-Drohnen 
klagend nach anderen Überlebenden suchten. 

Eine zitternde Hand klammerte sich um die kantige 
Bruchstelle der Brücke und ich erkannte den grünen 
Schimmer über der vom Staub ergrauten Haut. Ein 
Ostloduuner hatte es offensichtlich geschafft. Eine zweite, 


blutverschmierte Hand legte sich neben die erste. Die 
Brücke ächzte. Da, ein brauner Haarschopf. Ein 
dreckverschmiertes Gesicht. Hell! 

Ausdruckslos starrte er über den gähnenden Abgrund zu 
uns hinüber. Sein Blick traf sich mit Iasons. Aber es lag 
keine Erwartung darin. Nur Leere. 

Unschlüssig flackerten lasons Augen auf. Er wusste 
genau, dass Hellin der Hitze unmöglich sleiten konnte. 
Deshalb nahm er das herabgefallene Stück Brüstung und 
überspannte damit gerade so den brennenden Abgrund. 
»Kannst du Skyto irgendwo sehen?«, rief er dabei zu ihm 
hinüber. 

Hell blickte das schrägstehende Rollband hinab, sah zu 
uns zurück und schüttelte den Kopf. 

Iason verhakte das verbogene Geländer mit einer 
hervorstehenden Schraube. »Komm her!«, brüllte er ihm 
zu. Vom Schock gelähmt hing Hell auf der anderen Seite 
des Abgrunds. Wenn er auch unter Lokondra gelitten hatte 
wie wenige sonst, als Kind der Mitte war dies auch sein 
Volk, das hier unterging. 

Es folgte eine weitere Explosion, die die Brücke zwar 
wieder etwas mehr in die Horizontale drückte, aber auch 
die saulenförmige Entlüftungsanlage des Hochhauses 
kippte. 

»Hell!« Panisch biss ich in die Fingerknöchel meiner 
geballten Faust. Die Erschütterung machte es ihm schwer, 
sich festzuhalten. Erst da reagierte er und robbte zu Seite, 
doch die Säule erwischte seinen Fuß. 


Ein nächstes Knirschen. Das Hochhaus, auf dem die 
Brücke auflag, geriet immer weiter in Schräglage. Mit 
schmerzverzerrtem Gesicht versuchte Hell, sein Bein zu 
befreien. Das Haus brannte. 

Er schaffte es nicht! 

Kurz entschlossen sprang lason auf die erste Verstrebung. 

Bert bekam ihn gerade noch an der Schulter zu fassen. 
»Du kannst da nicht rüber, Iason. Das Gebäude kann jeden 
Moment in sich zusammenfallen.« 

»Ich schulde es ihm«, sagte Iason kompromisslos. 

Erstarrt schauten Klara und ich ihm zu. 

Der Boden bebte erneut und lason streckte die Arme aus, 
um das Gleichgewicht zu halten, während er sich mit leicht 
gebeugten Knien und vorsichtigen Schritten vorwärts über 
das wackelnde Geländer tastete. Hilfe, er war doch selbst 
schon halb benommen von der Hitze. 

Hell schrie aus vollen Lungen: »Spinnst du? Bring die 
anderen hier raus!« 

Iason reagierte nicht. Er sprang auf die andere Seite, 
schlitterte den schrägen Boden zu Hell hinab und versuchte 
dort, unter höchsten Anstrengungen die Nanofaserplatte 
anzuheben. Er zog, stemmte und riss. Aber sie klemmte. 
Mist! Das verfluchte Ding klemmte! Das Hochhaus machte 
ein seufzendes Geräusch. Die Zeit liefihnen davon. Iason! 
Schnell! Drei ehemalige Drohnen ergriffen ihre letzte 
Chance, Bert half ihnen über die behelfsmäßige Brücke auf 
unsere Seite, ein vierter aber zögerte, und eilte dann doch 


Iason zu Hilfe. Gemeinsam und mit all ihren Kräften 
schafften sie es und befreiten Hell. 

Das Haus ächzte und es war ein weiteres Knarren zu 
hören. Beeilt euch! Himmel! Macht schneller! Rutschend 
und keuchend zogen sich die drei an den Nägeln und halb 
herausgerissenen Nanofaserplatten die Schräge hinauf. 

Mit gellenden Rufen feuerten wir sie an und kreischten 
panisch, als Hell den Halt verlor und erneut abrutschte. 
ITason bekam ihn noch an der Hand zu fassen und zog ihn 
wieder nach oben. Ein unheimliches Knirschen. Wir 
anderen schrien und hielten gemeinsam das Geländer fest, 
damit es nicht abschmierte. 

Da! Jetzt stand Iason an der Kante, wo das Geländer 
auflag. Der Ex-Drohne folgte ihnen. Gemeinsam zogen sie 
Hell zu sich nach oben. Hell legte die Arme über ihre 
Schultern und ließ sich stützen, während sie über das 
Geländer balancierten. Jetzt durfte sich nur das Haus nicht 
bewegen. Bitte nicht! 

Verzweifelt krampften Bert, Klara und ich unsere Hände 
um die Brüstung; packten sie mit aller Macht, um sie 
möglichst stabil zu halten! Bert keuchte. Lange ertrug er 
die Anstrengung in der Hitze nicht mehr. Herrje! Konnte 
ihnen denn niemand helfen? 

So helft ihnen doch! Helft! 

Endlich waren sie bei uns. Endlich. Meine Beine wurden 
vor Erleichterung zu Pudding. Der Ex-Drohne war 
inzwischen geflohen. Außer uns war niemand mehr da. 


Tason hielt Hell mit der einen Hand und ergriff mit der 
anderen meine. Auch sein Gesicht und die Haare waren 
schweißüberströmt. »Los! Weg hier!« 

»Nein, nicht auf die Hauptterrassen!« Genau wie bei 
unseren Katastrophenübungen in der Stadt flohen alle 
dorthin, weil diese den kürzesten Weg boten. »Wir sollten 
lieber an den Kraterrand und die Felstreppen hinauf.« 

Hell legte die Arme über unsere Schultern und wir trugen 
ihn, während Klara ihn mit den mentalen Heilkünsten 
versorgte, die sie beim Laufen aufbieten konnte. Bert folgte 
uns mit Tony auf der Hüfte. Wir kamen dem Kraterrand 
näher. Die schmalen Stufen waren restlos überfüllt. Immer 
wieder fielen Körper an uns vorbeiin die Tiefe. Verdammt! 
Und jetzt? Da! Da war eine Felsnische, die uns erst mal 
Schutz bot. 

Bert ließ sich auf einen Vorsprung sinken. Tony saß auf 
seinem Knie und die Hand, mit der Bert ihn festhielt, 
zitterte. »Ihr müsst ohne mich weiter. Ich kann nicht mehr. 
Erst der Hitzeschild und jetzt das - das pack ich auch als 
Halbloduuner nicht.« 

Niemals! 

Klara sprang zu ihm und nahm fachkundig sein Gesicht in 
die Hände. Er schwankte leicht, sein Blick wirkte so 
vernebelt, dass ich Angst bekam, er könnte jeden Moment 
die Besinnung verlieren. Tony hatte sein Gesicht in Berts 
Hemd vergraben und schluchzte hemmungslos. 

»Es ist die Hitze«, diagnostizierte Klara. 

»Dann hilf ihm«, sagte ich panisch. 


»Das kann ich nur begrenzt. Wir müssen ihn dringend 
abkühlen.« 

Was jetzt? Da kam mir eine Idee. »Bert! Hör zu. Hör mir 
zul« 

Leicht benommen gab er meinem Drängen nach und sah 
mich an. 

»Du kannst jetzt nicht aufgeben, denn wir werden dich 
hier auf keinen Fall zurücklassen! Ich habe dich doch 
gerade erst adoptiert!« 

Ein schwaches Fragezeichen breitete sich auf seinem 
Gesicht aus. Okay, er war also noch ansprechbar. Das war 
gut. Gut. Und jetzt würde ich ihn an seiner Emohippie-Ehre 
packen, so hätte Finn es wahrscheinlich ausgedrückt. Wenn 
Bert etwas durchstand, dann deshalb. 

»Als meinen Dad«, sagte ich zärtlich und drängend 
zugleich. »Bitte lass mich dich nicht gleich wieder verlieren. 
Wir brauchen dich. Wir alle.« 

Da fing Bert an zu heulen. Es war ein geschocktes und 
müdes Heulen, aber vor allem war er erschöpft, so 
erschöpft. Und dann nickte er. 

»Bitte, gib dein Bestes, damit er durchhält«, sagte ich zu 
Klara. »Ich bin sofort zurück.« Ich wollte gerade lostürzen, 
als TJason mich am Arm festhielt. »Was auch immer du 
vorhast, du gehst hier keinen Schritt ohne mich.« 

Ich fuhr zu ihm herum. Keine Zeit zu diskutieren. Und mit 
ihm schon gar nicht. »Wir sind auf der Höhe der zehnten 
Terrasse beim Techniktower. Wenn Lokondra seine 


Hausaufgaben gemacht hat, ist hier eine Etage tiefer ein 
großer Supermarkt.« 

Tasons Augen flammten auf. »Bist du dir sicher?« 

War ich das? Mist, der Rauch benebelte so krass mein 
Gehirn. Erinnerte ich mich richtig? Gott, erinnerte ich mich 
richtig!? Falls nicht, würden wir hier in kürzester Zeit alle 
begraben werden. »Ich glaube schon.« 

Mit gehetzten Atemstößen fuhr ich zu Hell herum. Stand 
er da? Ich sah kaum noch was, tastete mich nach vorn, traf 
mit den Fingerspitzen seinen Arm. »Bleib bei Tony! Es 
dauert nur ganz kurz.« 

Hell nickte und ich stützte ihn bis zum schützenden 
Felsvorsprung, wo Klara hingebungsvoll darum kämpfte, 
dass Bert wach blieb, während Tony neben ihnen saß und 
seinen Heimpapa anschrie: »Bert! Bert! Bert!« 

Humpelnd ließ Hell sich neben dem Jungen nieder und 
zog ihn auf seine Knie. Tony sah mich mit wässrigen Augen 
an. Kurzes Zögern. Bert und Iason nickten. Ich gab Tony 
einen Kuss auf die heiße Stirn. Vielleicht ein letztes Mal. 

Und los! Wir kämpften uns die schmale Treppe hinab. Sie 
war voller Loduuner, die uns entgegen nach oben strömten. 
Dann erreichten wir die zehnte Terrasse. Schläge. Hiebe. 
Ausgefahrene Ellbogen. Jeder war sich hier selbst der 
Nächste. Nur lason nicht. Als ich einen heftigen Rempler 
abbekam, der mich mit dem Rücken über die Brüstung 
katapultierte, stürzte er in letzter Sekunde zu mir und 
bekam mich am Revers meiner Jacke zu greifen. 


Anschließend stützte er sich mit schweißüberströmtem 
Gesicht keuchend auf den Knien ab. 

»Hältst du es aus?«, frage ich besorgt. Er nickte nur, 
nahm meine Hand und wir liefen weiter. Ab da stieß auch 
ich jeden, der sich unsin den Weg stellte, zur Seite. 

Feuerwalzen stiegen an und aus den Gebäuden empor. 

Plötzlich fuhr ein Grollen, sogar lauter als die Bomben, 
über uns hinweg. Entsetzt starrte ich zum Nachbartower. 
Wie konnte ein so stabiles Gebäude so schnell in sich 
zusammenfallen? 

Ein Blick zum Himmel zeigte uns rote Wolken. Und dann 
im Rauch erneut die Schemen eines, nein von zwei, drei, 
vier - einer weiteren Staffel Bombern. Sie flogen einen 
neuen Angriff. 

Was dann folgte, war ein dichter Bombenteppich, der 
einen wahren Feuersturm entfachte. Schusssicheres Glas. 
Erdbebengeprüfte Nanofaserplatten. Brennende Körper 
flogen umher. 

Ich ertrage es kaum mehr, daran zurückzudenken. 

Wieder und wieder flogen die Bomber der Vereinten 
Nationen über die brennenden Krater und klinkten ihre 
tödliche Fracht aus. Schreiende Leute um mich herum. Ich 
erinnere mich an die Frau, die mit ihrem Baby im Arm an 
uns vorbeilief. Sie suchte Schutz. Sie fand ihn nicht. Der 
Sog des Feuersturms war so stark, dass Körper einfach in 
das Zentrum der Glut hineingewirbelt wurden. Der Hagel 
von Bildern, von Schrecken ließ nicht nach. 


Aber wir schafften es die Terrasse tiefer, wo zum 
mahnenden Gruß erst einmal die Hälfte eines zersprengten 
Flugschiffs haarscharf neben uns aufkrachte und eine 
metertiefe Beule in den Boden schlug. Eine Stichflamme 
schoss aus dem Flieger empor. 

»Achtung!« lason riss mich erneut zur Seite, als die 
Glasfront eines Cafes in tausend Splitter zerbarst. Um uns 
herum nur noch dichter Staub. Während wir uns weiter 
einen Weg über die mit Hindernissen gespickte Terrasse 
bahnten, setzte ich ganz auf lIasons überirdische Reflexe. 
Andernfalls wäre ich garantiert erschlagen worden, denn 
ich sah so gut wie gar nichts mehr. »Da!«, brüllte er und 
zeigte auf ein angesengtes Schild. Tatsächlich! Wenige 
Meter über uns drehte sich an seiner letzten Aufhängung 
die Reklame eines Supermarktes im heißen Wind des 
Feuers. Ich hatte mich richtig erinnert! 

Wir kamen ihm näher. Die Automatik der Tür hatte den 
Geist aufgegeben und so kletterten wir durch das 
scharfkantige Loch der zerborstenen Glasscheibe. 

»Die Kühltruhe ist hinten.« 

Wir jagten über das labbrige Rollband. 

Tatsächlich, da war sie. Während lason sich erschöpft mit 
beiden Händen am Truhenrand abstützte, griffich nach 
einem Schokohörnchen, riss das Kühlpapier auf und legte 
es ihm in den Nacken. Das Eis schmolz wie auf einer 
Herdplatte. »Okay, iss das hier.« Ich reichte ihm eine Hand 
voller Eiskonfekt und er stopfte es sich in den Mund. 
Anschließend hob ich sein Hemd hoch und rieb ihn an 


Bauch und Brust ein. Zunächst entwich ihm ein 
angespanntes Zischen, aber schon kurz danach atmete er 
erleichtert aus. Erneut griff ich in die Truhe und nahm so 
viele Packungen, wie ich tragen konnte. Mehr ging nicht. 
Iason griff ebenfalls zu und wir hetzten zurück. Die Asche 
rieselte wie Schneeflocken auf uns hinab. 

»Ich kann mich nicht mehr orientieren!«, riefich. 

Iason griff nach meiner Hand. »Hier entlang!« 

Das Dröhnen der Bomben und einstürzenden Hochhäuser 
grollte in unseren Ohren. Wie lange würde der Krater dem 
hier noch standhalten, ehe alles zusammenfiel? Krahja ist 
härter als Diamant, erinnerte ich mich. Wenn etwas noch 
eine Weile hielt, dann das. 

Aus dem Staub schälte sich ein Umriss. Hell. »Macht 
schell!« Humpelnd hastete er uns entgegen. Da erkannte 
ich auch Bert, Klara und Tony. Zeitgleich rissen wir alle vier 
das Kühlpapier auf und rieben Bert mit dem Eis ein. Tony 
war noch in der Lage, sich selbst zu behelfen. Aber sogar 
mit zwei Eis auf einmal im Mund kullerten ihm weitere 
Tränen über die Wangen. 

Plötzlich ertönte ein Knattern über uns. Ganz automatisch 
duckte ich mich und schützte meinen Kopf mit den Händen, 
bis mir ein vorsichtiger Blick nach oben Luna zeigte, die 
jetzt mit schlackerndem Lenker Finns Flybike vor uns 
senkte. 

»Aufsteigen! Los!« Drängelnd ließ sie den Motor 
aufheulen. 


»Wir alle?« Irritiert blinzelte Hell sie mit 
staubverkrusteten Wimpern an. 

»Willst du lieber hierbleiben?« 

Hastig schüttelte er den Kopf und dann begann das 
Gedrängel. »Iony, warte. Du kommst als Letzter oben 
drauf!« 

»Iason, lenk du besser!« Luna rutschte nach hinten. 
»Nein, so geht es nicht. Alle noch mal runter.« 

»Mia, komm hinter mich!«, wies lason mich an. Ich setzte 
mich auf Berts Schoß und umklammerte Iasons Hüften. 

»Tony, halt dich an meinem Rücken fest.« 

»Seid ihr alle drauf?« 

»Ja.« 

»Nein! Ich rutsche ab.« 

Da verlor Luna die Geduld. »Jetzt hört mir mal zu! Es war 
verdammt schwer, dieses Ding hierherzusleiten. Also 
quetscht euch irgendwie zusammen!« 

Und genau das taten wir dann auch. 

»Okay, kann’s losgehen?« 

»Ja.« 

Keine Sekunde später hob das Flybike auch schon ab. 
Zwar langsam und schwankend. Aber solange ich mich 
etwas nach rechts und Bert sich leicht vorbeugte, hielten 
wir uns einigermaßen gerade. 

Weiter und weiter stiegen wir aus dem Krater auf. Ließen 
die bebende Erde unter uns zurück. Eine nächste Explosion 
tauchte unsin ein Meer aus Funken. Und kurz darauf 
stürzte das Empire ein. Die Druckwelle stieß uns zur Seite, 


wir konnten das Flybike nur geradeso wieder austarieren. 
Weiter ging’s nach oben. Dann erreichte uns eine erlösende 
Windböe und unser Blickfeld schob sich allmählich über 


den Kraterrand .... 


Unsere Kleidung, die Haut und unser Haar waren grau. 
Farblos standen wir da und starrten auf die 
apokalyptischen Bilder der brennenden Stadt etwa hundert 
Meter unter uns. Inzwischen fraß sich die Feuerwalze 
durch den gesamten Krater. Die Hitze des Sturms ließ das 
Gerippe der Stadt tiefrot erglühen. 

Klara stand neben lason und ich hielt auf seiner anderen 
Seite Tony auf dem Arm. 

Hells Gesicht war staubverkrustet, die Wimpern bis auf 
die geröteten Lider abgesengt. »Skyto hat mich aus der 
Zelle befreit«, sagte er. 

Skyto, der nun da unten gemeinsam mit so vielen anderen 
in dem kochenden Kunststoff verglühte. 

Bert starrte seine Handflächen an, als wären sie blanke 
Mordinstrumente. Kaum merklich bewegte er die spröden 
Lippen. »Ich hätte sie dem Präsidenten nie zeigen dürfen.« 
Wild pochten seine Augen aus den Höhlen. Oh Bert, bitte 
qual dich nicht. Du kannst zwar an das Gewissen 
appellieren, aber was jemand daraus macht, ist seine 
Entscheidung. 

»Ich hätte das nicht tun dürfen«, flüsterte er fast tonlos. 
Und in seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der mich nach 
dem Sinn all dieser sterbenden Loduuner fragte. 

Ja, das ist die Folge von Gewissen, man spürt Reue. 


Iason griff nach meiner Hand. 

Die Flut des Leidens schrie zu uns hinauf. 
Markerschütternde Szenen. Brennende Körper. Hilfe 
suchende Hände, die sich uns entgegenstreckten, bis sie 
der Rauch von hundert Meter hohen Flammen verschlang. 
Viele von ihnen hatten jahrelang unter einem Diktator 
leiden müssen. Und jetzt, nachdem sein Tod ihnen für ein 
paar Minuten die Freiheit geschenkt hatte, wurden sie für 
das bestraft, was er auch ihnen angetan hatte. Warum nur 
ein paar verdammte Minuten? Warum? 

Dieser Angriff machte doch überhaupt keinen Sinn mehr! 

Und wir? Wir konnten nur dastehen und nichts für sie tun, 
während ihr Leben eine einzige ungerechte 
Chancenlosigkeit gewesen war, die nun in Rauch und Asche 
erstickte. Warum nur ein paar Minuten? Warum? 

Ich stehe da, ich sehe, aber ich verstehe nicht, verstehe 
nicht warum. 

Nie hätte ich geahnt, wozu mein Volk in der Lage ist. 
Unser friedlich scheinendes Volk. Ich habe es nicht 
gewusst. Warum? Habe ich nicht hingehört? Habe ich es 
nicht hören wollen? 

Und ich stehe da, ich sehe, aber ich verstehe nicht, 
verstehe nicht, warum. 

Statt einen Weg zu suchen, haben sich die Irden in einer 
schrottigen Hütte aus Feigheit verbarrikadiert. Sie glauben 
sich zu wehren, wehren zu müssen, aber in Wirklichkeit ist 
es der Kampf gegen die eigene Angst, der sie in diesen 
Krieg getrieben hat. 


Erneut tauchte eine Staffel Bombenflugzeuge in den 
Krater und mähte alles, was dort noch inmitten der 
Flammen schrie, nieder. Warum? Hört auf! Hört auf! Da 
unten lebt ja längst keiner mehr! 

Und ich stehe da, ich sehe, aber ich verstehe nicht, 
verstehe nicht warum. 

Ich frage mich, welche Gedanken den Präsidenten wohl 
heimgesucht hatten, als er in Berts Handfläche sein eigenes 
Gewissen gesehen hatte. Was zur Hölle hatte er gesehen? 

Wen könnte ich dafür verantwortlich machen? Den 
Präsidenten? Die Regierung? Den, der dieses Massaker 
geleitet hat? Diejenigen, die die Kampfjets fliegen? Jene, die 
die Bomben wieder und wieder losklinken? Oder vielleicht 
diejenigen, die zu Hause aufihren schicken Sofas sitzen 
und den Präsidenten nur unter dieser Bedingung wählen 
wollen? Wen für das hier zur Rechenschaft ziehen? Was 
würde das jetzt noch bringen? Zu spät. 

Umgepflügt und eingeäschert liegt Kraterstadt da. Nein, 
es fühlt sich nicht an wie Frieden. 

Und ich stehe da, ich sehe, aber ich verstehe nicht, 
verstehe nicht warum. 

Warum verstehen so schwierig ist. 
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An das ist in den letzten eineinhalb Jahren geschehen. Die 
ganze Nacht stehe ich hier und lasse die Erlebnisse an mir 
vorbeiziehen. Wie ich zum ersten Mal den loduunischen 
Kindern begegnete. Wie ich Iason kennenlernte. Damals, 
als ich von dem, was außerhalb meiner kleinen behüteten 
Welt geschah, noch kaum etwas wusste. 

Nun bin ich hier. Im Jetzt. Vor Ariels Grab. Auch wenn sein 
Körper nicht hier liegt, denn Loduuner nehmen anders 
Abschied. Aber ich, ich brauche dieses zu einer Säule 
geschlagene Krahja, um den Verlust zu verwinden, mit dem 
Gefühl, ihm so noch irgendwo nahe sein zu können. Und 
deshalb haben lason, Finn und ich Ariels Namen in den 
Stein graviert. 

Noch immer klammere ich mich an die Blumen, die ich 
ihm mitbringe. Wie oft habe ich mich gefragt, wie 
ausgerechnet dieser Junge es je anstellen sollte, seinem 


Sinn nachzukommen und Frieden zu stiften. Wie oft! Doch 
er hat es getan. Es gibt ihn, den Sinn des Lebens. 
Zumindest, wenn ich aus der Tatsache Hoffnung schöpfen 
darf, dass es Bert iin den letzten Tagen gelungen ist, bei 
zahllosen Ost- und auch Südloduunern an das Gewissen zu 
appellieren. Keine Bombe ist seitdem mehr gefallen. 

Wie gesagt, jetzt stehe ich hier mit meinen Blumen und 
muss schweren Herzens zugeben: Ariels Tod hat Lokondra 
verstehen lassen. Aber war dieser Preis nötig? Ich blicke 
auf Ariels Grabstein hinab und frage es mich. Und dann 
rücke ich einen gravierten Stein weiter. 

Ich weine. 


Um Achjel, ird. Ariel (8 Jahre, Selbstmord) 

um Skyto (19 Jahre, verschollen in der Schlacht) 

um Hluk, ird. Luke (19 Jahre, gestorben in der Schlacht) 

um Djemahn, ird. Demian (19 Jahre, erschossen in der 
Schlacht) 

um Pjen, ird. Ben (19 Jahre, gestorben in der Schlacht) 

um Aihatonn, ird. Aiaton (19 Jahre, erschossen bei 
Kraterstadt) 

um Jyra, ird. Lyra (19 Jahre, erschossen in Kraterstadt) 

um Ophra (19 Jahre, gestorben in der Schlacht) 

um Ariels Vater 

Trom (36 Jahre, gefoltert bis zum Tod) 

um Mirjams leiblichen Vater 

Tjchoma, ird. Thoma (48 Jahre, verbrannt bei einem 
Überfall). 


Und ich weine um Tonys schmerzlichste Verluste. Gestern 
habe ich es ihm gesagt ... 

Ude, seine Mama (27 Jahre, verbrannt bei einem Überfall) 

seinen Papa Jaro (26 Jahre, erschossen bei einem 
Überfall) 

und um seine Schwester 

Gwini (1 Jahr, erschlagen bei einem Überfall). 


Und ich weine um die vielen Opfer aus dem Clan des 
Stolzes. Iason hatin einer schlaflosen Nacht in Gedanken 
an sie ihre Namen niedergeschrieben. Auch für sie haben 
wir je ein Krahja mit ihrem Namen graviert: 


Sheyko (73 Jahre) 
Junda (98 Jahre) 
und 

Augh (104 Jahre) 
Nhova (54 Jahre) 
Giklar (24 Jahre) 
samt ihren drei Kindern 
Kwen (4 Jahre) 
Jidhi (5 Jahre) 
Sonda (3 Jahre) 
und 

Lor (1 Jahr) 

Garje (32 Jahre) 
Sikmah (58 Jahre) 
Vheidolg (21 Jahre) 
und ihr Baby 


Julc (3 Monate) 
Whando (117 Jahre) 
Smartk (18 Jahre) 
und 

Keyno (16 Jahre) 
Madhra (61 Jahre) 
Denza (40 Jahre) 
und 

Vinjh (46 Jahre) 

mit ihren drei Söhnen 
Jehrmi (10 Jahre) 
Hajes (14 Jahre) 
und 

Dejho (15 Jahre) 
Kammue (27 Jahre) 
Thara (26 Jahre) 
und 

Keiro (34 Jahre) 

mit Tochter 

Sinja (6 Jahre) 
Kinko (53 Jahre) 
Janur (18 Jahre) 
Padrhas (134 Jahre) 
und 

Kuwa (129 Jahre) 
Clyn (132 Jahre) 
Trom (14 Jahre) 
Faeber (28 Jahre) 


Alaessija (17 Jahre) 
Zeyoni (41 Jahre) 
und ihre Kinder 
Kavan (1 Jahr) 

und 

Malja (7 Monate) 
Khon (11 Jahre) 
Kunna (34 Jahre) 
und 

Minjim (30 Jahre) 
Benjo (28 Jahre) 
und Sohn 

Mauva (zwei Wochen) 
Barsha (117 Jahre) 
Zineh (34 Jahre) 
und 

Verdenh (33 Jahre) 
Dalmask (52 Jahre) 
Vunha (4 Jahre) 
Wanger (34 Jahre) 
Blessju (34 Jahre) 
Konnor (34 Jahre) 
Obemeija (34 Jahre) 
Lassa (93 Jahre) 
Kniej (4 Jahre) 
Sedor (61 Jahre) 
Kiay (16 Jahre) 

Lim (2 Jahre) 


Bevo (74 Jahre) 
und 

Yoork (81 Jahre) 
Kalvier (36 Jahre) 
und 

Nummors (34 Jahre) 
mit ihren Kindern 
Sentjor (15 Jahre) 
Hava (8 Jahre) 
Shan (4 Jahre) 
und Baby 

Lor (4 Monate) 
Vietna (63 Jahre) 
Bigidor (49 Jahre) 
Velohr (37 Jahre) 
Pim (11 Jahre) 
Elvedor (42 Jahre) 
Junja (39 Jahre) 
Kehma (24 Jahre) 
und 

Widor (21 Jahre) 
Sham (28 Jahre) 
Barshak (19 Jahre) 
Gamahl (76 Jahre) 
Gelto (34 Jahre) 
Kil (162 Jahre) 
Yaero (27 Jahre) 
und 


Wendhla (34 Jahre) 
mit Sohn 

Mikosh (9 Jahre) 
Klaud (55 Jahre) 
Jaham (78 Jahre) 
Elvedon (12 Jahre) 
Mirho (41 Jahre) 
Shishi (23 Jahre) 
und Tochter 

Asha (3 Jahre) 
Binua (135 Jahre) 
und 

Vhenastjo (146 Jahre) 
mit Söhnen 
Jeremieh (94 Jahre) 
und 

Bentus (76 Jahre) 
Kruhl (28 Jahre) 
Shafa (14 Jahre) 


Kann das sein? Ist das alles wirklich das Resultat von einer 
Kette aus Vorurteilen und Missverstehen? Ein Mal und noch 
ein Mal und trotzdem tun wir es immer wieder? Warum? 
Weil jeder von uns glaubt, im Recht zu sein? Ich erinnere 
mich an Lyra, wie sie einmal gesagt hat: »Es gibt keine 
Seite, Mia. Wir wollen doch alle das Gleiche.« 

Ich hebe den Kopf und blicke auf die Steinreihen, die sich 
dahinter ausbreiten, wie zu einer Stadt. Und ich weine um 
den Clan der Würde. Wir haben so viele Namen von ihnen 


graviert, wie Hell aus der Asche ihrer niedergebrannten 
Siedlung in Erfahrung bringen konnte. Skyto war der letzte 
Überlebende gewesen. Jetzt nicht mehr. 


Bigor (16 Jahre) 
und seine Zwillingschwester 
Kilhad (16 Jahre) 
Ghoht (29 Jahre) 
Nimji (4 Jahre) 
Larva (31 Jahre) 
Septor (44 Jahre) 
Marzur (27 Jahre) 
Juiska (12 Jahre) 
Sighi (56 Jahre) 
Lor (23 Jahre) 

und Tochter 
Whanda (1 Jahr) 
Podjki (65 Jahre) 
Fujko (47 Jahre) 
Bikur (19 Jahre) 
Labansh (34 Jahre) 
Komar (28 Jahre) 
Sjulo (67 Jahre) 
Okal (9 Jahre) 
Fuhur (24 Jahre) 
Dova (31 Jahre) 
mit Tochter 
Nerumjj (4 Jahre) 
Und ihren drei Söhnen 


Jham (7 Jahre) 
Schumol (6 Jahre) 
und 

Porjah (3 Jahre) 
Viscor (28 Jahre) 
Feinchsir (86 Jahre) 
Arijl (39 Jahre) 
Khon (40 Jahre) 
Rubae (22 Jahre) 
Dolchor (10 Jahre) 
Kajzsa (54 Jahre) 
Pinju (73 Jahre) 
Migor (28 Jahre) 
Jama (7 Jahre) 
Luhn (14 Jahre) 
Mej (45 Jahre) 
Arusha (32 Jahre) 
Juhn (15 Jahre) 
Mindi (120 Jahre) 
Sat (87 Jahre) 
Kihw (5 Jahre) 
Malja (34 Jahre) 
Kavan (56 Jahre) 
Binua (13 Jahre) 
Planka (39 Jahre) 
Ishu (25 Jahre) 
Larv (46 Jahre) 
Funguhr (63 Jahre) 


Blos (78 Jahre) 
Miko (27 Jahre) 
Laghan (19 Jahre) 
Vario (17 Jahre) 
Balhat (4 Jahre) 
Prim (3 Jahre) 
Abas (9 Jahre) 
Ninji (32 Jahre) 
Bik (76 Jahre) 

Kolo (12 Jahre) 
Pashgwen (21 Jahre) 
Niro (33 Jahre) 
Frewn (27 Jahre) 
Lortu (114 Jahre) 
Jamas (20 Jahre) 
Kom (52 Jahre) 
Butka (65 Jahre) 
Sheino (34 Jahre) 
Jhava (11 Jahre) 
Junng (74 Jahre) 
Mahra (32 Jahre) 
Mirikc (99 Jahre) 
und seine Enkelinnen 
Lool (7 Jahre) 

und 

Julej (12 Jahre) 
Vanghja (34 Jahre) 
Tzunka (26 Jahre) 


Parchs (44 Jahre) 
Finhja (60 Jahre) 
Jama (80 Jahre) 
Perod (34 Jahre) 
Asha (45 Jahre) 
Kuifhuj (32 Jahre) 
Kamjal (8 Jahre) 
Dava (156 Jahre) 
Fulmosd (60 Jahre) 
Dar (23 Jahre) 
Gamahl (17 Jahre) 
Kava (15 Jahre) 
Junka (22 Jahre) 
Malja (3 Wochen) 
Libi (13 Jahre) 
Pjok (4 Jahre) 
Rihnu (45 Jahre) 
Jok (28 Jahre) 
Ahsu (14 Jahre) 
Shishi (79 Jahre) 
Singa (114 Jahre) 
Kammue (23 Jahre) 
Julej (38 Jahre) 
Ombor (52 Jahre) 
Thangk (63 Jahre) 
Melor (12 Jahre) 
Prews (13 Jahre) 
Klad (39 Jahre) 


Jehrmi (17 Jahre) 
Limhur (21 Jahre) 
und 

Darlon (22 Jahre) 
mit Tochter 
Marva (2 Jahre) 
die Drillinge 
Hunk (7 Jahre) 
Julej (7 Jahre) 
Shinku (7 Jahre) 
Denza (24 Jahre) 
Majosk (22 Jahre) 
mit ihren Kindern 
Shamal (13 Jahre) 
Mjinu (4 Monate) 
und 

Biju (5 Tage) 
Nada (46 Jahre) 
Klom (4 Jahre) 
Parkash (54 Jahre) 
Bilje (78 Jahre) 
Otu (112 Jahre) 
Lavanosh (43 Jahre) 
Limbi (19 Jahre) 
Paju (21 Jahre) 
Cassa (67 Jahre) 
Erebon (22 Jahre) 
Lida (43 Jahre) 


Melshor (19 Jahre) 
Opia (18 Jahre) 
Warssa (27 Jahre) 
Dreia (45 Jahre) 
Hutsha (34 Jahre) 
Branjo (49 Jahre) 
Fasha (22 Jahre) 
mit ihren Kindern 
Sinka (1 Jahr) 

und 

Lovid (12 Tage) 
Hebor (32 Jahre) 
Milla (54 Jahre) 
Pansko (67 Jahre) 
Ihnuit (22 Jahre) 
Mera (15 Jahre) 
Kashu (35 Jahre) 
Pilgrem (12 Jahre) 
Vonja (19 Jahre) 
Lassa (17 Jahre) 
Wirha (87 Jahre) 
Semuel (55 Jahre) 
Berennit (46 Jahre) 
Kao (13 Jahre) 
Luvos (8 Jahre) 
Veroh (1 Jahr) 
Bitta (5 Jahre) 
Menuer (3 Jahre) 


Vladis (4 Jahre) 
Chaeron (29 Jahre) 
Bnnas (18 Jahre) 
Ghans (34 Jahre) 
Gubor (68 Jahre) 
Heita (29 Jahre) 
Manka (33 Jahre) 
Selome (7 Jahre) 
Vori (56 Jahre) 
Samma (21 Jahre) 
Nuti (46 Jahre) 
Lasham (14 Jahre) 
Aelri (23 Jahre) 
Nanael (8 Wochen) 
Vechtor ( 20 Jahre) 
Bianis (39 Jahre) 
Pandra (85 Jahre) 
Barshan (17 Jahre) 
Vanja (3 Jahre) 
Burghor (149 Jahre) 
Malja (43 Jahre) 
Gwendomis (23 Jahre) 
Kumad (37 Jahre) 
mit Frau 

Morshen (39 Jahre) 
und ihren Söhnen 
Laukea (17 Jahre) 
Buntro (11 Jahre) 


und Tochter 
Innus (9 Jahre) 
Locka (156 Jahre) 
Bashi (78 Jahre) 
Randus (5 Jahre) 
Venno (42 Jahre) 
Klark (20 Jahre) 
Manju (19 Jahre) 
Sinael (28 Jahre) 
Verred (36 Jahre) 
Hokno (13 Jahre) 


Im Zwielicht der Morgendämmerung sehe ich Hell. 
Unermüdlich fügt er neben den Steinen für den 
verstobenen Teil seiner südloduunischen Familie nun auch 
die Namen seiner ostloduunischen Familie und Bekannten 
hinzu. Derer, die irgendwann zu Drohnen geworden sind 
und die nicht nur in Kraterstadt ihr Leben verloren haben. 
Auch ihre Steine sollen hier stehen. Lest euch die Gravuren 
bitte alle durch. Sie sind Opfer desselben Krieges: 


Guin, meine Guin (17 Jahre) 
Velo (34 Jahre) 

Daius (47 Jahre) 

Dojn (25 Jahre) 

Kyklos (41 Jahre) 

Barashik (14 Jahre) 

Frow (6 Jahre) 

Dukj (49 Jahre) 


Jannish (32 Jahre) 
Unga (76 Jahre) 
und seine Enkel 
Nathael (2 Jahre) 
Brink (24 Jahre) 
Josh (13 Jahre) 
Prikka (18 Jahre) 
Beromet (25 Jahre) 
Oldear (39 Jahre) 
Vinnu (6 Jahre) 
Khiki (3 Jahre) 
Jumoa (23 Jahre) 
Vilissi (69 Jahre) 
Nonha (44 Jahre) 
und 

Javva (43 Jahre) 
mit ihren Kindern 
Urimit (9 Jahre) 
Kaja (21 Jahre) 
Klaudis (20 Jahre) 
und 

Venjomet (16 Jahre) 
Cashtin (51 Jahre) 
Minujet (37 Jahre) 
Shipeme (2 Wochen) 
und Schwester 
Kumma (4 Jahre) 
Dereosh (22 Jahre) 


Hujdra (71 Jahre) 
Balan (46 Jahre) 
Kosh (189 Jahre) 
Hinuet (26 Jahre) 
Varamir (15 Jahre) 
Kulla (2 Jahre) 
Intesho (1 Tag) 
Knah (17 Jahre) 
Jimba (43 Jahre) 
Konnorh (31 Jahre) 
Djun (4 Jahre) 
Ghak (59 Jahre) 
Brahn (38 Jahre) 
Tjaro (46 Jahre) 
Bajes (13 Jahre) 
Perdro (4 Jahre) 
Ibur (10 Jahre) 
Jaeros (23 Jahre) 
Hindra (19 Jahre) 
Marsa (30 Jahre) 
Minjo (27 Jahre) 
Nork (46 Jahre) 
Buti (107 Jahre) 
Lanskha (92 Jahre) 
Jaromis (34 Jahre) 
Finnjhul (27 Jahre) 
Katza (18 Jahre) 
mit Sohn 


Levsk (3 Monate) 
Alae (46 Jahre) 
Sento (36 Jahre) 
Gilbir (29 Jahre) 
Julej (12 Jahre) 
Hadesh (101 Jahre) 
und 

Manka (100 Jahre) 
Kobir (43 Jahre) 
Prind (11 Jahre) 
Malash (16 Jahre) 
Zejfuhr (24 Jahre) 
Manjog (36 Jahre) 
Hildi (40 Jahre) 
Veromahg (125 Jahre) 
Shishi (2 Monate) 
Zaek (4 Jahre) 
Minu (43 Jahre) 
Pim (23 Jahre) 
Jimbu (7 Jahre) 
Gamahl (8 Jahre) 
Tizi (46 Jahre) 

Die Geschwister 
Olkash (23 Jahre) 
Damjam (18 Jahre) 
Lurpo (12 Jahre) 
und 

Wanjas (7 Jahre) 


Jhomka (53 Jahre) 
Kliko (16 Jahre) 
Brebir (29 Jahre) 
Kjona (71 Jahre) 
Tabuun (54 Jahre) 
Krojoll (27 Jahre) 
Sherwa (38 Jahre) 
Jeznah (29 Jahre) 
Semhir (5 Jahre) 
Klosha (91 Jahre) 
Baju (12 Jahre) 
Lordh (20 Jahre) 
Khalva (112 Jahre) 
Jeremieh (4 Jahre) 
Nana (73 Jahre) 
Dafour (65 Jahre) 
Bejklo (87 Jahre) 
Tarsha (13 Jahre) 
Bankara (46 Jahre) 
und Bruder 
Lumos (46 Jahre) 
Aermis (15 Jahre) 
Korongha (27 Jahre) 
Pajus (6 Jahre) 
Pina (75 Jahre) 
Belgor (36 Jahre) 
mit 

Asha (34 Jahre) 


und Sohn 

Barahn (zwei Wochen) 
Lahva (35 Jahre) 
Kalas (24 Jahre) 
Mantur (12 Jahre) 
Borew (6 Jahre) 
Rhoon (95 Jahre) 
Pillie (7 Jahre) 
Manna (20 Jahre) 
Migor(59 Jahre) 
Davan (21 Jahre) 
und ihre Töchter 
Sesu (4 Jahre) 
Mkilu (5 Jahre) 
Khon (85 Jahre) 
und 

Marjah (87 Jahre) 
Mellet (39 Jahre) 
Binua (20 Jahre) 
Kavan (16 Jahre) 


Die aufgestellten Steinreihen ließen sich noch lange 
fortsetzen. Nur kenne ich die Namen nicht ... 
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Das Leben geht weiter. Und das ist auch gut und wichtig. 
Verlust darf einen nicht mitsterben lassen. Das bringt den 
Toten nichts. Und doch ist es irgendwie absurd, dass lIason 
und ich heute Morgen, so kurz danach, vor das Tribunal der 
Seher treten sollen, um Erlaubnis für unsere Verbindung zu 
erbitten. Aber der Termin ist nun mal heute, und wenn wir 
etwas erreichen möchten, dann bestimmt nicht, indem wir 
unsere Anhörung bei den Herren und Damen vom Hohen 
Rat verschieben, weil uns die Schatten unter den Augen bis 
zu den Mundwinkeln reichen. Und es geht hierbei ja nicht 
nur um Iason und mich, sondern vielmehr um ein 
generelles Umdenken in den Köpfen derer, die die Clans 
mit wegweisenden Entscheidungen in eine neue Zukunft 
führen sollen ... zumindest ist das mein vorrangiges Ziel bei 
der Angelegenheit hier. 


Und so stehen wir nun vor dem Rat der Stolzen, hinter 
dessen Rücken der Dejosbaum, das Wahrzeichen ihres 
Clans, bis weit in den Himmel aufragt. Unsere Freunde 
hoffen mit uns in der Menge, die sich zu einem voluminösen 
Halbkreis hinter uns versammelt hat. 

Ein gut laufender Prozess sieht jedoch anders aus. 

»Auch wenn wir dir zu Dank verpflichtet sind, Irdin«, 
erhebt die Ratsälteste Cashandra das Wort, »so sind wir 
nicht geneigt, von unseren Werten abzuweichen und bei 
unseren Gesetzen eine Ausnahme zu machen. Die Erde hat 
uns, abgesehen von dir, schließlich auch viel Leid beschert. 
Sie hat sich selbst bereichert, indem sie Lokondra Waffen 
lieferte, die uns vernichten sollten.« Cashandra steht unter 
dem Schutz der gläsernen Zweige, die sich ausladend über 
die Köpfe des Rates erstrecken. »Du verstehst also, wenn 
wir von nun an vorsichtiger sind, was andere Völker 
betrifft. - Der Antrag aufeine Verbindung zwischen dem 
Loduuner lason und der Irdin Mia ist hiermit abgelehnt!« 

Von dort, wo unsere Freunde stehen, kommen ärgerliche 
Laute, die Cashandra mit strenger Miene einzudämmen 
versucht. »Mia ist aber nicht wie viele andere Irden«, 
erhebt Luna dennoch das Wort. »Sie unterscheiden sich, 
genau wie wir. Und Mia hat uns ...« 

»Schweig, junge Seherin«, unterbricht Cashandra sie 
scharf. »Übe dich besser in deinen visionären Fähigkeiten, 
damit du deinen Platz in unseren Reihen einnehmen 
kannst, bis dahin sind wir nämlich orientierungslos.« 


Also, das war ja wohl! Was für eine miese fiese ... Iason 
ergreift meine Hand, weil er weiß, dass ich kurz davor bin 
zu explodieren, was für den Ausgang dieser Versammlung 
bestimmt nicht förderlich wäre. 

»Aber ist es nicht genau das, was uns voneinander trennt? 
Die Vorsicht? Und die Angst?« Nahezu zeitgleich drehen 
wir alle die Köpfe zu Bert. »Der mangelnde Mut, uns 
einander anzunähern, kennenzulernen und zu verstehen?« 

Die Menge schert auseinander und gibt eine Gasse frei, 
durch die er jetzt nach vorn kommt. 

Er tritt neben mich. »Wir können das, was passiert ist, 
einfach als dramatisches Ereignis abstempeln und noch 
vorsichtiger werden als bisher, ja, aber wir können es auch 
nutzen und daraus lernen.« Bert lässt seine Worte wirken, 
sieht ein Ratsmitglied nach dem anderen an ... und 
schließlich sagt er zu uns allen: »Sind wir das den vielen 
Opfern nicht schuldig?« 

Bert streicht sich über den Nacken, als wäre er um Worte 
verlegen. 

Danke, Bert, danke. Ich weiß, wie ungern du im 
Mittelpunkt stehst! Und jetzt kommt auch Luna zu uns. 

»Haben wir nicht gesehen, wozu dieses fortlaufende 
Misstrauen führen kann?« Tja, Cashandra, auch wenn sie 
erst vierzehn ist, dieses Mädchen lässt sich nicht so einfach 
den Mund verbieten. »Aber statt unser gewonnenes Wissen 
umzusetzen und so einen nächsten Konflikt gar nicht mehr 
derart eskalieren zu lassen«, wendet sie sich mit 


eindrucksvoll klarer Stimme an die Menge, »werden wir 
noch vorsichtiger, noch ängstlicher.« 

Jetzt blickt Luna zu Bert und da ist er es wieder, der das 
Wort übernimmt. »Wir laufen voreinander weg, obwohl wir 
wissen, dass wir uns immer wieder begegnen werden. Die 
Welten sind zu klein, um für jeden von uns eine eigene zu 
schaffen. Das wissen wir und doch schauen wir weg. Aber 
nur das Hinsehen lässt uns miteinander wachsen.« 

Wow, Bert! Luna! Die beiden sind großartig! Und Bert ist 
noch nicht fertig. »Lokondras Vorgänger waren keine 
gewalttätigen Despoten. Sie haben jegliche Neuerungen 
immer mit friedlichen Mitteln zu erreichen versucht. Ihre 
Aufgabe war es, uns alle zu warnen, wenn wir eine 
gefährliche Richtung einschlagen. Und hättet ihr, statt 
vorsichtig zu sein, das Bündnis gesucht, so wie es eure 
Vorgänger stets taten, hätte es diesen Krieg vielleicht nie 
gegeben.« 

»Du gibst uns die Schuld?« Cashandra verengt die 
Augen - aber ein paar andere Ratsmitglieder machen eher 
nachdenkliche als verärgerte Gesichter. 

»Es geht hier nicht um Schuld. Es geht um Frieden.« Bert 
ballt die Faust, als wollte er seinen nächsten Worten so 
mehr Nachdruck verleihen. »Wir Kinder der Mitte 
wünschen uns das schon unser ganzes verdammtes Leben.« 

Wie auf sein Stichwort tritt Hell aus der Menge und 
schließlich kommt auch Mirjam. Sie schiebt ihre Hand in 
seine und Hell schenkt ihr ein schiefes Lächeln. Im Geist 
sehe ich auch Ariel zu ihnen treten. 


»Wir sind nicht das Produkt eines Fehlers«, erhebt Hell 
das Wort. »Wir sind der lebende Beweis, dass aus 
Feindschaft Liebe werden kann. Hätten unsere Eltern so 
gedacht wie ihr oder würden lason und Mia so denken, 
dann gäbe es niemals und nirgendwo Frieden.« 

Eine weihevolle Stille schließt sich seinen Worten an. 
Leute! Ihr seid echt eine wahre Traumbesetzung für diese 
Oppositionsspitze. Als wollten die vier vor dem hohen 
Gericht ihre Position noch einmal bekräftigen, rücken sie 
dicht zu Iason und mir auf. 

Haben sie die Ratsmitglieder damit überzeugt? 
Cashandra kneift den Mund zusammen. In dem blauen 

robenartigen Gewand mit dem aufgestellten Kragen sieht 
sie aus wie eine Herrscherin aus längst vergangener Zeit. 
Ernsthaft, so stelle ich mir diese knallharte Maria Stuart 
vor, ich meine diese Königin aus dem ... hm, war die im 
Mittelalter anzusiedeln? Anklagend zeigt sie mit dem 
Finger auf Bert. »Wer bist du überhaupt?« 

Bert hebt das Kinn. Ich weiß genau, wie schwer es ihm 
fällt, sich vor allen hier zu outen, und dennoch ist seine 
Stimme klar und deutlich zu hören. »Mein Name ist Ghed 
Vassa.« Mutig und zielgerichtet dreht er sich zur Menge. 
»Wem das nichts sagt: Mein Vater, Drajan Vassa, war 
eigentlich zum Vorsitzenden des Clans der Neuerungen 
bestimmt.« 

Überall um uns herum brandet Überraschung auf. Ob 
beim Hohen Gericht oder in der Menge, das 
Stimmengewirr breitet sich wie ein Lauffeuer aus. 


»Vassa war ein Verräter! Hätte er seinen Clan nicht 
verlassen, wäre Lokondra nie an die Macht gekommen.« 

»Das erzählt man sich, ja. Aber die Wahrheit ist: Man 
entzog ihm dieses Amt, weil er sich mit meiner Mutter, 
einer Irdin, verbündet hatte. Die beiden haben mich mit 
einer Fähigkeit beschenkt, die mich bemächtigt, anderen 
das Gewissen vorzuspiegeln, sobald ich ihnen meine 
Handfläche vor das Gesicht halte.« 

Als Bert die Hand hebt, weicht Cashandra zurück, aber 
Bert fährt sich nur über den Nacken. 

Das Raunen unter den Umstehenden wird lauter. Ich 
berühre seinen kleinen Finger mit meinem. Wir stehen an 
deiner Seite!, willich ihm damit sagen. So, wie du an 
unserer Seite stehst. Bert schenkt mir ein kurzes Nicken. 
Dann reckt er wieder das Kinn. »Ihr seht, auch ich habe 
Fehler gemacht. Ich hätte viel früher handeln müssen. Und 
als ich dies erkannte, war es zu spät.« Seine Stimme wird 
rau und droht zu brechen, aber dann fängt er sich wieder. 
»Aber mein Vater, er wäre ein gutes Clanoberhaupt 
gewesen. Erhätte versucht, euch zu überzeugen, dass 
Zusammenhalt und aufeinander eingehen der Schlüssel 
zum Frieden sind. Er hatte nur eine Schwäche: Er liebte.« 
Bert malt bei seinen nächsten Worten Anführungszeichen 
in die Luft. »Ein großer Fehler, der zu seiner Verbannung 
geführt hat, aus einer Welt, in der es vor allem darum geht, 
nach euren Vorstellungen makellos zu sein.« 

Es ist geradezu spürbar, wie seine Worte die Weltsicht 
vieler Umstehender erschüttert. 


»Das Schicksal hat bestimmt, dass Lokondra zum 
Clanoberhaupt der Neuerungen wurde«, keift eine Stimme 
aus der Menge hinter uns, während einer aus dem Rat 
»Blasphemie« oder so ähnlich zu seinem Nebenmann 
zischt. Mir aber spricht Bert aus dem Herzen. 

Bert dreht den Kopf in ihre Richtung und jetzt strahlen 
seine Augen eiskristallgrün. »Das Schicksal stellt zwar die 
Weichen, aber es ist formbar. Für uns alle. Warum sonst 
stehen wir hier? Warum fällt ihr Entscheidungen?« 

Ein aufgebrachtes Murren baut sich unter den Zuhörern 
auf. Worte, wie »der Feind« und »Schickt ihn über die 
Grenze« schlagen mir um die Ohren. Das kann jetzt nicht 
wahr sein. Wie können sie Bert die Schuld geben und dabei 
all die Fakten ignorieren? 

»Kapiert ihr es denn noch immer nicht?«, platzt mir jetzt 
der Kragen. »Es geht doch gar nicht darum, woher wir 
kommen, oder welchen Sinn wir haben, wenn wir denn 
einen haben. Es geht darum, was wir daraus machen, also 
wer wir sind. Zeigt uns Berts Geschichte das nicht deutlich 
genug?« 

Cashandra schickt mir einen absolut vernichtenden Blick. 
Iason drückt mahnend meine Hand, während Bert, Luna 
und Hell beipflichtend nicken und Finn mir aus der Menge 
den erhobenen Daumen zeigt. Iason spare ich geflissentlich 
aus meinem Sehfeld aus. Sein Händedruck verrät ohnehin, 
wie er meine angriffslustige Art gerade findet. 

»Was Mia damit sagen möchte, ist«, startet er eine 
diplomatischere Erklärung ... 


Das hat er sich vielleicht so gedacht! Nein! Ich lasse mir 
jetzt nicht mehr über den Mund fahren. »Und dann gibt es 
da noch etwas, das ihr wissen solltet«, falle ich ihm ins 
Wort, »nämlich von Ariel, den ihr alle hier kennt.« 

Betretene Stille breitet sich aus. 

»Vor seinem Tod hat er mir Bilder geschickt, davon, wie 
alles gekommen wäre, wenn Berts Eltern hätten 
zusammenbleiben dürfen.« Fragend hebe ich die Hände 
und drehe mich im Kreis, um alle anzusprechen. »Hat 
Lucius, euer ehemaliger Seher, euch die jemals gezeigt?« 

»Nein«, sagt Cashandra mit verkniffenem Mund. »Aber 
ich bin mir sicher, du wirst uns gleich davon erzählen.« 

Ich straffe die Schultern. »Berts Vater hätte mithilfe von 
uns Irden einen Weg aus der Krise gefunden. Und Bert ...« 
Ich sehe zu ihm, denn das, was ich jetzt sagen werde, ist 
auch für ihn neu. Wie er es wohl aufnehmen wird? »... er 
hätte euch das Gewissen vorgehalten, sodass auch ihr 
begriffen hättet, was für einen Fehler ihr mit eurer besch... 
eidenen Isolierungstaktik begeht. Er hätte das alles 
aufhalten können, wenn ihr ihn nicht weggeschickt hättet.« 

Bert starrt mich an. Klar, dass dieser Teil von Ariels Vision 
ihn vollkommen umhaut, deshalb habe ich ihn bisher auch 
für mich behalten. Nur geht das leider an dieser Stelle 
nicht mehr. Meine nächsten Sätze richten sich an alle. »Hey, 
es kann doch nicht sein, dass ein kleiner Junge das im 
doppelten Sinn des Wortes sieht und ihr euch immer noch 
stur stellt!« 


Ich atme tief durch. »Okay, Entschuldigung, aber letztlich 
läuft doch alles auf dasselbe hinaus. Hätten Berts Eltern 
zusammenbleiben dürfen, wäre Lokondra nicht an die 
Macht gekommen. Versteht mich bitte nicht falsch, denn es 
geht hier, wie schon gesagt, nicht um Schuld, vielmehr 
darum, die Dinge jetzt anders zu machen. Und ihr müsst 
euch ja auch nicht gleich ineinander verlieben, so wie lIason 
und ich, aber, verdammt noch mal, ihr könntet wenigstens 
lernen, euch zu respektieren!« Letzteres sage ich mit 
verstohlenem Blick zu Mirjam. 

Cashandra neigt den Kopf und blickt mit ihrem Adlerblick 
auf mich hinab. »Geht es hier noch um euch oder vielmehr 
um uns?%«, faucht sie schärfer als scharf. Tasons Hand 
versteift sich. 

Mist! Ich weiß nicht, ob eine weitere Anmerkung 
meinerseits förderlich für die Sache ist. 

»Es geht um uns alle«, springt lIason zu meiner 
Verwunderung für mich ein. »Und darum, wie wir in 
Zukunft miteinander leben möchten.« 

»Und das zu Recht«, sagt Finn laut. Er stellt sich ebenfalls 
zu unserer Gruppe. »Wenn wir weiterhin absichtlich alles in 
den falschen Hals bekommen, zeigt uns der Frieden auch 
zukünftig sein blankes Hinterteil.« 

Okay, von mir hat der Rat scheinbar nichts Besseres 
erwartet, aber dass Finn jetzt auch so spricht, scheint seine 
Mitglieder wirklich zu entzürnen. Finn zuckt mit den 
Schultern. »Ist so ’n Irden-Slang«, meint er. 

Cashandras Miene bleibt unbewegt. 


Und jetzt stellen sich auch Ajas, Bo und Jola zu uns und 
Rohjan und Kaja, Emmi und sogar Klara! Aber da zwängt 
sich noch jemand aus der Menge. 

Ajna. Ihre Trauer um Ariel muss unermesslich sein. Wie 
sie so dasteht, mit bDleichem und abgespanntem Gesicht, 
während sich ihre Finger an ihr Baby klammern, wirkt sie 
ganz allein und gebrochen. Sie schenkt mir einen kurzen 
Blick, aber dann schaut sie zum Rat und sagt: »Wenn mein 
Mann und mein Sohn umsonst gestorben sein sollten, dann 
will ich keine mehr von euch sein.« 

Mein Mitgefühl droht mich zu überwältigen, aber dann 
sehe ich, wie aus der Menge eine Hand auftaucht. »Ich 
auch nicht!«, ruft eine Stimme. Und noch eine: »Mir geht es 
auch so.« Und wieder eine: »Mir auch.« Es werden immer 
mehr Stimmen laut, immer mehr Hände, die sich heben. 
»Ich auch.« ... »Lasst meine Frau nicht umsonst gestorben 
sein!« 

Ja, sie alle haben Familienangehörige und Freunde 
verloren. 

Und der Rat? Er steht wie eine Gruppe Statuen da. 
Mienen aus Stein, die das Aufbegehren einfach nur 
betrachten. 

Bis ein Mitglied den Kopf zur Seite neigt und Cashandra 
etwas auf loduunisch zuflüstert. 

Cashandra runzelt die Stirn. Sie überlegt. 

»Wir ziehen uns zu einer Beratung zurück«, sagt sie 
schließlich. 


Ich sehe zu Bert, der Tony auf dem Arm hat, während er 
sich mit Hell und Ajas unterhält. Der Kleine ist so blass und 
still, seit er weiß, dass seine Eltern ums Leben gekommen 
sind, als wüsste er gar nicht mehr, wie man lacht. Bert ist 
mit ihm, wie die meisten anderen auch, am Dejos gelieben 
und wartet darauf, dass der Rat sein Urteil verkündet. Aber 
Iason und ich haben das stumpfe Warten dort nicht 
ausgehalten und uns deshalb etwas abgesetzt. Jetzt stehen 
wir angespannt und ungeduldig vor Ajnas Jadis, von wo aus 
wir gut sehen können, wenn der Rat zurückkommt und sein 
Urteil verkündet. 

»Ist doch so«, sage ich finster. »Das Schicksal hält nicht 
immer das Beste bereit, wenn man ihm blind folgt oder es 
aus den Händen gibt.« Aber dann fällt mir ein, wie Iason 
sich eben für mich eingesetzt hat und mein Tonfall wird 
deutlich milder. »Ähm, danke, dass du vorhin für mich in die 
Bresche gesprungen bist. Ich weiß ja, wie du in Wirklichkeit 
darüber denkst.« 

Er schenkt mir ein schiefes Lächeln. 

Vorsichtig sehe ich ihn an. »Ich habe es verbockt, 
richtig?« 

Er zögert, weicht meinem Blick aus. »Nun ja, so würde ich 
es nicht unbedingt ausdrücken, aber ...« 

»Aber?«, frage ich kleinlaut. 

»Ich wünschte nur, du würdest deinen Ton manchmal 
etwas zügeln.« 

»Na, toll, was ja quasi auf das Gleiche hinausläuft.« 


»Nicht ganz.« Er flimmert mich an, seine Mundwinkel 
zucken, als würde er ein Lächeln unterdrücken. »Denn in 
diesem Fall fand ich richtig gut, was du gesagt hast. 
Vielleicht werden sie nicht alles umsetzten, was du ihnen an 
den Kopf geworfen hast, aber über das mit den Bildern von 
Ariel werden sie in jedem Fall nachdenken.« Seine Augen 
funkeln verschmitzt. »Und falls das Hohe Gericht unsere 
Verbindung trotzdem ablehnt, einfach weil sie mich vor so 
einer Krawallschachtel wie dir schützen wollen, nun ja, 
dann gibt es ja immerhin auch noch die Möglichkeit, dass 
wir es wieder heimlich machen, was, wie ich finde, auch 
seinen ganz persönlichen Charme hat.« 

Als ich nichts sage, hakt er die Daumen in meine 
Gürtelschlaufen und zieht mich auf seine verführerische 
lason-Art zu sich heran. »Vorausgesetzt, du willst eine 
Verbindung überhaupt noch.« 

Überrascht sehe ich ihn an. »Wieso fragst du das?« 

»Mia, ich muss mit dir nicht meine Gefühle teilen, um dich 
zu kennen.« 

Ertappt! Eine geraume Weile fixiere ich den Bund an 
seinem Jackenärmel. Aber dann schaue ich wieder zu ihm 
hoch. »Weißt du, Iason, ich bin erst achtzehn, und ich 
möchte nach allem, was war, auch endlich mal so leben.« 

Er sieht mich einfach nur an. 

Verdammt! Wie könnte ich ihm erklären, was so typisch 
irdisch ist? 

»Ich möchte mich auf Dinge freuen können, die zwischen 
uns noch kommen«, starte ich einen nächsten Versuch. »So 


eine Verbindung ist wie bei uns eine Hochzeit!« Ich wende 
mich ab und werfe die Hände in die Luft. »Das machen wir 
Irden frühestens ab dreißig! Und irgendwie ... irgendwie ist 
die loduunische Verbindung ja sogar noch mehr.« Vorsichtig 
blicke ich über meine Schulter. »Ist dir einigermaßen klar, 
worauf ich hinauswill?« 

»Ja«, sagt er und dann nichts mehr. 

»Und ... kannst du es halbwegs nachvollziehen?« 

»Nein.« 

Mir sinkt der Mut. Ich hätte wissen müssen, dass ihn das 
verletzt, und zwar so richtig. Was habe ich erwartet? 

Ich möchte ihm mit meiner irdisch-chaotischen 
Herzswitcherei nicht noch einmal so wehtun. Auf gar 
keinen Fall. Und überhaupt, was spielt es schon für eine 
Rolle, wir würden es sowieso irgendwann ... 

Ich spüre seine Hände an meinen Hüften. »Aber ich kann 
es respektieren, Mia.« Er wartet, bis ich mich umdrehe und 
ihn ansehe. 

»Was?« 

Unsere Schuhspitzen berühren sich. Er neigt den Kopf 
und schaut mir eindringlich in die Augen. »Nach allem, was 
du wegen mir durchgemacht hast, möchte ich von nun an 
nur noch eins. Dass du irgendwann wieder glücklich bist. - 
Denn damit würdest du mich sehr glücklich machen«, 
schiebt er seine logische Erklärung hinterher. 
Tausendundeins Diamanten schimmern in seinen 
sturmgrauen Augen auf und er strahlt mich so topashell an, 


dass sich auch in meinem Gesicht ein erstes zaghaftes 
Lächeln ausbreitet. »Dann ist es wirklich okay für dich?« 

Er grinst. »Absolut.« 

Dieser Junge ist echt unglaublich. 

»Also, das ist ja ... wow!« Mit einem Satz falle ich ihm um 
den Hals. Iason kann sich gerade noch festhalten. Von 
seinen Händen gehalten lehne ich mich leicht zurück und 
sehe ihn wie verzaubert an. Weil ich gar nicht weiß, was ich 
sagen soll, fahre ich mit dem Zeigefinger seine Schläfe 
hinab und zeichne die Kinnpartie entlang. »Iason Santo, du 
bist einfach ... unwiderstehlich!« 

Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß.« Er grinst frech 
und erntet dafür einen zärtlichen Klaps auf den Oberarm. 
Dann sehen wir uns lange an. 

Sein saphirblaues Strahlen streicht über mein Gesicht. 
»Und mir ist jetzt klar, wozu ich geboren wurde.« 

»S0?« Mit beiden Händen ziehe ich ihn am Revers seiner 
Jacke noch näher zu mir heran. »Das interessiert mich aber 
brennend.« 

Er reibt die Nasenspitze an meiner. »Um dir zu sagen, 
nein, um dich jede Sekunde spüren zu lassen, dass ich dich 
liebe.« 

In dieser Sekunde weiß ich, dass es richtig ist, hier zu 
sein. 

Und ich weiß noch etwas: 

Nach den Sternen zu greifen, lässt mich vielleicht nicht 
immer nur Glück in den Händen halten, aber es bringt mich 
der Wirklichkeit näher, dem, wonach ich immer gesucht 


habe, um zu verstehen. Vieles, was für mich früher absurd 
und unerreichbar war, steht mir heute ganz nah, und ich 
weiß, was zählt, ist der Glaube - an mich und daran, dass 
ich es schaffen kann. Ja, vielleicht habe ich mit Loduun 
meine Welt aus Schein verloren, aber ich habe auch so 
vieles gefunden. 

Das habe ich schon lange nicht mehr gespürt, diese 
Leichtigkeit. Ich nehme sie in mich auf, das Gefühl, 
geborgen zu sein, fest umschlossen von lasons Armen, 
während er mich mit seiner unvergleichlichen Ruhe 
versorgt. Er riecht so gut, einfach so nach lason. Aber dann 
sehe ich zu der kleinen Felsreihe, hinter der sich die vielen 
Grabsteine erstrecken, und meine Gedanken schweifen zu 
all denen, die wir verloren haben. Ich denke an Ariel, Lyra, 
Demian - und an Skyto. Skyto, der eisenharte Wächter, dem 
ich seine hartnäckige und unnachgiebige Art so oft 
vorgeworfen habe, der mir aber letztlich genau damit das 
Leben gerettet hat. 

Ich drücke meine Wange an lasons Halsbeuge. Es fühlt 
sich so gut an, so tröstlich. Ja, er ist wirklich ein Wächter. 
Der Wächter meines Herzens. Aber wie sieht es in seinem 
Inneren aus? Genauso wenig, wie er über die vielen 
anderen Verluste, die ihm dieser Krieg zugefügt hat, 
spricht, verliert er auch kein Wort über seinen Big Boss. 
Aber ich habe gesehen, wie er mit brennenden Augen an 
Skytos Grabstein gearbeitet hat, stundenlang hat er all 
seine Hingabe in diese Arbeit gelegt, nie war ihm das 
Resultat gut genug, als würde er denken: Skyto hat mehr 


verdient, viel mehr. Ich weiß nicht, was sich schlimmer 
anfühlt, der Verlust von Skyto oder lasons stummer 
Schmerz deswegen. 

Iasons eine Hand liegt auf meinem Rücken, die andere 
fahrt mir sanft ins Haar. »Woran denkst du, mein Stern?« 

»Nichts ... ich.« Nein, ich will ihn nicht mit meinen 
Gedanken quälen. 

Er birgt mein Gesicht in seine Hände, um mich 
anzuschauen. »Komm schon, an wen von ihnen musst du 
denken? Lass mich für dich da sein.« 

So war lason. 

»Skyto«, sage ich. »Und ich denke an deinen Schmerz um 
ihn, um sie alle.« Sanft berühre ich seine Hand. »Du ... 
redest nie darüber.« 

Damit hat er nicht gerechnet und es erwischt ihn eiskalt. 
Seine breiten Schultern senken sich, und dann auch der 
Kopf. 

All die Verluste. 

Ich lege meine Hände um sein Kinn und suche seine 
wunderschönen Augen. In ihnen ist so viel Schmerz 
begraben. 

»Du bist nicht allein. Wir schaffen das, Iason, zusammen.« 

Er schließt die Augen und schmiegt seine Wange an 
meine, so, als bräuchte er Halt, genau, wie er ihn mir sonst 
immer gibt. 

Ein Loduuner, der trauert. Aber lason ist kein typischer 
Loduuner mehr, spätestens seit wir unsere Emotionen 
geteilt haben, fühlt er anders. Mir geht es genauso. 


Ich schiebe meine Hand unter sein Hemd, will so nah wie 
möglich bei ihm sein, und als ich ihn berühre, holt er Luft. 
»Mia, ich ...« Dann verstummt er. 

»Ich weiß, Iason, ich weiß ...« Ich streiche über seinen 
Rücken. »Es fühlt sich an wie ein Loch in der Brust«, 
flüstere ich, »so viele Löcher, weil du sie alle geliebt hast.« 

Ein dunkles Stöhnen grollt aus seiner Kehle, wie ein 
gequälter Ruf, der von tief unten aus seiner verschlossenen 
Seele kommt. Und dann flüstert er ein ganz leises und 
brüchiges »Warum?«. Noch unterdrückt sein Körper die 
ganze Kraft seiner Verzweiflung, aber schließlich bricht sie 
so heftig aus ihm hervor, dass die einzige Art, sie 
auszuhalten, Nähe ist. 

Verzweifelt zieht er mich an sich, hält mich ganz fest. 
Meine Lippen empfangen sein erstes leises Schluchzen. 
Tränen laufen. Er presst seinen Mund auf meinen und küsst 
mich so leidenschaftlich, drückt mich so sehr an sich, als 
wäre die enge Nähe zwischen uns der letzte Halt, den diese 
Welt ihm noch gibt, sein einziger Sinn. Ich schmecke Salz 
auf seinen Wangen und sein Kummer perlt über mein Kinn. 

Ja, er kann lieben, sie alle können es. Das Gefühl war nur 
verschüttet, und der Krieg hat es ihnen zurückgegeben. 

Er küsst mich stürmisch weiter, immer heftiger, so als 
könnte nur das ihn noch vor dem Ertrinken retten. Hungrig 
vermischt sich unser Atem. Unsere Körper drängen sich 
noch dichter aneinander. Immer wieder streifen unsere 
Lippen die bittere Verzweiflung, die unsere Gesichter 


benetzt, durstig nach Heilung, die nur wir uns geben 
können. 
»Er fehlt mir so ... Sie alle fehlen mir.« 
»Ich weiß.« 
»Lass mich nicht los, Mia ... bitte, lass mich nicht los.« 
»Ich halte dich.« 


Epilog 


Sechs Monate später... 


Die Skypeverbindung zur Erde funktionierte endlich 
wieder, ich saß, die Kommunikationsscheibe auf den Knien, 
in Jasons Zimmer in der Hängematte und unterhielt mich 
angeregt mit Lena, während hinter ihr immer wieder ein 
Weihnachtsbaum durchs Bild wanderte. 

»Wie? Du wohnst jetzt mit Frank zusammen?« 

Lena schob sich ihre Sonnenbrille in das rot-weiß 
gestreifte Haar. »Yepp.« Während sie sprach, zählte Lena 
die guten Gründe an den Fingern auf. »Er hat’ne Wohnung 
gesucht und ich habe 'ne Wohnung gesucht. Wir sind enge 
Freunde, ergo haben wir eine WG gegründet.« Sie drehte 
sich zu dem ominösen Tannenbaum, aus dem jetzt zwei 
Hände herauskamen, die sich unsicher nach vorn streckten. 
»Stell ihn nicht so nah an den Tisch, Frank, ich hasse 
Weihnachtskugeln im Müsli.« 

»Aber im Wohnzimmer haben wir Falco nicht genügend 
im Blick, und Plastiknadeln sind bestimmt nicht gesund für 
Hunde.« 


»Hunde?«, fragte ich, und da sprach Lena wieder in die 
Kamera. 

»Ja, stell dir vor, seit dem Kuppelausbau dürfen wir 
endlich Haustiere halten.« Sie streckte die geballte Faust in 
die Luft. »Die Erde ist wieder auf dem Vormarsch, Babe. 
Apropos Vormarsch, hast du schon die Frequenz des neuen 
Radiosenders auf diesem Kommunikationsdingsda 
eingestellt?« 

»Bin gerade eben dabei. Mit dem Empfang hakt es hier 
manchmal noch etwas. - Ah, jetzt klappt’s.« Ich drückte auf 
Speichern und programmierte den Lautstärkeregler so, 
dass er sich zu Beginn der Sendung automatisch 
hochdrehen würde. 

Lena blickte auf die Uhr ihres Displays und rieb sich dabei 
gespannt die Hände. »Noch zehn Minuten bis zum 
Startschuss.« 

Auch ich war total aufgeregt. Der brandneue Sender 
TWoR war der erste, der auf der Erde UND auf Loduun 
ausgestrahlt wurde. Heute würden sie dort mit der Serie 
»Zeitzeugen« starten. Im Auftakt ging es um die Ereignisse, 
die sich während des Bombardements in Kraterstadt 
zugetragen hatten. 

»Mia Wiedemann, jetzt spann mich nicht weiter auf die 
Folter! Sag schon: Welchen sagenumwobenen Gast haben 
sie eingeladen?« 

Schmunzelnd speicherte ich die Frequenz. »Das, meine 
Liebe, wirst du gleich erfahren.« 

»Hach, du kannst einen echt in den Wahnsinn treiben.« 


»Sagt Iason auch immer.« 

Ein Knurren ertönte und der Weihnachtsbaum wurde 
kräftig durchgeschüttelt. »Falco! Nein! Lass den Zweig los! 
Aus, hab ich gesagt! Pfui!« 

Lena hob entschuldigend die Hände. »Er ist noch ein 
Welpe.« 

Ich stieß mich mit der Fußspitze von der Wand ab und 
verfolgte schaukelnd das Treiben auf dem 
Holografieschirm. Ein fröhliches, liebevolles Zuhause, das 
hatte ich mir immer für Lena gewünscht. 

In diesem Moment fiel der Baum nach unten aus dem 
Bild. Stattdessen tauchte Frank auf und Falcos 
Schwanzspitze entfernte sich samt Zweigen zur Seite weg. 
Lena warfein paar Socken nach hinten. »Frank! Falco! 
Ruhe!« Stöhnend wandte sie sich wieder mir zu. »Sag mal, 
Mia, brauchst du vielleicht noch einen Mann? Einen Hund? 
Tennissocken oder einen Weihnachtsbaum?« 

Ich lächelte wehmütig. Sie fehlte mir so. 

»Dann hat der Rat eurer Verbindung also doch noch 
zugestimmt«, änderte sie das Thema. 

»Nicht nur das«, präzisierte ich. »Sie haben auch den 
Wunsch der Clanmehrheit respektiert und gehen jetzt mit 
einem Verständigungsabkommen einen ersten Schritt auf 
die ostloduunische Bevölkerung zu, schließlich gibt es ja 
noch viel mehr Clans dort, als bloß den der Neuerungen.« 

Lena kicherte. »Die Gesichter vom Rat hätte ich gern 
gesehen, als ihr ihnen nach dem ganzen Hickhack von 
wegen Antrag stellen und Ratsversammlung und so gesagt 


habt, dass ihr eure Verbindung doch erst einmal 
hintanstellen wollt.« 

»Die haben nur noch mit den Köpfen geschüttelt.« Ich 
grinste. 

Im Hintergrund hörte ich den irdischen Nachrichtengong. 
In fünf Minuten würde die Sendung beginnen. 

Lena stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte das 
Kinn auf die Handballen. »So, und jetzt klär mich schnell 
auf. Was für einen Job hat Tanja dir da genau angeboten?« 

»Es handelt sich um ein Projekt zur Völkerverständigung 
beim Wiederaufbau. Ganz in der Nähe der Raumstation soll 
eine Stadt entstehen, in der alle Loduuner, egal, aus 
welcher Region sie stammen, gemeinsam wohnen sollen.« 

»Du hast also fest vor, auf Loduun zu bleiben?«, fragte sie 
ein bisschen traurig. 

»Mal schauen. Das Ganze ist ein Pilotprojekt und wir 
müssen abwarten, wie es dann tatsächlich läuft. Viele 
werden erst einmal gar nicht mitmachen, aber ein paar, 
deren Siedlungen zerstört worden sind, haben schon 
Interesse angemeldet. Und weil es im Fort so eng ist, 
wollen auch Irden dorthinziehen.« 

»Na, dann«, seufzte Lena. »Weiß Iason es schon?« 

»Nee, er ist seit zwei Tagen auf der Raumstation. 
Angeblich, um dem kürzlich gewählten loduunischen 
Gesamttribunal noch einmal darzulegen, was sich dain 
unseren Augen in Kraterstadt abgespielt hat, aber da steckt 
noch etwas anderes dahinter, das spüre ich.« 

Lena hob die Brauen. »Auch ohne geteilte Emotionen?« 


Ich machte eine abwinkende Handbewegung. »Wer 
braucht schon so was?« 

»Na, das gibt dann ja eine Mordsüberraschung, wenn du 
es ihm nachher sagst.« 

»Das kannst du laut sagen.« 

Lena formte die Hände zu einem Trichter und flüsterte. 
»Na, das gibt dann ja eine Mordsüberraschung, wenn du es 
ihm nachher sagst.« 

»Überraschung? Für wen?«, hörte ich lIasons Stimme 
plötzlich hinter mir. Die Hände rechts und links am Rahmen 
stand er in der Tür. 

»Hey«, begrüßte ich ihn freudestrahlend. »Pünktlich 
zurück zum Interview.« 

Mit der ganzen entfesselten Kraft seines außerirdischen 
Blicks kam er auf mich zu. Jeder Schritt war eine einzige 
Verführung, genau wie sein Lächeln. »Diesen Moment mit 
dir zu verbringen, wollte ich mir nicht entgehen lassen.« 

»Ich warne euch, Leute! Kein Geknutsche vor der 
Kamera. Bitte, nicht, das ... Hallo? Etwas mehr Taktgefühl, 
bitte! ... Also echt! Könnt ihr mal aufhören! Ich leide noch 
immer unter Liebeskummer!« 

Iason löste sich von mir und stützte die Hände auf die 
Knie, um mit dem Gesicht im Bild zu erscheinen. »Hey, 
Lena.« 

Sie grinste frech. »Dafür weiß ich was, das du nicht 
weißt.« 

»S0?« Fragend sah Iason mich an. 

»Ich melde mich wieder«, sagte ich schnell zu Lena. 


»Hab dich lieb, Süße!« 

»Vergiss nicht, das Radio eingeschaltet zu lassen! Die 
Sendung fängt gleich an.« 

Kaum war ihr Bild verschwunden, drehte ich mich zu ihm 
um. »Stell dir vor, ich habe ein Jobangebot bekommen.« 
Während ich aus der Hängematte krabbelte, erzählte ich 
ihm begeistert die Details. »Sie haben mich unter 
dreihundert Bewerbern ausgewählt. Obwohl ich noch kein 
abgeschlossenes Studium habe, halten sie mich für am 
geeignetsten. Ich muss nur noch an der Fernuni meinen 
Master in Sozialwissenschaften zu Ende machen. lason, 
erst die Sache mit Skyto letzte Woche, nun kann ich hier 
etwas tun, das Sinn ergibt, und Tony kann weiter bei uns 
wohnen. Du bist da, wo du immer leben wolltest, und wir 
können zusammen sein. Ist das nicht megagalaktisch!« 

Iason grinste geheimnisvoll. 

»Was ist, du hast mir das doch nicht etwa organisiert?« 

»Nein, ganz im Gegenteil.« 

»Was meinst du denn jetzt damit? Hey, Iason, begreifst du 
denn nicht? Jetzt wird alles gut!« 

Er legte seine Kommunikationsscheibe auf den 
Schreibtisch und schaltete sie, noch während er den Stuhl 
heranzog, mit einem kurzen Strahlen aus den Augen ein. 
»Kommt darauf an, wie man alles gut definiert.« 

Ich kam ihm nach. »Kannst du mir mal sagen, worauf du 
hinauswillst?« 

»Nun ja, unsere Beziehung könnte sich als schwierig 
erweisen, wenn du auf Loduun arbeitest und ich auf der 


Erde.« 

»Was?« 

»Dr. Hartung hat mir gerade eine Stelle als Diplomat 
angeboten. Ich kann in vier Wochen anfangen.« 

»Heißt das, ich soll das Sozialprojekt ablehnen? Vergiss 
es! Außerdem, was sollten wir dann mit Tony machen? Soll 
er etwa auf der Erde aufwachsen?« 

Tason lehnte sich bequem auf dem Stuhl zurück, legte 
einen Fuß auf das andere Knie und verschränkte die Hände 
hinter dem Kopf. »Mia«, sagte er überaus entspannt. »Tony 
ist wahrscheinlich der Einzige im Weltraum, der überall 
klarkommt und gemocht wird. Das weißt du. Und ich werde 
Dr. Hartungs Angebot garantiert annehmen.« 

»Und ich meins garantiert auch!«, sagte ich so 
entschlossen, dass er dann doch wieder die Hände vom 
Hinterkopf nahm, und auch von seiner entspannten 
Haltung war nix mehr übrig. Er funkelte mich an. »Wenn 
wir zusammen sein wollen, geht das aber nicht.« 

Dieser sture Loduuner, glaubte er etwa, ich würde ihm 
überallhin folgen? 

»Schön.« Ich verschränkte die Arme. 

Seine Hände griffen so fest um die Tischkanten, dass die 
Adern an seinen Unterarmen hervortraten. »Was meinst du 
damit?« 

»Schön, dass du von nun an ohne mich auf der Erde leben 
wirst, und ich ohne dich auf Loduun.« 

Stöhnend sank er mit der Stirn auf die Platte. »Mia, wann 
hörst du endlich auf damit, das All zu retten?« 


»Nie«, sagte ich. 


Im Hintergrund lief das Radio. 

»... Hey, Leute, es ist der neunzehnte Juni um dreizehn 
Uhr irdische und neun Uhr dreißig loduunische Zeit. Einen 
intergalaktischen Tag wünschen euch heute aus Loduun: 
David Kummer und Sharchsa Djevhghas von >TWoR, Two 
Worlds one Radio, dem Sender, der immer einen Zacken 
fortschrittlicher ist als die anderen. Wir begrüßen euch zu 
einem brandheißen Auftakt unserer neuen Serie 
> Zeitzeugen - Mittendrin statt nur dabeik«. 

Von vielen von euch sehnlichst erwartet, haben wir heute 
einen ganz besonderen Gast, der den Überfall auf 
Kraterstadt nur knapp überlebt hat. Für tot gehalten und 
wochenlang schmerzlich vermisst: Hier ist Skyto Selvejas, 
der uns heute seine ganz eigene Geschichte erzählt ...« 


Personen und Clans 


Wächter 


Iason: Clan des Stolzes= blau 

Finn: Clan der Besonnenen = gelb 

Skyto: Clan der Würde = silber 

Liam: Clan der Freude = orange 

Lyra: Clan der Leidenschaft= gold 

Ophra: Clan der Stille= scharlachrot 

Demian: Clan der Anmut= schwarz-weiß marmoriert 
Elai: Clan des Tiefsinns= braun 

Luke: Clan der Treue= creme 

Aiaton: Clan des Mutes = türkis 

Ben: Clan des Ausgleichs = ocker-grün gesprenkelt 


Loduunische Kinder 


Tony: Clan des Stolzes= später blau 
Luna: Clan des Stolzes = später blau 
Hope: Clan des Stolzes= später blau 
Ariel: Clan des Stolzes= später blau 
Silas: Clan der Besonnenen = später gelb 
Emmi: Clan des Stolzes= später blau 


lasons Familie 


Ajas (Vater): Clan der Leidenschaft= gold 

Jola (Tante): Clan der Leidenschaft= gold 

Rojan (Bruder): Clan des Stolzes= blau 

Kaja (Rojans Verbundene): Clan des Stolzes= blau 
Bo (Bruder): Clan des Stolzes= später blau 


sowie: 


Klara (lasons vorbestimmte Partnerin): Clan der Anmut = 
schwarz-weiß marmoriert 

Ajna (Ariels Mutter): Clan des Stolzes= blau 

Cashandra: Clan des Stolzes= blau 

Lokondra (Befehlshaber der ostloduunischen Armee): Clan 
der Neuerungen = eiskristallgrün 

Die Stimme (Taria): Clan der Neuerungen = eiskristallgrün 
Hell (Chronist): Clan der Neuerungen = eiskristallgrün 
Gerome (Stylist): Clan der Neuerungen = eiskristallgrün 
Guin: Drohnin 

Kyklos: Drohne 
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Exklusives Extra: Gestrichene Szenen 
ausBand1 und Band 2 


In der Kürze liegt die Würze. Dennoch denke ich manchmal 
wehmütig an manche Szenen zurück, die meine Lektorin 
und ich im Einvernehmen gestrichen haben, weil sie mehr 
der Zierde galten, als dass sie für den Aufbau der 
Geschichte zwingend erforderlich waren. 

Um sie jedoch nicht ganzlich in der Schublade verstauben 
zu lassen, habe ich hier zwei Outtakes aus den ersten 
beiden Bänden der Sternentrilogie zusammengestellt. 

Viel Spaß beim Lesen wüscht 

Kim Winter 


Sternenschimmer - Pfeiler der Macht 


Diese Szene wurde komplett aus dem Kapitel 28 gestrichen 
und durch »Mit Iason an meiner Seite verging der 
Vormittag wie im Flug - mit Lichtgeschwindigkeit« ersetzt. 
Ursprünglich war sie in »Sternenschimmer« ab Seite 383 
in Kapitel 28 zu lesen. Mit ihr wollte ich präzise auf die 
mangelnde Sensibilität hinweisen, mit der die Irden auf die 
loduunische Kultur und somit auf die Loduuner selbst 
eingehen. Zudem sollte sie auch Mirjam einmal in einem 
etwas anderen Licht darstellen, ein Aspekt, den ich dann 
aber in die Folgebände der Sternentrilogie verschoben 
habe. 


Frau Müller ließ mich meinen Ordner nicht essen. Sie kam 
namlich selbst zu spät. 

In der zweiten Stunde hatte ich Altsprachen, während 
Iason sich Finn und Frank in Richtung Physiksaal anschloss. 
Nachdem die drei um die Ecke gebogen waren, folgte ich 
Lena die Treppen hinauf. Ich nahm zwei Stufen auf einmal, 
bis ich sie eingeholt hatte. 

»Sag mal, wo warst du denn gestern Abend?«, fragte sie, 
nicht ohne Vorwurf in der Stimme. »Wir wollten doch 
zusammen den Französischaufsatz für heute schreiben.« 

Ich schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das 
hab ich total vergessen!« 


»Ich nicht, deshalb habe ich über eine Stunde vor eurem 
Haus auf dich gewartet. Deine Mutter war nämlich auch 
weg.« 

»Die war aufeiner Vernissage.« 

»Und dein iCommplete? Warum bist du da nicht 
drangegangen?« 

»Das war ... ah ... ausgeschaltet.« 

»Mensch Mia, du weißt doch, wie schwer es für mich ist, 
von zu Hause wegzukommen.« 

»Tut mir echt leid, Lena.« 

Wir hatten den Sprachenraum erreicht, als Lena vor der 
Tür stehen blieb. 

»Wo warst du denn überhaupt?« 

»Ich?« Ich ging hinein. 

Sie kam hinterher. »Ja, du. Wer sonst?« 

Wir schlängelten uns durch die Tischreihen zu unseren 
Plätzen am Fenster. 

»Och, ich bin im Tulpenweg geblieben.« 

»Was?« Lena ließ die Tasche auf den Tisch fallen. »Und 
das erzählst du mir so ganz nebenbei?« 

Ich kramte nach meinem Französischheft, während sie 
sich ungeduldig zu mir herüberbeugte. 

»Und?« Wenigstens fragte sie leise, denn der Unterricht 
begann. Frau Krüger, die Französischlehrerin schrieb eine 
Reihe unregelmäßiger Verben an die Tafel. Ich wollte sie 
abschreiben, aber Lena ließ mich einfach nicht. Fordernd 
zupfte sie an meinem Shirt-Kleid und als das nichts half, 
klopfte sie mir auf die Jeans. 


»Es war schön«, flüsterte ich schließlich. 

»Weißt du jetzt, wie es auf Loduunisch geht?« 

»Nein.« 

»Aber ihr habt ...?« 

»Nein.« 

Sie stutzte. »Wie, nein?« 

»Psst«, zischte ich. 

»Mia Wiedemann, mutierst du jetzt etwa zur Nonne!« 

Alle drehten sich zu uns um. 

Eine Tomate war nichts gegen mich. 

Frau Krüger bedachte uns mit einem strengen Blick, 
wandte sich dann aber wieder der Tafel zu. Auch die 
anderen verloren nach und nach das Interesse. 

Ich beschloss, die Fortsetzung des Gesprächs auf die 
Pause zu verschieben. Lena protestierte zunächst, merkte 
aber schnell, dass ich mich nicht erweichen ließ. 

Aber nach dem Gongschlag zog sie mich schnurstracks in 
eine verlassene Ecke des Schulhofs. 

»Ihr habt also nicht miteinander geschlafen?«, fragte sie 
dann auch gleich. 

»Mensch, Lena, er ist Loduuner«, erinnerte ich sie. »Da 
verhält sich so manches anders. Ich weiß nicht mal genau, 
wie sie es... na, du weißt schon.« 

»Es ist nichts gelaufen ?« Sie war entrüstet - und 
enttäuscht. 

»Nun ja.« 

»Was, nun ja? Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase 
ziehen, Herrgott.« 


»Wir sind uns schon nahe gekommen.« 

»Geht’s auch konkreter?« 

»Näher als du deinem Gesicht nach schließt.« 

Lena brannte förmlich auf die Details, das war ihr 
anzusehen. Dennoch atmete sie jetzt tief durch und fragte 
betont ruhig. »Wie genau nahe denn?« 

»Sehrnahe und es war sehr schön. Und wie war dein 
Tag?« 

Das Ergebnis ihrer Befragung machte sie sichtlich 
unzufrieden. 

»Gib’s auf, Lena. Mehr ist nicht.« 

Sie schmollte eine Weile, aber dann breitete sich ein 
feistes Grinsen auf ihrem Gesicht aus. »Weißt du was, 
Schätzchen?« 

»Hm?« 

»Manchmal bist du echt anstrengend.« 

Ich verdrehte die Augen. »Das sagt gerade die Richtige.« 

Wir lachten beide, weil wir uns trotzdem so gerne 
mochten. 

»Übrigens, Iason hat mir erzählt, dass O’Brian heute 
vielleicht wiederkommt.« 

»Woher weiß er das denn?« 

So, wie sie das fragte, wusste ich, dass ihre vorgespielte 
Abneigung ihm gegenüber nur bedingt den Tatsachen 
entsprach. 

»Keine Ahnungs, sagte ich schnell. 

Mit einem Mal hatte es Lena sehr eilig, zum Englisch- 
Raum zu kommen. Auf dem Weg dorthin begegneten wir 


Iason, Finn und Frank. 

Es klingelte zum Beginn der zweiten Stunde. Aber Mr 
O’Brian kam nicht. Stattdessen betrat wieder Frau Krüger 
als seine Vertretung den Raum. 

»Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Mr O’Brian immer 
noch nicht in der Lage ist, seinen Unterricht wieder 
aufzunehmen, spulte sie ihre Information ab. »Sein 
Gesundheitszustand ist weiterhin kritisch, und es wird wohl 
noch einige Wochen dauern, bis er zu uns stößt.« 

»Pah«, machte ich und erntete dafür eine Rüge von Frau 
Krüger. Aber dann fiel ihr Blick auf Iason, der neben mir 
saß - und wanderte weiter zu Finn. Was hatte sie denn? 
Warum sah sie die beiden so komisch an? 

Frau Krüger räusperte sich, so, als wäre es ihr 
unangenehm, was sie zu sagen hatte. 

»Iason, Finn, ich muss Sie bitten, Ihre Halsbinden 
abzunehmen.« 

»Was?!« Lena und ich sprangen gleichzeitig auf. Ein 
Raunen ging durch die Klasse. 

Iason aber blieb irritierend ruhig; äußerlich zumindest. 
»Dürfte ich erfahren, weshalb?«, fragte er. 

Ich setzte mich wieder. Lena blieb stehen. 

Frau Krüger blätterte fahrig in ihren Unterlagen. »Laut 
einer neuen Schulordnung sind derartige Formen optischer 
Abgrenzung zu unterlassen.« Sie war nicht in der Lage, ihn 
anzusehen. 

Finn stieß ein kurzes und hartes Lachen aus. 


»Optischer Abgrenzung!?« Lena tippte sich an die Stirn. 
»Die da oben haben wohl ‘nen optischen Schatten.« 

»Lena«, fuhr Frau Krüger sie an. 

»Sagen Sie denen, dass sie sich ihre Schulordnung in den 
Arsch schieben können!« 

»Lena!« Nun war die Lehrerin ernstlich erbost. 
»Verlassen Sie sofort meinen Unterricht!« 

Lena schnappte ihre Tasche. »Hier hält mich sowieso 
nichts mehr!«, zischte sie und ging zur Tür. 

Wumm! Die war zu. 

Ich griff nach Iasons Hand. 

Ich hätte alles darauf verwettet, dass Mirjam jetzt die 
Arme verschränken und sich voller Selbstzufriedenheit 
zurücklehnen würde. Aber zu meiner Verwunderung tat sie 
es nicht. Nein, ihre Miene wurde sogar ähnlich finster wie 
die von uns anderen. Was war denn in die gefahren? 

»Wer hat diese Anweisung an Sie weitergegeben?«, wollte 
Finn wissen. 

»Rektor Baum. Also. Darf ich bitten.« Frau Krüger wollte 
dieses leidliche Thema endlich vom Tisch haben. 

Finn schnaubte grimmig. 

Ein Anflug von Furcht überkam mich, als Iason meine 
Hand losließ und aufstand. »Wenn Sie uns entschuldigen. 
Wir würden das gern mit Rektor Baum selbst besprechen.« 
Mit einer Kopfbewegung forderte er Finn auf, ihm zu 
folgen. »Du bleibst hier«, flüsterte er mir zu. Er bedachte 
mich mit eisklarem Blick, und sein Strahlen flimmerte auf 
absolut unmissverständliche Weise. Kein Wort. Lass uns das 


machen, das war angekommen. Sprachlos sah ich den 
beiden hinterher. 

Ich versuchte, mich auf den Unterricht zu konzentrieren. 
Ich versuchte es wirklich. Aber es ging nicht. In Gedanken 
war ich nur bei Iason und Finn. Ich warf Frau Krüger einen 
vorwurfsvollen Blick zu. Sie ignorierte ihn. Von ihr war 
keine Unterstützung zu erwarten, das war klar. Sie berief 
sich einfach so mir nichts dir nichts auf die Anordnung, die 
man ihr gegeben hatte. Damit war die Sache für sie 
erledigt. 

Eine kaum noch zu bändigende Wut stieg in mir auf. Am 
liebsten hätte ich laut losgeschrien. Ich riss mich so gut es 
ging zusammen, piddelte am Lack der Tischkante herum, 
kaute an meinem Bleistift, kritzelte über meine 
Hausaufgaben ... 

»Mia?«, drang Frau Krügers Stimme irgendwann zu mir 
durch. 

»Äh, ja?« Ich zuckte, so heftig erschrak ich. 

»Könnten Sie uns Ihren Aufsatz vorlesen.« Ihrem Tonfall 
nach zu schließen, wiederholte sie sich gerade, und die 
Ungeduld, die darin lag, brachte das Fass zum Überlaufen. 
Ich fuhr von meinem Stuhl hoch. 

»Wissen Sie was, Frau Krüger? Mitläufer wie Sie sind der 
Grund, weshalb einer meiner Vorfahren von den Nazis 
aufgeknüpft wurde!« 

Die Lehrerin starrte mich fassungslos an. Ich achtete 
nicht weiter auf sie und ging ebenfalls. 


Dafür würde ich mir von Iason noch eine Menge, Menge 
anhören müssen, dachte ich, und wollte mich schnurstracks 
auf den Weg zum Rektorat begeben, als sich hinter mir die 
Tür des Klassenzimmers erneut öffnete und dann wieder 
schloss. Ich drehte mich um und erblickte Mirjam. 

»Was machst du denn hier?«, fragte ich verblüfft. 

»Meine Solidarität zeigen.« 

Ich war so was von baff. »Danke«, sagte ich und sah sie 
an. 

»Dafür hast du mich nicht bei Frau Müller verpfiffen. Ich 
denke, jetzt sind wir quitt«, sagte sie knapp und ging 
davon. 

Ich wusste wirklich nicht, wie ich das Ganze einschätzen 
sollte. Aber mir blieb keine Zeit, um weiter darüber 
nachzudenken. Ich musste zu Iason. Deshalb vertagte ich 
diesen Gedanken auf später und eilte zum Büro des 
Rektors. 

Dort angekommen blieb ich stutzig stehen. Ein blaues 
Leuchten drang unter der Tür durch. Was ging da drinnen 
vor sich? Ich wartete. Irgendwann erlosch das Schimmern. 
Ich wartete weiter. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sich 
die Tür öffnete. 

»Ich werde diese Anordnung mit meinen Kollegen 
überdenken«, versprach der Rektor. Sein Zimmer war 
verdunkelt und es brannte Licht. 

Iason und Finn kamen heraus. 

Ich stürzte auf sie zu, hielt dann aber inne, weil Finn sich 
noch einmal umdrehte und bei Rektor Baum 


verabschiedete. Iason hingegen steuerte auf die 
gegenüberliegende Seite des Flurs zu. Dort blieb er stehen 
und starrte gegen die Wand. Was war da denn passiert? 

Als der Rektor die Tür schloss, ging ich zu ihm hin. »Wie 
ist es gelaufen?« 

Tason antwortete nicht. 

Ich strich ihm über die Seite. »Was hast du?« 

Er ließ es geschehen, starr wie ein Baumstamm. 

Finn kam langsam näher. »Iason hat Rektor Baum 
vorgeführt, wie sehr wir uns erst optisch abgrenzen, wenn 
wir dieser neuen Anordnung Folge leisten.« 

Deshalb also war das Zimmer verdunkelt gewesen. »Und? 
Hat ihn das überzeugt?«, hakte ich nach, weil Finn nicht 
weitersprach. 

Finn nickte. »Er wird die anderen Schulen informieren.« 

lTason schwieg noch immer. 

Warum freute sich denn bloß keiner? Nicht mal 
Erleichterung war zu spüren. Unsicher wandte ich mich 
ihm wieder zu. »Das ist doch gut.« 

»Nichts ist gut«, zischte er mich an. »Verdammt! Ich war 
gezwungen, meine Binde vor Baum abzulegen.« Mit diesen 
Worten ließ er Finn und mich stehen. Er hastete auf den 
Ausgang zu, stieß mit voller Wucht die Tür auf und 
verschwand. 

»Ich wollte es selbst tun«, sagte Finn, »aber du kennst ihn 
ja.« 

Verzweifelt blickten wir Iason nach. 

»Entschuldige, Mia, ich muss ...« 


»Lass mich«, hielt ich Finn zurück und eilte Iason 
hinterher. 

In einem abgelegenen Winkel des Schulgeländes fand ich 
ihn. Er trat gegen eine Mülltonne. »Verdammt«, riefer und 
dann etwas auf Loduunisch. Der Drahtkorb klapperte und 
riss aus der Verankerung. Ich schluckte die aufkommenden 
Tränen herunter und lief zu ihm hin. 

Vorsichtig griff ich nach seiner Hand. Sie war zum ersten 
Mal kalt. »Komm«, sagte ich leise. 


Ich wusste, meine Mutter war im Atelier. Bei mir zu Hause 
machte ich uns lauwarmen Tee und füllte zwei Schüsseln 
mit verschiedenen Eissorten. Iason sollte sich aussuchen, 
was ihm jetzt guttat. Mit beidem ließ ich mich neben ihm 
auf meinem Bett nieder. Das Eis war es. Dem Widerspruch 
zum Trotz wurden seine Hände etwas wärmer davon. 

»Es tut mir leid«, waren seine ersten Worte. 

»Warum entschuldigst du dich bei mir?« 

»Vorhin, da ...« Er sah aus dem Fenster. »Ich kam mir so 
ausgeliefert vor, so gedemütigt. Ich wollte nur noch allein 
sein.« Er massierte sich die Stirn. »Beinahe hätte ich dich 
von mir gestoßen. Es tut mir leid«, sagte er noch einmal. 

»Da gibt es nichts, was dir leidtun müsste. Außerdem hast 
du es ja nicht getan.« 

»Nein«, flüsterte er kaum hörbar. 

Ich wartete einen Augenblick. 

»Möchtest du noch immer allein sein?« 

Das Rollo war zum Schutz gegen die Mittagshitze halb 
heruntergelassen. Einzelne Strahlen schoben sich durch 


seine Ritzen, erstreckten sich über den grauen Teppich bis 
zum Bett und schimmerten zwischen uns wie eine weiche 
Barriere. 

Er legte den Arm um meine Schultern und zog mich an 
sich. Ich streichelte sein Gesicht. 

»Ich fühle mich so nackt«, gestand er. 

»Auf mich wirkst du vollkommen angezogen.« 

Er sah mich an, als wüsste er nicht, was er von dieser 
Bemerkung halten sollte. 

Ich rührte in meinem Eis herum und vermischte es. 
Rührte und vermischte, und rührte ... 

»Was du da machst, sieht eklig aus«, bemerkte er. 

»Aber genau dasist es. Es gibt Vanille, Erdbeere und 
Schoko, doch vermischt schmecken sie am besten.« Ich 
steckte ihm einen Löffel davon in den Mund. 

Er ließ es eine Weile auf der Zunge zergehen. »Stimmt«, 
sagte er dann. 

»Siehst du.« 

Ich bekam ein kurzes schwaches Lächeln. 

»Willst du noch mal?« 

Er brauchte eine Weile, dann nahm er sich mit dem 
eigenen Löffel etwas aus meiner Schüssel. 

Beide bewegten wir die Eismatsche auf unseren Zungen. 
Als ITason runtergeschluckt hatte, kam er noch einmal mit 
seinem Löffel. Eigen zog ich meine Schüssel weg. »Hey, iss 
mir nicht alles weg. Du hast selber welches.« 

»Geizkragen.« 


Ich schenkte ihm eine entschuldigende Miene. »Es geht 
um Eis.« 

ITason nahm seine eigene Portion und rührte sie um. 

Neidisch erkannte ich, dass er noch viel mehr als ich 
hatte. 

Vorsichtig näherte ich mich mit dem Löffel seiner 
Schüssel. 

Er merkte es und zog sie fort. Ich schluckte und zeigte 
ihm mit treuem Dackelblick den kläglichen Rest in meiner. 
Er überlegte. Wehmütig sah er auf sein Eis. Blaues Strahlen 
färbte die Pampe lila, bis er sie mir hinhielt. 

Erst wollte ich mich darüber hermachen. Aber weil ich ihn 
so sehr liebte, hielt ich inne und wir teilten. 

»Erinnerst du dich noch an unser erstes Mal am Meer?«, 
fragte ich schließlich. 

Seine Augen schimmerten. »Wie könnte ich das 
vergessen.« 

»Weißt du auch noch, was du damals zu mir gesagt 
hast?«, arbeitete ich mich vor. 

Er überlegte, dann schwante ihm augenscheinlich, worauf 
ich hinauswollte. »Du meinst diese loduunische Weisheit?« 

Ich nickte. 

Er schwieg. 

»Sag sie«, forderte ich ihn auf. 

Es kam nichts. 

Behutsam klapste ich ihn auf den Bauch. »Sag schon.« 

Iason brummte und wand sich. 

»Ich ess dir sonst auch noch den Rest weg«, drohte ich. 


Er guckte finster. »Das ist Erpressung.« 

Ungerührt zuckte ich die Schultern. 

Er seufzte, dann gab er nach. »Wenn Vergangenes dich 
plagt, gehe dorthin zurück, wo es dir widerfahren ist. Die 
Erinnerung trägt dich über die Grenzen der Schmerzen 
hinaus, bis zu einem Ort, an dem du dich mit dem 
Geschehenen aussöhnen kannst.« Er unterbrach sich und 
fuhr ganz leise fort. »Nur so kann wieder Frieden in dir 
einkehren.« 

»Genau das waren damals deine Worte.« 

Wieder schwieg er. Ich ebenfalls. Ein andächtiger Moment 
verging, dann regte er sich. Er stellte sein Eis beiseite und 
stand auf. 

»Lass uns zurückgehen.« 

Ich gab ihm die Hand und ließ mich hochziehen. 


»Sieht man es mir an?«, fragte er, als wir wieder vor der 
Schule standen. 

»Was? Dass du grundsätzlich alles tust, um andere vor 
Leid zu bewahren, so wie du es heute für Finn getan hast? 
Ja.« 

»Du weißt, was ich meine. Sieht man es mir an, Mia?« 

Ich nahm seine Hand. »Außer Rektor Baum, Finn und mir 
weiß es keiner.« 

Meine Worte beruhigten ihn und mein Lächeln gab ihm 
den Rest Mut, den er brauchte. Dann gingen wir hinein. 
Gemeinsam schoben wir uns durch die Schülermengen. 

»Hoffentlich begegnen wir ihm nicht.« 

»Wem? Baum? Der soll nur kommen«, sagte ich grimmig. 


Unsicher äugte er von rechts nach links. Dass Iason Blicke 
auf sich zog, war normal, doch als er merkte, dass sie nicht 
anders waren als sonst, entspannten er sich etwas. Und 
nach einer Weile kam wieder ein erstes schwaches Strahlen 
aus seinen Augen. 


Sternensturm - Moderne Technik 


Diese Szene hatte ich erst von Sternensturm in 
Sternenstaub verschoben und letztlich auch dort 
gestrichen. Sie sollte noch einmal die fortschrittliche 
Technik in der Zukunft deutlich machen, hauptsächlich 
habe ich sie aber geschrieben, weil es einfach amüsant war, 
sich mit dem Gedanken zu befassen und ihn 
weiterzuspinnen. 


Weil gerade keiner da war, machte ich erst mal Halt am 
Kühlschrank und Öffnete ihn. 

»So, was hätten wir denn da? 

»Salat ist alle«, meckerte das Bestandssystem. »Drücken 
Sie Taste vier.« 

Kein Problem. Darauf hatte ich gerade sowieso keinen 
Hunger. Seit ich im Tulpenweg arbeitete, litt ich ohnehin 
schon an einer Überdosis Vitamine. 

»Salat ist alle. Drücken Sie Taste ...« 

Ja, ich hab’s verstanden. Ich ignorierte ihn und 
konzentrierte mich auf den Käse, den ich gerade ganz 
vorsichtig hinter der Zucchini und den Marmeladendosen 
hervorzufischen versuchte, als sich zudem Gemäkel des 
Bestandssystems jetzt auch noch der Scanner meldete, der 
beim Herausnehmen der Produkte immer das 
Haltbarkeitsdatum überprüfte: »Käse abgelaufen.« 


»Salat ist alle«, erinnerte mich der Kühlschrank zum 
dritten Mal. Was für eine schnarchiger Tonfall. 

Hinter der Küchentür kamen Stimmen auf. 

»Bert«, riefich zu ihm in den Flur, »warum hast du 
überhaupt das automatische Bestandssystem 
programmiert, wenn du doch eh immer selbst einkaufen 
gehst?« 

»Salat ist alle!« 

Ich rollte die Augen. »Und wenn du es schon anhast, dann 
bestell doch wenigstens mal was anderes als Gemüse.« 

»Salat ist alle!« 

»Was denn zum Beispiel?«, rief Bert zurück. 

»Weiß nicht, so was wie ... Würstchen vielleicht«, erlaubte 
mir einen kleinen Scherz und sprach es laut und deutlich in 
den Kühlschrank. »W-ü-r-s-t-c-h-e-n.« 

»Kein totes Tier in diesem Haus!«, antwortete er. 

Dann halt nicht. 

Ergeben schlug ich die Tür zu. 
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»Jeder Einzelne hat ein Lied, das seinen persönlichen 
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In Australien nimmt Lena zum ersten Mal ihr Schicksal 
selbst in die Hand. Sie findet im Outback ihre große Liebe, 


die jedoch von einem dunklen Geheimnis bedroht wird. 
Lena muss eine folgenschwere Entscheidung treffen ... 
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... fühlt es sich an, als Asher in Remys Leben tritt. Doch sich 
ihm zu nähern, bedeutet tödliche Gefahr. Funken sprühen, 
wenn sie sich berühren, und diese machtvolle Energie ist 


kaum zu bändigen. Aber Remy will nichts mehr riskieren, 
zu lange hat sie gelitten unter ihrem gewalttätigen 
Stiefvater und der Feigheit ihrer Mutter, deren Schmerzen 
sie immer wieder aufsich nahm. Denn Remy verfügt über 
eine einzigartige Fähigkeit: Sie kann Menschen durch 
Berührung heilen. Im friedvollen Maine, wo ihr leiblicher 
Vater mit seiner neuen Familie lebt, will sie endlich ein 
normales Leben führen. Doch kann sie ihrem Schicksal 
entrinnen? Kann sie Asher entkommen? 
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